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nen Jahrhunderten. 2292 


ein und zwanzigſter abſchnut. Auf wel· | 


he Weife Dichter und Mahler zu ih⸗ 
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den Künfklern, weiche die Manier an⸗ 

drer nachmachen. 5 


Zuwoͤlfter Abſchnitt. Bon den beruͤhmteſten 
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hen kann, daß phyſiſche Lefachen er 


"was zu dem Schickfale der beruͤhmte⸗ 
ſten Jahrhunderte beytragen. Bon 
dem Einfluß, den die Beſchaffenheit 
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Verzoichniß der im zweyten · Theile 


Ein und dreyßigſter Abſchnitt. Der 


Ausſpruch des Publici wird nicht zu⸗ 


ruͤckgenommen, ſondern er erlangt von 


Tage zu Tage mehr Kraft und Feſtig⸗ 
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Buy und dreydigſter Abſchnitt. DE 
Ruhm derjenigen Dichter, die- wir bes 
wundern/ wird, ungeachtet aller Kriti⸗ 
ken, immer hoͤher ſteigen. 402 
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Verzeichniß der im zweyten Theile 

ſrer Empfindung, nach welcher wir den 
. Werth ſolcher Werke beurtheilen muͤſ⸗ 
ſen. G. 301 


Dem und zwanziefter Abſchnitt. Die 


Vortrefflichkeit eines Gedichtes undei- - 


> ned Gemaͤhldes läßt fich, durch eihe 
kunſtmaͤßige Ynterfuchung deſſelben 
nach den Regeln, nicht fo gut heſtimmen, 

als durch die innere € Empfindung. 318 
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Ernmwurf gegen. bie: Gründlichkeit der 
Urtheile des Publici, nebſt einer Bes 
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Erſter Abſchnitt. 
Von dem Genie uͤberhaupt. | 







DEIN Das Hoͤchſte, was die Poeſie und bie 

il  Mablerey thun koͤnnen, iſt, daß fie 
De. rühren und gefallen ; fo mie. der 
I, höchfte Endzweck der Beredſamkeit 
Se if, zu überreden. Horaz fagt, ' 
. und er fagt es in dem Tone eines 
Geſetzgebers, um feinem- Ausfpruche deſto mehr 
Nachdruck zugeben: „Es ift nicht genug, daß 
Zr © BEE „Verſe 


J 


\ 


" Bergeiheig der {m zweyten ei x. 
Neun und dreyßigſter Abſchnitt. In 
manchen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften 
koͤmmt mehr auf das Genie, als auf 

die Kunſt an; in andern hingegen 
hilft die Kunſt mehr, als das Genie. 
Daraus, daß ein Jahrhundert Das an⸗ 
dere in denen von der zweyten Art uͤber⸗ 
trifft, folgt nicht, daß es daſſelbe auch 
in denen von der erſtern Art uberttef⸗ 

fen mie "Gr 
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enthatreuen: Materien. 
Fünf und dreyßigſter Abſchmett "Boch 
dem Begriffe;den fich diejenigen; welche 
. die Schriften der Alten nicht in ihrer 
Urſprache leſen Tönen. davon· machen - 
polen 7474 


Sechs und dreyhigſter Abſchuit. Von 
J ben. Srrthümern ). worein diqenigen 
fallen die ein Gedicht nach einer fleber- 
ſetzung und’ nach den barliber gernadh 

-" fen Kritiken beurtheilen. ' 496 


Sieben umd dreyßigſter Abſchnitt. Von | 
den Fehlern, Die, wir an den Gedichten 
der Alten zu gehen: N lauben. 498 


Acht und drehßigſter Abſehhitt. Kritiken 
bringen ein Gedicht nicht um ſeine ge: 
-fer; und man hört nicht eher auf ein 
Gedicht zu leſen, als bis man an feiner. . 
ftatt ein beßres hat, 314 


Neun 
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4 ' Kritifche Betrachtungen uͤber die 


„Verſe ſchoͤn ſind; ſie muͤſſen auch vermogend ſeyn 
„bie Herzen zu rühren, und diejenigen Empfindun- 
„gen wirklich zu erregen, Die fie erregen wollen, 


Non fatis eft pulcra effe Poemata, dulcia funto, ” 
Er quocunque volent, animum auditoris agunto. 


Horaz würde eben dafielbe zu den Mahlern 
geſagt haben, W 


Ein Gedicht ſowohl als ein Gemaͤhlde kann 
dieſe Wirkung nicht hervorbringen, wenn es wei⸗ 
ter Peine Vollkommenheiten hat, als Regelmaͤßig⸗ 
keit und Zierlichkeit in der Ausführung. Ein Ge 
mählde, welches auf das fehönfte gemahlt, und ein 
Gedicht, Das noch fo regelmäßig und. correct ift, fün« 
nen benbe froftig und langweilig feyn.: :Soll-ein 
Werk uns rühren, fo müffen, ıwofern es ein Ge ' 
mäßfde ift, die Schönheit der Zeichnung und bie 


Waͤhrheit des Colorites, und wenn es ein Gedicht: 


ift, eine Elangreiche Verſification, blos dazu dies 
nen, andern Gegenftänden das. Wefen zu geben, 
die an ſich felbft fähig find, zu rühren und zu ges 
fallen. .. Denn da. die Kunft ihren Urfprung ber 
„Natur zu danken hat, fo fann fie blos vermittelft 

„der Natur rühren und ergößen, a) . \ 


MWofern die Helden eines tragifchen Dichters 
nicht durch ihre Charaktere, und durch ihre Schi. 
u | ſale 


4) Ars enim cum a narura profecta fir, nifi natura mouest et 
delecter, nihil fane egille videntur. Cie. Lib. III. de Or. 





Poeſie und Mahlerey. II. Th. J Abſchn. 5 


ſale intereßiren; ſo iſt ſein Trauerſpiel langweilig, 
falls auch der Styl noch ſo rein waͤre, und kein 
einziger Fehler wider die ſo genannten Regeln des 
Theaters darinn vorkaͤme. Wenn mir aber ber 
Dichter wunderbare Begebenheiten erzählt, wenn 
er mir Situationen und Charaktere zeigt, Die mich 
. fo ſehr intereßicen, als die Situationen und Cha, _ 
taftere des Pyrrhus und der Paulina, fo bringt 
mich fein Gedicht zu Thränen ;_ und ich fehe den 
Künftler ,. der mein Herz fo ſehr in feiner Gewalt 
bat, als einen Mann an, ber etwas Goͤttliches aus⸗ 
jurichten im Stande iſt. | 


b) Ile per extenfum £unem mibi pofle viderur 
Ire poeta, meum qui pectus inanitor angit, 
Irritat, mulcet, falfis terroribus impler. 


Die Aehnlichkeit der Ideen, die ber Dichter 
aus feinem Genie hernimmt, mit den Ideen, wel⸗ 
che diejenigen haben würden, fo fich in eben ben 
Umftänden befänden, worein der Dichter feine 
Perſonen feßt ; und bie rührenden Bilder, die er er- 
ſchafft, ehe er die Feder oder den Pinfel zur Hand 
nimmt, machen alfo den größten Werth eines Ges 
dichtes und eines Gemähldes aus. In dem End» 
zwecke des Mahlers oder Dichfers, und in ber Er» 
findung rührender Bilder und Gedanken, deren er 
fih zue Erreichung diefes Endzweckes bedient, fieht 

a3 man 


b) Der Poet thut in meinen Augen uͤbermenſchliche Dinge, 
der mein Herz durch Erdichtungen in Ang und in Zora 
fegen, wieder beruhigen und mit eingebildeten Schrecken 
anfüßeu fann. Fer. Ep. L Lib. IL. 


| 6 Krritiſche Betrachtungen über die 
J man den Unterſcheid zwiſchen einem groſſen Kuͤnſt⸗ 
die groͤßten Verſemacher ſind die groͤßten Dichter, 


ſo wie die regelmaͤßigſten Zeichner nicht die groͤß⸗ 
ten Mahler ſind. | Br 


Wenn man die Werke geoffer Künftler genau - 


betrachtet, fo wird man fehr bald gewahr, daß fie 
die Regelmaͤßigkeit und die Schönheiten der Aus» 
führung nicht als den leßten Endzweck ihrer Kunft, 
fondern nur als Mittel angefehen haben, Schoͤn⸗ 
beiten von einer höhern Gattung hervorzubringen. 


. "ler, und einem bloften Handwerker, der in.der Aus» - 
führung oftmals geſchickter ift, als jener. Nice 


— 


Sie haben ſich nach den Kegeln gerichtet, um 


unfern Geift durch eine beftändig beobachtete Wahr⸗ 


fcheinlichkeit zu gewinnen, und. ihm aus den Oedan⸗ 
‚ Een zubringen, daß das, was unfer Herz in fo grofs 
fe Bewegung fest, nut eine Erdichtung fen. Sie 
haben die Schönheiten der Ausführung gebraucht, 
um ung für ihre Perfonen, Durch die äufferliche Ge⸗ 
ftalt derſelben, oder durch die Anmehmlichkeit ihrer 
Sprache einzunehmen : Sie fuchen unfre Sinne 
ben den Gegenftänden aufjubalten, welche die See⸗ 
Nle ruͤhren follen.  Diefes ift die Abficht des Red⸗ 
ners, wenn er fich den Regeln der Grammatik und 


der Rhetorik unterwirft. Sein vornehmfter Ends ° 


zweck ift nicht, fich Das Lob zu erwerben, daß feine 
Rede correct und glänzend ‘ausgearbeitet fen; denn 
diefe beyden Eigenfchaften überreden Ttiemand : 


Sondern feine Zuhörer durch ſtarke Gründe und 


9F ruͤh⸗ 


Poeſie und Mahlerey. U.Th. J. Abſchn.7 


ruͤhrende Bilder von feiner eignen Erfindung, ſei⸗ 
ner Meynung zu machen; wobey ihm die Kunft 
nichts weiter hilft, als daß fie ihn feine Gedanken 
* Gemaͤhlde in die rechte Ordnung ſtellen 
lehrt. 


Man muß ein gebohrnes Genie ſeyn, um zu er⸗ 
ſinden, und- doch bringt man es nur durch vieles 
Stubiren dahin, gut zu erfinden. Wer fchledhte . 
Sachen erfindet, wer fruchtbar ift ohne Beurthei« 
fung, verdient ben Namen eines Erfinders nicht, 
Ego porro nec inueniffe quidem credo eum, qui 
non iudicauit, fagt Quintilian, c) da er von der 
Erfindung redet. Die Kegeln, welche man fon 
in eine Merhode gebracht bat, find Führer, die 
uns ben Weg nur von fern zeigen; und dag glüds 
lichſte Genie lerne blos-vermittelft der Erfahrung, 

wie man das , was biefe fo allgemeine Regeln vor⸗ 

-fchreiben, in Ausübung bringen muͤſſe. Man fey, 
fagen fie, immer rührend, und laſſe Den Zufchauer 
oder Zuhörer niemals Ealt werden. Wichtige Leh- 
ren! Aber ein Menfch ohne Genie fieht nicht ein, _ 
was für Foderungen in dieſen Sägen enthalten ' 
find, und felbft dag glüclichfte Genie wird nicht 
auf einmal fähig, ihnen gehörig nachzukommen. 
Alſo werde ich nunmehr von dem Genie und vom 
Studiren handeln müffen, als den beyden Stuͤ⸗ 
en, wodurch Mahler und Dicker gebildet wer» . . 
den, . | | 


72 A 4 | Henn \ 
6) Inf. Orat. Lib, III. c, 3. 
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- . Wenn jene göttliche Begeiſterung, welche die 
Mahler zu Dichtern, und die Dichtter zu Mahlern 
macht, unfern Kanſilern mangelt, wenn fie nicht, 
wie Derrault fagt, d) jenes Feuer, jene goͤtt 
liche Flamme, den Geift unſers Geiftes und 
die Seele unfter Seele haben ; fo bleiben fie ihr 
Lebelang fchlechte Handwerker, denen man ihre Ars 
beit tageweife bezahlet, oßne daß fie auf die Achtung 
und auf Die Belohnungen Anfpruc machen dürfen, 
weiche gefittete Nationen groffen Künftlern fchuldig 
find.e) Sie willen von ihrer Kunſt weiter nichts, 
als das Handwerksmaͤßige, welches ſich eben fo ler⸗ 
nen läßt, wie man jede andre Profeßion lernt. 
Die gemeiniten Köpfe find fähig, mittelmäßige 
Dichter und Mahler zu werden. 


Die Geſchiclichkeit , die ein Menſch von ar 
tur beſttzt, gewiſſe Dinge gut und leicht zu verrich⸗ 
ten, welche andre mit vieler Muͤhe nur ſchlecht ma⸗ 
chen, nennt man Genie. Man lernt eine Sache, 
wozu man Genie hat, mit eben ſo leichter Muͤhe, 
als man ſeine Murterfprache redet. 


J Derjenige, welcher von Natur Genie hat, mit 
Han der Erfahrung ein groffer Feldherr zu wer⸗ 
dem, 1, iſt ein Mann, ve weichen bie us der. 

Seele 


d) u . . Ce fen, cette &ivine flamme, 
' Leſprit de notre eſprit, & l'ame de notre ame. 


‚Epfire du génie aM. de Fontenelle.. 


% Worum opera, non quorum aries emuntur. 
uie. de offt. L. t. 


« 
‘ 
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Seele von Natur ſo beſchaffen ſind, daß ſeine Herz⸗ 

haftigkeit der Gegenwart ſeines Geiſtes nichts be⸗ 
nimmt, und daß hinwiederum die Gegenwart des 
Geiſtes feiner Herzhaftigkeit keinen Eintrag thutt 
Ein Mann, von richtiger Beurtheilungskraft und 
geſchwinder Einbildung, der den Gebrauch diefer 
benden Kräfte mitten- indem Wallen des Blutes 
behält, welches auf die Erſtarrung folge, von der 


das menfchliche Herz bey dem erften Anblicke grofs 


fer Gefahren gemöhnlicher Welfe eben fo befallen 
wir, wie fih in einem Fieberparornfmus die Hige 
nad) dem Frofte einzuftellen pflege. In dieſem 
Feuer, worinn er die Gefahr vergißt, überfieht er 
alles, er überlegt, und faßt feine Entſchluͤſſe nicht 
anders, als menn er-ganz ruhig unter feinem Zel⸗ 
te ſaſſe. Eine falfche Wendung, die der Feind 
macht, entdeckt er ſogleich mit einem Blicke, da⸗ 
hingegen ältere Befehlshaber, als er, felbige lange 
betrachten, ehe fie die Abſicht oder das Verſehen 


davon gewahr werben. | 


Man kann ſich diefe Befchaffenheit des Gels 
ſtes nicht erwerben ; man bekoͤmmt ſie niemals, 
wenn man fie nicht mit fich auf die Welt gebracht - 
bat. Die Furcht vor dem Tode mache biejenigen 
versagt, welche der Anblick bes Feindes nicht ans 
feuert ; und biejenigen, die er allzu hitzig macht, 
verlieren die Gegenwart bes Geiſtes, welche fo nö« 
thig iſt, wenn. man fich von dem, was vorgeht, 


deutliche Begriffe machen, und das, was gefchehen 


muß, entdecken will. Ein Menfch mag, wenn er 
4 5 | bey 
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bey kaltem “Blüte ift, einen noch fo auſſerordentli. 
chen Geiſt haben; er kann doch nimmer ein guter 
General werden, wofern ihn der Anblick des Fein⸗ 
"des wuͤtend oder verzagt macht. Daher giebt es 
fo viele, bie ben Krieg in ihrem Cabinete fo gut, 
und im Felde fo fchlecht führen. Daher gehen fo 
viele Zeitlebens in den Krieg,- ohne jemals zum 
Commando fähig zu werben. 


Ich weis wohl, Ehre und Nacheiferung koͤn⸗ 
nen es dahin bringen, daß keute, die von Natur. , 
ve find, alle Zeichen und Merkmale einer ange» 

bohrnen Hershaftigfeit an ſich blicken laffen; fo wie 
im Segentheile die allerhigigften dem Befehle des 
Officiers gehorchen, Der ihnen verbeut, fo weit vor⸗ 
waͤrts zu beingen, als ihr wilder Much fie treibt. 
Allein die Menfchen haben nicht eben fo viel Ge⸗ 
walt über ihre Einbildungskraft, als über ihre Füfs 
fe. Daher kann zwar die Kriegszucht einen Toll. 
Fühnen in feiner Linie und einen Zaghaften auf feis \ 
nem Poften erhalten, aber fie ift nicht vermögend, 
es dahin zu bringen, daß nicht, wenn ich ſo veden 
Darf, in dem Kopfe eines jeden won beyden alles 
drunter und drüber geht, und daß die Seele deg - 
“einen in bie Feinde eindringt , indem die Seele des 
andern auf der Flucht if. Keiner von beyden iſt 
fähig, mitten in ber Gefahr die Freyheit bes Geis 
ftes zu behalten, weiche felbft von ben Römern an 
dem Hannibal geruͤhmt wurde. 9 


Wie 
—E eonfilii intet ipla peticula. Lie Lib, XXL. 


. 
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ie es mit dem Kriege ift, fe iſt es auch mit 


allen andern kebensarten. Die Kunft-groffe An⸗ 
gelegenbeiten zu führen, Die Kunft einen jedweden 
in denjenigen Verrichtungen zu gebrauchen, wozu 
er von Natur am gefchickteften ift, die Arzneykunſt, 
and felbft das Spiel, alles erfodert ein eignes 
Genie. Die Natur wollte ihre Gaben unter bie 
Menfchen vertheilen, damit jeder ben andern nö» 
thig haben möchte; weil Die Bebürfniffe der Men⸗ 


ſchen das vornehmfte Band der Gefellfchaft find. . 


Deswegen begabte fie einige mit einer vorzuͤglichen 
Geſchicklichkeit zu gewiſſen Dingen, die andern uns 
möglich find; dieſen hingegen legte fie eine Leich⸗ 
tigfeit zu allerhand Dingen bey, welche fie jenen 


verfagte. Die einen haben ein erabnes und aus. 


gebreitetes Genie in einer gewiſſen Sphäre; ba 
“andre in eben derfelben einen unverbrofinen Fleiß 
und eine genaue Aufmerkſamkeit befigen, zwo Eis 
genfchaften,, die zur Ausführung des Einzelnen in 
allen Profeßionen und Gefchäften fo brauchbar find; 
So wie Leute von diefer Art der erftern zu Anfüh. 
rern bedürfen, fo find die legtern den erſtern als 
Werkzeuge unentbehrlih. Die Natur beobachtet 
in der Austheilung ihrer Gaben zwar feine voll: 
kommne Gleichheit gegen ihre Kinder, fie will aber 


auch Niemanden enterben; und ein Menfch, der . 


zu feiner einzigen Sache ein Geſchicke hat, ift eben 
fo felten anzutreffen, als ein allgemeines Genie, 
Ganz untaugliche Köpfe find etwas eben fo Unge⸗ 
wöhnliches, als eine Misgebust; fagt ein Mann, 

0. u der 
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ber ſich mit der Erziehung Inge Leute ben größ- 
ten Ruhm erworben hat. g) 


:. Ya es fcheine, als habe die Vorfehung gewiſſ⸗ 
Talente und Neigungen bey einem Volke gemeiner 
als bey dem andern, machen wollen, damit ganze 
- Mationen eindnber eben fo unentbehrlich fenn mög- 
ten, als es, nach ihrer weiſen Einrichtung, einzelne 
Derfonen einander find, Die Bedürfnifle, Die ei 
nem jedweden Menfchen die Gefellfchaft nothwen⸗ 
dig machen, nötbigen auch die Nationen mit einan- 
der in Gefellfchaft zu treten. Solchergeſtalt fegt 
die Borfehung alle Völker in die Nothwendigkeit, 

ve Talente und ihren Fleiß eben fo gegen einan- . 
Ber zu vertäufchen, als die verfchiednen Srüchten ih⸗ 
rer Laͤnder; damit fie inegefammt den gemeinſchaft⸗ 
lichen Umgang aus eben der Urſache fuchen mögten, 
weswegen fich einzelne Perfonen zuſammen thun, 
um Eine Nation auszumachen; aus Begierde ſich 
wohl zu gehaben, oder ihre Umſtaͤnde zu verbeſſern. 


Aus der Verſchiedenheit ber Genies entſteht die 
Vrerſchiedenheit der menſchlichen Neigungen, die 
aus einer weifen Vorſicht ber Natur bey Einem 
Menſchen weit heftiger find als bey dem andern; 
nach dem die Hinderniſſe gröffer oder Fleiner find, 
die jeder in feiner eignen Lebensart zu überfteigen 
Bat, wenn er feinen natürlichen ‘Beruf erfüllen will. 
Be — a Die 

5) Hebetes vero et indociles non magis fecundum naruram 


hominis edurkur, quam prodigtofa cerpora & meniiris 
infgnia. Quint. Lib.I.cap. 2. 
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Die Neigungen der Menſchen ſind blos deswegen 
fo ſehr von einander unterſchieden, weil fie alle eis 
nerley Triebe, bem Triebe ihres Genies folgen, 


Caftor gauder equis, ouo prognatus eoden 
Pugnis; quet capitum viuunt, totidem ſtudiorum 
Millia. h) 


Woher. fömme diefer Unterfchelb ? Fragt das 
Genie eines jedweden, fagt eben derfelbe Philoſoph, 
diefes allein Fann die Urfache davon angeben. Je⸗ 
bermann hat fein befonderes Genie, welches feinem 


4 
i 


andern voͤllig aͤhnlich iſt; ja manche ſind einander 


fo unaͤhnlich, als weiß und ſchwarz. 


gcit genius natale comes qui temperat afrum 
Naturae Deus humanae, mortalis ı in num 
Quodque capur, vulru murabilis, albus er ater, i) 


Daher koͤmmt es, daß manche Dichter gefal— 
Ien, wenn fie gleich die Regeln nicht beobachten, da 
‚andere misfallen, bie fie doch beobachten. In qui- 
busdam virtutes non habent gratiam, in quibus- 
dam vitiaipfa deledtant.k) Der angebohrne Cha⸗ 
rakter der Menfchen macht, baß einige felbft in ih⸗ 
ven Sehlern etwas Einnefmenbes haben, und daß 


andre 


1) Kaflar bat fein Vernnuͤgen an Pferden; ber, welcher 
aus eben demſelben Eye entſprang, ſindet es am Ringen: 
So viele tauſend Menſchen, fo: viele “saufen? untere . 


bene Neigungen. Hor. Sar. L L. 
i) Ep IL Lil. 
k) Quint, Inß, Lib. XI. es . 


‘ 
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- andre hingegen mit allen ihre guten Eigenſcha 
ſich Miemanden angenehm machen koͤnnen. fen 


Mein Endiwed erlaubt mir nicht, weitfäuftiger 
von der Berfchiedenheit zu reben, welche man zwi⸗ 
ſchen dem Genie afler und’ jeder Menfchen, und 
felbft zwiſchen dem Genie ganzer Nationen antrifft... 
Diejenigen, fo ſich Einfichten darinnen erwerben, 
und ihre natürliche Faͤhigkeit Die menfchlichen Cha- 
taftere von einander zu unterfcheiden, noch vollkom⸗ 
mener made. an , Ken Se for 
ſchung der Geiſter, und Barclays Abbildu 
‚der menfchlichen Charaktere, der Tabrbum 
derte und der Nationen lefen. Man fann aus 
diefen Werfen vielen Musen ziehen, ob gleich der 
Leſer fich nicht völlig auf fie verlaffen darf. Ich 
babe hier blos von dem Genie der Mahler und 
Dichter zu reden. | | 


XVXVOAIIXIXXXXCVC 


Zweyter Abſchnitt. 


Von dem Genie, welches Dichter 
und Mahler macht. 


as Genie zu dieſen Kuͤnſten beſteht, wie ich 

$ mir vorftelle, in einer glücflichen Zuſam⸗ 
menfeßung der Organe des Gehirnes, in 

- der guten Bildung jedes einzelnen dieſer organifchen 
Theile, und in einer Beſchaffenheit des Blutes vermoͤ⸗ 

| Bu ge 
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ge deren es, während ber Arbeit, in ſolch eine Wal- 


lung geräth, daß es den Triebrädern, mittelft Deren 


- die Einbildungskraft ihre Wirkungen verrichtet, 


tebensgeifter im Ueberfluffe-zuführt. In der Thas 


kann man fich durch die überaus groffe Eriniättung, 


welche auf eine langwierige Anftvengung des Geis 
ftes zu folgen pflegt, leicht überzeugen, daß bie Ars 
beit ber Imagination eine groffe Erfchöpfung der 


förperlichen Kräfte verurſache. Ich feße voraus, 


daß fich das Blut desjenigen, welcher Dichter, ers 
hie; denn Mahler und Poeten koͤnnen nicht mit 


kaltem Blute erfinden. Man weis, daß fie in eine 
"Art von Entzuͤckung gerathen, wenn fie ihre Ideen 


bervorbringen. Ja Yriftoreles erwähnt eines 
Dichters, dem feine Arbeit niemals beffer gelang, 
als wenn feine poetifche Glut bis zur Phrenefie gieng. 
Taſſo wuͤrde, ohne diejenige Befchaffenheit feiner 


. Seele, in welcher die Anlage zu der wirklichen Ras 


feren verborgen war, worein er gegen das Ende ſei⸗ 
nes Lebens verfiel, niemals die bewundernswuͤrdi⸗ 
gen idealifchen Schönheiten erfunden haben, nad 


deren Vorbilde Armida und Elorinde gefchildert 


find. Apollo hat feine Trunfenheit eben ſowohl als 
wie Bacchus. Glaubt ihr, fagt Cicero, daß Pa⸗ 
ewoins mit kaltem Blute bichtere? Nichts weni⸗ 


get. Man muß bis zu einer Art von Wur begeis _ 


fest feyn, wenn man fchöne “Berfe machen wil. 
e 


M Pacunium putatis in feribendo leni animo ac remiffo fuif- 
: fe? Fieri nullo medo poruigz ſaepe enim audiui Pue- 
sara bonum neminem fine inflammasiene animokum exi- 

.. ftere 
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Aber die feurigfte Hige des Blutes wird nichts 
als wunderliche Chimären in einem Gehirne her- 
vorbringen, welches aus Organen befteht, die enf- 
weber an fich ‚fehlerhaft, ober doch nicht glücklich 
zufammengefügt, und folglich unfähig find, dem 
Dichter die Natur fo vorzuftellen, wie fie fich an- 
dern Dienfchen zeigt. Die Abbildungen, bie er von 
der Natur macht, haben feine Aehnlichkeit mit dem 
Urbilde, weil gleihfam fein Spiegel nicht getreu 


iſt. Bald kriecht er im Staube, bald fliegt er über. 


den Wolfen, und nur felten ift er einige Augenblicke 
auf dem richtigen Wege, weil er ſich nur von un⸗ 
gefaͤhr darauf verirrt. Von dieſer Art Poeten war 
der Vexrfaſſer des Gedichtes von der Magdalena 
und der Autor des Gedichtes vom &. Ludwig, 
zween fruchtbare Geiſter, die aber in. ihren Schil« 
dereyen niemals bie Natur getroffen haben , weil 


fie felbige nach) den falfchen Siengefpinften geichner . 


ten, die ſich ihre allzuglühende Einbildungsfraft 
Davon gemacht hatte: beyde haben fich gleichweit 


von dem Wahren entfernet, wiewohl fie auf ver 


ſchiednen Wegen davon abgewichen find, 


Wenn hingegen biefes Feuer, welches aus eis - 


‚nem heiſſen und. geiftreichen Blute entſteht, einem 
gluͤcklich gebildeten Gehirne mangelt, fo werden. die 
‚Productionen deflelben zwar regelmäßig, aber auch 


% 


roſtig geratben. 
froſtigs arhen . m 


ſtere pofle,.er fine quodam aflatu quafi uroris, Ci, de 


/ 
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ı b) Imperus ille facer, vatum qui pectora autrit, 
‘ Abeſt. 


Wenn ihn das poetiſche Feuer.auch einmal ent 
Hammt, fo verlifcht es doch bald wieder, und wirft 
nur ſchwache Schimmer von ſich. Daher pflege 
man zu fagen, ein wigiger Kopf koͤnne wohl eine 
Strophe machen, aber man müffe ein Dichter ſeyn, 
wenn man deren drey verfertigen wolle. Wernicht 

ein gebohrner Dichter iſt, kommt aus dem Odem, 
fo bald er auf den Parnaß in die Höhe ſteigen folk, 
Halb fehen dergleichen Leute Das, was fie ihren Pers 
ſonen in. den Mund legen müflen, aber fie fönnen 

es nicht deutlich denken, und noch weniger ausbrüs 
. gen. Bey aller Mühe, die fie fich geben, rührend 
zu feyn, bleiben fie froftig. e) J 


Wenn aber ein fo feuriges Blut und fo gluͤck⸗ 
lich gebaute Werkzeuge ber. Seele bey einem Men- 
ſchen zufgmmen fommen, fo entſteht daraus, wie ic) 
mir einbilde, ein poetifches ober mahlerifches Ges 
nie: Denn ich fraue feiner phyſikaliſchen Erklaͤ⸗ 
sung, in Betrachtung der Unvollkommenheit diefer 
Wiftenfchaft, worinnen fait alles bloß auf Muth« 
maffungen anfommt. Die Erfahrungen hingegen, 
die ich anführe, find gewiß, und folglich hinreichend, 
mein Syſtem zu unterflüßen, wenn man auch die. 

en | Ur⸗ 

b) In ihm drennt wicht die heilige Glut, die des Dichters 

Buſen begeiſtert. Ouid. ex Ponto Lib. IL ELIE 


—* 


€) Nerui dificiunt animique. Hor. A, P. 
Aweyter Cheil. DB 
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Urſache davon nicht einfieht. Ich glaube alfo;daß 
dieſe glückliche Verbindung beyder oben erwähnten 
Vollkommenheiten, phnficalifch zu reden, diejenige 
Gottheit ift, von welcher Die Poeten fagen, fie kom⸗ 
me in ihre Bruſt, und begeiſtere ſie. | 


Er Deus in nobis, agitante ealefcimus illo, 
Imperus hie facrae femina mentis habet. d) 


Hieritinen heſteht die goͤttliche Raſerey, von dee 
die Alten fo viel geredet haben, und wovon ein Neue. 
rer vor fechzig Fahren einen gelehrten Tractat ver⸗ 
fertigte.e) Diefes ift es, was den Montagne 
‚zu fagen veranlagt hat! „ Barum wollen wir die 
„poetiſchen Sprünge ‚die Ihren Urheber fortreiffen 
„und auſſer fich felbft fegen. nicht feinem-gusen Gluͤ— 
» Far ufchreiben; da er felbft gefteht, daß fie feine 
„Kräfte überfteigen; ba er-felbft erkennt, daß fie 
„anders woher, als von- ihm kommen, und keines 
„weges in feine: Gewalt fenn? So iſt es auch in’ 
„ber Mahlerey, wo der Sand des Mahlers dann 
„und wann Züge entwifchen, bie weit über feine 
meigne Idee und Geſchicklichkeit gehen, und ihn 

nfelöft i in Bermunderung und Erſtaunen fegen. N). 


Diefet Ste befteht barinnen, daß man mis 
‘einem Genie gebohren iſt. Das Genie iſt dieſes 
Feuer, welches die Mahler über ſich felbft erhebt, mel 
ches seben im ihre Figuren, und Bewegung füge 


6 —* Faſt b.l. 
e) Petitus de furore peit. 


) Im dritten Kapitel des erſten Budes ſeinet Werſud⸗ 


+ 
\ 
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Compoſitionen hringte Es iſt der Enthuſiasmus, 
der die Dichter ergreift, mern fie die Grazien auf 
- einer Aue tanzen fehen, wo ber gemeine Haufe der - 
Menfchen nichts als Heerden ſieht. Daher fteht 
ihnen ihre Begeiſterung nicht allezeit zu Gdbotes 
daher ſcheint es, als wenn fie ‚Apollo bisweilen 
verlaffen habe, und bisweilen, um mich eines wir. 
gilianiſchen Ausdruckes zu; bedienen, fie beym Oh⸗ 
ve zupfte, um fie zum Dichten, ober zum Mahlen 
anzutreiben, Das Genie muß, wie ich In der. Fol⸗ 
ge dieſer ‘Betrachtungen weitläuftiger zeigen werde, 
‚bert. Einfluß. aller Veränderungen empfinden, denen 
unfre Maſchine, zu Folge vieler Urfachen, die ung 
fo gut als unbefannt find, unterworfen. if. Gluͤck. | 
“Lich find dejenigen Mahler und Dichter, welhe - - 
mehr Herrſchaft über ihr Genie haben als andre; 
bie fich won ihrem Enthuſiasmus fosmachen fin. . 
nen, wenn fie aufhören zu.arbeiten, und feinen. . 
Kaufe aus der Hippokrene in die Gefellfepaft mic 
N bringen, ’ oa K Ten 


Die Erfahrung bemeift zur Gnuͤge, daß nicht 
alle Menſchen natürliches Genie haben, Dichteo 
ober Mahler zu werden: Es giebt Leute, die. fich 
durch eine vieljährige, mehr hartnäckig als unermuͤ⸗ 
bet fortgefegte Arbeit nicht über den Rang blofien 
Derfemacher haben erheben können. Es hat fo gar 

gute Köpfe ‚gegeben, welche, die fchönften Mable- 
rehen mehr-als einmal copirt Gaben, und doch bey 

Pinfel und Palette alt geworden find, one fch-über 
den Rang mistelmäßiger Eoloriften und. Enechtie 

| 0 Sa. fh 
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fher Nachzeichner der Figuren eines andern zu 

erhalten.: J u \ ' j . ’ 
Die fo von Natur Genie befißen, groffe Heer⸗ 
führer, oder wuͤrdige Geſetzgeber zu werben, fterben 
oftmals ‚ ehe fie ihre Talente haben zeigen fönnen. 
Ein Menſch, der einen folhen Schatz im Beſitze 
bat, kann!ihn nicht’ ah’ den Tag legen, wenn er nicht 
zu der Stelle berufen wird, wozu ihn diefes Genie 
geſchickt macht; und oft ftirbe er, ehe nian ihm fie 
anvertraͤuet. Geſetzt auch das Schickſal hätte Ihn, 
durch‘ feine Herkunft nicht forweit von diefem Po- 
ſten entfernt, daß es nicht möglichen ſollte, in dem 
Laufe eines menſchlichen Lebens bis zu demfelben zu 
gelangen; fo fehlt, es ihm doch oft an den Eigen⸗ 
fchaften, die ihm dazu verhelfen koͤnnten. So fähig. 
er ift, ihn würdig zu beffeiben, fo unfähig ift er, Vie 
Wege zu gehen, auf Denen man in feinen Zeiten da⸗ 
za gelangt. Das Genie ift faft allzeit mic einem 
gerviffen Stolze verbunden. Ich verftehe darunter: 
nicht den Hochmuth, der weiter ‚nichts hinter fich 
Bat, als einen gewiſſen Ton im Reden, und gewiſſe 
Minen und Kopfhaltungen, dadurch man fic) gern 
etwas Bornehmes geben mögte: Diefe Art von: 
Hochmuth fit ein blofles Großthun, das einen Flei- 
nen Geiſt verrät, und einen Mienfchen in den Aus 
gen eines Weifen viel verächtlicher macht; als ein 
Storenbedienter eines in Ungnade gefallnen Minis 
fters in den’ Augen eines Hofmannes if. Ich 
menne hier den Stolz, der aus einem Herzen vol 
edler Gefinnungen, und’ aus einer: Hoheit des pe 

. ' es 
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| fies entfpringf , welche made, daß man ſowohl die 
Ehrenſtellen, auf die man feine Abſichten richtet, 
‚als auch die Muͤhe, Die es koſtet, felbige zu erlangen, 
nad) ihrem wahren Werthe ſchaͤtzt; vornämlic) menn - 
‚man fich bey folchen !euten darum berverben muß, 
die man nicht-für fähig hält, Verdienſte gehörig zu 
beurtheilen. Mit einem Worte, groffe Talante ma- 
chen zwar einen Menſchen zu hohen Würden fähig, 
aber es gefchieht gar oft in der Welt, daß man 
nicht anders als Durch Miederträchtigkeiten und las 
ſterhafte Kunſtgriffe zu denfelben gelangen. kann. 
Dieſes muß nothwendig Die Folge nach ſich ziehen, 
daß viele Genies, Die zu hohen Stellen gebohren 
“wären, fterben, ohne ihre Talente an den Tag gelegt 
zu haben. . Man hat ihnem weder ‚Armeen anzu⸗ 
“ ihren, noch Laͤnder zu regieven-gegeben ; und bern, 
. ‚welchem ein Genie zur Baufunft angebobren war, 


iſt niemals die Aufführung eines Gebäudes anver- _ 


traut worden, wobey ſich fein Genie any bite: aus⸗ 
breiten koͤnnen. 


Hingegen groffe Genies gut e Naben und zur 
Bu Dichekunft gehören nicht unter die, welche ſich nicht 





: ohne, Einwilligung: des Schickſales hervorthun = 


fönnen:- Denn es kann fie nicht der. Mistel borau⸗ 
ben, die fie nöthig ‚haben, ihre Talente an. den Tag - 
zu legen : Ich will dieſes ausfuͤhrlich darthun. 


Die Mechanit der Mahlerey iſt ſehr muͤhſam, 
aber fie ſchreckt diejenigen nicht ab, welche mit ei⸗ 
nem Genie zu dieſer Fur ehren find... Er 


- 


L 


22°. Kritiſche Betrachtungen über die 
Keigungen einer Lebensart, zu ber fie ihre Beſtim⸗ 


mung fühlen, und der fichtbare Fortgang, den ſie in 


‚ihren Stubiren machen , fehügen fie gegen allen 


Ueberdruß: ſolche Schüler finden auch allenthal⸗ 


ben Lehrer, die ihnen den Weg verfinzen, Ob die 
fe Lehrer groffe Meifter oder mittelmäßige $eute 


find, daran iſt nichts gelegen; ein Schüler, der 
Genie bat, zieht allemal Nutzen aus ihrem Unters” 
richte. Er hat weiter nichts nöthig, als daß ihm 


feine Lehrer überhaupt zeigen, wie man mit Pinfel 
und. Farben. zu Werke geht, eine Sache, die Nie⸗ 


_ N 


manden unbefannt ſeyn kann, der die Kunft zehn 


oder zwoͤlf Jahre getrieben hat. Ein junges Ge⸗ 


‘nie. lernt gut mahlen, indem es feinen Lehrer ſchlecht 
mahlen fieht; es - verwandelt durch feine eignen 
Kräfte bie übelverbauteften Borfchriften in gute 


‚Nahrung ; es macht gewiſſe Sachen am beßten, 
die Ihm Niemand vorher gewieſen hat. Es iſt, 


-fagt Seneca, mit dem Unterrichte eines Lehrmei⸗ 
fters, wie mit den Saamenkoͤrnern: Es fümme 
größtentheils auf die Befchaffenheit des Erdreiches 
an, darein man fie fäet, was für Fruͤchte fie hervor. 
bringen werben. ‘Der fehlechtefte Saamen bringe 
in einem dvorsvefflichen Boden gute Früchte. Eben 
40 bekleiben auch die Lehren, wenn fie in einen faͤhi— 
"gen Kopf kommen; und, um das Gleichniß fortzu⸗ 
fegen,:ein ſolcher Geiſt träge Früchte von beßrer 
Art, als felbft der Saante war, den man hinein 
firenteig) "Wie viele groffe Maͤnner im allen Le⸗ 
Ze .* ey En FEB No 


°: 8) Exdem praeeeptorum ratio, quae feminum: multum &£. 
257 8 nn Ki 
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. jenigen mit Ruhm zu. 
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bensarten haben die Anfangsgruͤnde ihrer Kunſt 
oder Wiſſenſchaft von Lehrmeiſtern erlernt, welche 
niemals durch ſonſt etwas beruͤhmt geworden ſind, 
als dadurch, daß ſie dieſe Maͤnner zu Schuͤlern ge⸗ 
habt haben, ur | 


So ſchwang ih Raphael, der von einem: mit· 
telmäßigen Mahler unterrichtet wurde, Nach einer 


- Mebung von einigen fahren, durch die Stärke feis 


nes Genies, weit über feinen tehrer. Er Hatte die 


Unterweiſung Peter Perugine zu weiter nichts nds 


thig, als um zu lernen, wie man ſtudiren müffe 
Eben fo war eg mit Annibal Caraccio, Rubens, 
Doußin, Le Srün und andern Mahlern, beren 
Genie man benunder, _ 


Was die Dichter anlangt, fo find die Regen 
ihrer Kunft fo leicht zu begreifen und in Ausübung 
zu bringen, daß fie nicht einmal jemand nöthig has ' 
ben, der ihnen zeigt, wie fie felbige ſtudiren müflen. 
Ein Genie kann ſich felbft in zmeen Monathen mit _ 


- allen Regeln: der franzöfifchen Poefie bekannt mas 


chen. ya es ift fehr bald fähig, fo gar bis an 
Die Duelle diefer Regeln zurüde zu geben, und 
die Wichtigkeit einer jeten nach den Grundfügen, 
woraus fie hergeleitet ift, zu beurtheilen. AuhBas 
fi) Die Welt niemals fir verbunden geachtet, Dies 
elohnen, welche fo gluͤcklich 
U B4 gewe⸗ 
ſiciunt, etſi anguſia fin; tantum, ve dixi, idonea mens 
aceipiat illa, er in fe trahat; multa inuicem generabet, et 
‚ „plus reddet, quam acceperit. Seneca in Ep. XXXVILL. 


\ 


ne — 
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geweſen find, Männern, deren Name durch alle 
Jahrhunderte unfterblich feyn wird, die Anfangs- 
gründe der Poefie zu lehren. Man redet nie von 
Denen, bie den Virttil oderden Horaz inder Dicht» 
funft unterwiefen; man weis die Namen 'derjenis 
gen nicht, welche den Moliere und den Corneille, 
ſo nahe fie auch an unfere Zeiten gränzen, den Ab⸗ 
fihnitt und das Sylbenmaaß unfrer Verſe gelehrt 
haben. Man bat ihnen nicht fo vielen Antheil an 
den Verdienften ihrer. Schüler zugefchrieben, daß 
man fie für würdig gehalten hätte, ſich um ihre Nas 
men zu befümmern‘, und felbige der Nachwelt zu 
überliefern. et 


BENDER ER EEE 
Dritter Abſchnitt. 


Daß der Antrieb des Genies diejenigen, 
denen es angebohren ift, zu dem Entſchluſſe 
‚ Bringt, Mahler oder Dichter zu 
Br erden. | 


N 


‚V nen jungen Dichter die Feder in die Hand 
L zu bringen: Der etfte der befte, fein Ger 
nie ganz allein würde .es gethari haben. Das Ges 
nie läßt es nicht ben bloffen Bitten bemenden, wenn 
es den, der damit verfehen iſt, noͤthigt, ſich ber» 
vorzuthun. Es läge fih darum nicht abweifen, 

ae | | we 


— J ber. That iſt es Fein groſſes Verdienſt, ei⸗ 





! 
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weil ſeine erſten Anregungen keine Wirkung gehabe 
haben, Cs treibt ihn mit einer ungeſtuͤmen Bes 
bartlichfeit, und weis endlich den Platz gegen alle‘ 
Unftätigfeit und Zerſteuung der Jugend zu be— 


| haupteu. 


Allzu vornehme oder allzu niedrige Beſchaͤfti⸗ 
gungen, eine Erziehung, die ein Genie von demje⸗ 


nigen abzuziehen fcheint, wozu er gebohren iſt, nichts 


Fann ven, der es befißt,. hindern, wenigftens zu zei⸗ 


‚gen, welches feine Beftimmung fen, wenn er fie auch 


nicht erfuͤllt. Er wird keiner Lebensart getreu blei⸗ 


ben, zu der man ihn anhält, wenn es die nicht iſt, 


.‘ 


Sat beftätigen. Die en geofien Mahler find 


zu der. ihn feine natürliche Neigung treibt." Bon 


dieſer hingegen, läßt er fih niemals lange abhalten, 


und koͤmmt, wenn ihn 'auch andre davon abziehen, 


. wider. ihren Willen, ja oft fogar mider feinen, eig» 


nen Entſchluß, immer von neuem. darauf zurück. 
Derjenige Trieb, welcher feine Kraft von ber Na⸗ 
tur hat, iſt unter allen der ſtaͤrkſte. 


9 Cuftode et curä’ natura potentior emni. 


In den Handen eines Knabens, der ein Genie 
zur Mahlerey beſitzt, wird alles zu Paletten und 
Pinſeln. Er zeigt andern, was in ihm iſt, che er 


es ſelbſt noch weis. 


Die Geſchichtſchreiber der Mohlerkinſ führen | 
eine groffe Menge Begebenheiten an, die meinen - 


nicht 
a) Natur ik gicker, als * icht An Pflege. Innen. Sat, X, 


E 


. e 
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nicht in den Werffälen gebohren. Sehr wenige 
ſind Mahlersſohne, die der gemeinen Gewohnheit 


nach zu der Profeßion ihrer Vaͤter a aha 


werben 'follen. Unter den aufferordentlich groffen 
Künftlern, welche den legten heyden Jahrhunderten 
fo viel Ehre machen, war, fe niel ich mich erinnere, 


der einzige Raphael eines Mahlers Sohn, Der 


— 


> x 
\ 


“ 
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gg 


ji 
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Vater des Giorgione und der Vater des Titian 
haben bende weder mit Pinfel noch Meiſſel gearbeis 


tet; Leonhard Vinci und Daul Deronefe wa: - 


ren bende feine Mahlersjühne Des Michael 
Angelo Aeltern lebten, fo viel man weis, alg Chel« 
leute; und folglich, ohne eine Profeßion zu treiben, 


- bie Geld einbringt. Ver Vater der drey Bruͤder 


Caraccio trieh ein Handwerk, mobey man die 
Reißfeder nicht braucht. Michael Angelo von 
Caravaggio war eines Maurers, und Correggio 
eines gemeinen Arbeiters Sohn. Des Guido 
Vater war ein Muſikus, der Vater des Domes 
nichino ein Schufter, und Albani war eines Se, 
benhändlers Sohn. Lanfranco war ein Fuͤndel⸗ 
find, den fein Genie die Mahlerey lehrte, fo wie 
den Paſcal das feine die Mathematif, Des Aus’ 
bens Water, welcher ein’ obrigfeitliches Amt zu 


Antwerpen befleivete, war weder ein Kuͤnſtler noch 


ein KunftHändler. DU Fresnoy, von dem wir 
ein Bedicht über die Mahlerey haben, welches 


Herr de Piles für würdig gehalten hat, es zuüber- - 


fegen, und Anmerfungen darüber zu machen, und 
von dem noch überbiefes Gemaͤhlde vorhanden find, 


die über das Mittelmäßige gehen, biefer Dis Stress 





--- 


er, Verfe verfertige hatte, Goraz that in feiner 


noy haste die Arzneykunſt ſtudirt. Die Väter ber 
vier größten franzöfifchen Mahler in dem ‚vorigen 
Jahrhunderte, des Valentin, des: Le Süeur, 
des Poußin und Le Bruͤn maren feine Mahler, 
Ahr Genie Fam gleichfam zu ihnen in das Haus ih⸗ 
ver Xeltern, und fuchte fie dafelbft auf, um fie auf 
den Parnaß zu führen: denn die Mahler fteigen 
eben ſowohl auf den Parnoß, als die Poeten, 


Ale Dichter, die fich einen berühmten Namen _ 
erworben haben, find noch ein ſtaͤrkerer Beweis des» 
jenigen, was ich von dem unmiderftehlichen Antrie« 
be des Genies behaupte, Es würde gar feine Dich«- 


ter geben, wenn nicht Die Macht des Genies einige _ 


zu dem Entſchluſſe brächte, fich der Poefie gänzlich 
zu widmen. Miemals hat ein Vater den Vorſatz 
gefaßt, aus feinem Sohne einen. Dichter zu ma⸗ 
hen. Noch mehr: diejenigen, welche die Erzie« 


hung eines jungen Menfchen von fechzehn Jahren 


übernehmen, geben fich allemal: Mühe, und man 
weis ıwol, weswegen, b) ihn: von ber Poeſie abzu- 
halten, fo, bald er ein wenig zu viel Neigung zu 


‚Derfen fpüren läße, Des Ovidius Vasen ließ 
es, um das poetifche Feuer feines Sohnes auszu« 
loͤſchen, nicht bey bloſſen Berweifen bewenden. Aber 


fo mächtig.ift die Gewalt des Genies, daß der jun« 
ge Ovidius in Verfen vorſprach, Feine Verfe toie- 
‚ber. zumachen, wenn er dafür gezüchtige wurde, daß 


Jugend Kriegsdienſte; Virgil mar eine Art von 
DE 00 A 
b) Wo kann man mas quf Verſe bergen ? u 


+ 
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einem Roßtaͤuſcher. Wenigſtens ſi eht man aus 
‚feiner Lebensbeſchreibung, daß gewiſſe geheime Mic- - 
tel, Pferde zu curiren, ihn zuerft mit den Stallbe- 
dienten des Kalfers befannt machten. Aber wir 
wollen, ohne uns länger bey der alten Gefchichte 
aufzuhalten ,- einige Betrachtungen über den Bes 
zuf anftellen, der unfere neuern Dichter in die Ars 
me der Poefie geführe hat. Beyſpiele, die man 
von Begebenheiten hernimmt, wovon die Umftän- 
de genau befannt find, muͤſſen mehr Eindruck ma⸗ 
chen, als die, ſo man aus den alten Zeiten herho⸗ 
let; und man wird ohne Mühe glauben, daß es 
zu allen Zeiten mit ben Dichtern, eben fo gegangen 
ft, als heutiges Tages. 


Alle groſſe franzoͤſi ſche Poeten , welche dem 
Jahrhunderte Ludwigs des vierzehnden Ehre 
machen, waren, ihrer Geburt und Erziehung. 
ach, weit Davon enffernt, ſich der Dichtkunſt zu 
widmen. Es hatte fo gar feiner von ihnen ſich 
mit dem Unterrichte junger Leute oder mit ſonſt ei⸗ 
ner von den Wiſſenſchaften abgegeben, die einen 
witzigen Kopf unvermerkt bis auf den Parnaß füh- 
ren. Gegentheils fchienen fie weit Davon entfernt 
zu feyn, indem fich einige ſchon wirklich andern Le⸗ 
-bensarten gewidmet haften, einige aber durch ihre 
Geburt und Erziehung zu etwas ganz anberm bes 
ftimmt waren. Molierens Vater war willens, 
einen guten Tapezirer aus feinem: Sohne zu je. 
ben. Peter Corneille trug den Advocatetref, 
als er feine erften Stüde verfertigte. —— 
ardei⸗ 
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arbeitete bey einem Advoeaten im Conſeil, als er 
ſich in die Arme der Poeſie'warf. Die Entwürfe 
zu ſeinen erſten Schauſpielen ſchrieb er auf Pap⸗ 
plere; die, ſchon mit Proceßangelegenheiten halb voll 


geſchrieben waren. Racine trug noch Die Klein 


dung des ernfthafteften Standes, als er feine erſten 
drey Tragoedien verfertigte. Meine Sefer werden. 
feirht von felbft glauben, daß die Ordensleute, wel⸗ 
che die Erziehung und den Unterricht des jungen 
Racine beforgten, ihn niemalg werden aufgemun« 
tert haben‘, fuͤr Das Theater zu arbeiten. Sie ga⸗ 
ben fich vielmehr alle Mühe, bie Luſt zu teimen im. 
ihm zu erſticken. fe Maitre, unter deflen beſon⸗ 
drer Aufficht er ſtand, verfteckte, fo bald er feine . 
Neigung wahrgenommen batte, alle franzöfifche 
Poefien eben fo -forgfältig vor ihm, als Dafcals 
Vater feinem Sohne die Bücher, welche von den 
Same handelten. La Sontaine, der eine 
Bedienung bey. dem Forfhvefen hatte, war von 
Amtswegen dazu. verpflichtet, Bäume zu pflanzen 
und abzubauen, nicht ‚aber .fie reden zu laſſen. 
Wen es auf den Herrn L Hüillier, den Vater 
des Chapelle angefommen wäre, was für eine Le⸗ 
bensart fein Sohn ergreifen follte, fo wuͤrde er ihn 
zu etwas ganz andern, als zur Poefie angehalten 
haben. Jedermann weis die Verſe auswendig, | 
worinnen Boileau, eines Parlamentsbedienten 
Sohn, Bruder, Dheim und Better. Rechenfchaft 
von feinem Berufe ablegt, der ihn aus der Ge 
richtsftube auf den Parnaß brachte. Alle ar 
’ nn groſ⸗ 


90 Kritiſche Betrachtungen uͤber die 
groſſe Männer find ein Beweis, deß Natur, und 
nich Erziehung bie Dichter macht. c) | 


Mir wollen, "ohne i in bie alten Zeiten zuruͤcke 
- zu geben, einen Bid in die Gefchichte andrer Pro⸗ 
feßionen thun, die ein eignes Genie erfobern. Wir 
werben: fehen, Daß die meiſten von denen, die in ei» 
ner von dieſen Rünften oder Wiſſenſchaften berühme - 
gervorden find, ſich ihnen nicht auf Anrathen und 
Befehl ihrer Heltern , fondern aus einem innerli- 
chen Triebe gewidmet haben, welcher von ihrem 
Genie berrührte. Nanteuils Aeltern gaben ſich 
eben ſo viel Mühe, ihren Sohn von der Kupfer⸗ 
ftecherfunft abzubringen, als gemeiniglich andre Ael⸗ 
tern zu thun pflegen, um ihre. Kinder zur Erlernufg 
einer Profeßion zu noͤthigen. Nanteuil mußte 
fich auf einen Baum verbergen, um in geheim rich⸗ 

nen zu koͤnnen. 


Le Fevre, der zu einem groſſen Agebriften und 
Sternkundigen gebohren war, fieng an, feine Bes 
ſtimmung dadurch zu erfüllen., daß er das Weber. 
handwerk zu Sifieup trieb. Die Fäden feines Ges 
webes gaben ihn Anlaß, ſich im Rechnen zu über. 
Roberval fonnte, ob er gleich die Schafe huͤtete, 
doch feinem Schickſale, weiches ihn zum Meßkuͤnſt⸗ 
ler beftimme hatte, nicht entgehen. Cr lernte die 
Geometrie „ ehe er noch wußte, daß es eine er 


5 Poesam natura ipfa valere et t Mentis viribus excitari, et 
quaſi diuino quodam fpiriru afflari. Cic. pro. Arch. Poeta. 
. I. 
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ſenſchaft In der Welt gäbe, welche dieſen Namen 
führte. Jemand, der den Zeitvertreib dieſes Kna⸗ 
bens, mit. feinem Stabe Figuren auf Die Erde zu 
zeichnen, gewahr wurde, nahm die Sorge über fich, 
ihm eine Erziehung zu verfchaffen, welche feinen 
Talenten gemäfler war, als die, fo ihm ver "Bauer 
gab, in deffen Dienfte er fich befand.” Die Ge 
ſchichte des Herrn Paſcal iſt von fo vielen befanne 
gemacht worden, baß man fie in ganz Europa weis, 
Bein Vater war fo wenig geneigt, Ihn zum Stubi. 
ven der Geometrie anzutreiben, daß er Vielmehr al. 
les, was Ihm Zur Erlernung berfelben behüfflich feyn 
konnte, auf das forgfältigfte por ihm verſteckte, aus 
Furcht, er möchte ſich ihren Neigungen allzubißig 
überlaflen. Dem ohnerachtet hatte es dieſer Kna— 


de einzig und allein durch fein Genie fo weit ger - E 


bracht, daß er verſchiedne Säge bes Euflides ver. , 
ſtand. Ohne Anführung und Unterricht hatte er 
ſchon einen erftaunenden Fortgang in der Geome⸗ 
trie gemacht, ohne felbft zu wiflen, Daß er eine Wife- . 
ſenſchaft ſtudirte. 


CTourneforts Aeltern harten alles moͤgliche 
gethan, feine Liebe zur Kraͤuterkunde in ihm zu 
unterorüden. Wenn er botanifiren gehen wollte, 
mußte er fich eben fo wegfchleichen, als andre Kin« 
der, wenn fie ihre Zeit unnüge verderben wollen, 
Bernoulli, der fich [oen in feinen jungen Jahren 
fo viel Ruhm erwarb, und vor fünf und dreyßig 
Jahren als Profeſſor der Mathematik an der Uni - 
berfität zu Baſel ſtarb, hatte fich diefer u 


\ 


[ 
\ 
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ſchaft gewidmet, ungeachtet aller Mühe, die ſich 
fein Vater eine lange Zeit gab, ihn davon abzuhal. 
ten. : Er .verftecte ſich, um die Mathematik zu 
ſtudiren; weswegen er auch zu feinem Sinnbilve 


einen Phaeton wählte, mit den Worten: Inuito 
patre fidera verſo. Es fteht unter feinem Bild- 
niffe in. dee Stadtbibliothek zu Baſel. Jedweder 


tefer erinnere fich bier der. ähnlichen Benfpiele, die 


er fchon andermärts gelefen, ober auch von Augen: 
zeugen berfelben.gehört hat. - Ich wuͤrde ins Lang« 
weilige verfallen, wenn ich alle Begebenheiten ev» 
zählen wollte, Die zum Beweiſe dienen , daß feine 
Hindernifle für ein Genie unüberfleiglich find; man 


- weis deren ſchon genug... Sat ficy nicht der neuere 


Berfaffer ber Lebensbefchreibung des Philipp Ay 
guſt und Carls des fiebenden wider deu Willen - 


ſeiner Aeltern dem Gefchichtfchreiben gewidmet, wo- 


zu er fo groffe Gaben von der Natur befommen ' 


bat? d). Würden Herfules, Solimann, und 
‚andere Schaufpiele iemals’verfertigt worden feyn, 
. wenn nicht das Genie den wahren Berfaffern dieſer 
Stuͤcke Gewalt angethan, und fie gezwungen hätte, 


fich , zu Folge feiner Neigung‘, mit Dingen zu be» 
ſchaͤfftigen, bie ihrer gehabten Erziehung, und der 


‚gebensart, welcher fie fich gewidmet hatten, ganz 


‚entgegen fanden ?: Und wie, wenn wir aus. ber 


gelehrten Republik in die Geſchichte andrer Lebens⸗ 
arten, befonders in die Gefchichte der groſſen Feld⸗ 


- herren ıgehen wollen? Geſchieht es nicht faſt im- 


; M Baudot von Juͤllb, Gteuereinnehner zu Sarlat 


‚mer wider den Kath der Aeltern, wenn Soͤhne, die 


niche 


. , 
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nicht aus Soldatenfamilien find, ſich in Krieges 


‚ bienfte begeben ? 


Die Geburt der Menfchen läßt fich von zwo 
Seiten betrachten. Erſtlich, von Seiten ihrer 


pyhyſikaliſchen Beſchaffenheit, und der natürlichen 


Neigungen, welche von dieſer Befchaffenheit ab⸗ 


haͤngen; und zweytens, von Seiten ber Glücs« 


umftände und des Standes, worinnen wir als Glies 
der einer gewiſſen Gefellfchaft gebohren werden, ' 
Die phyſiſche Geburt behält allezeit Die Oberhand 
über die moraliſche. Die Erziehung, welche Kin. 


dern ein gewiſſes Genie und gewiſſe Neigungen, 
die ſie niche ſchon Haben, auch nicht geben kann, iſt 


eben fo wenig vermögend, dasjenige Genie, über 
diejenigen Meigungen in ihnen auszurotten, welche 


ſie mit fich zur Welt gebracht haben, Kinder kon⸗ 


nen durch die Erziehung, die fie zu folge ihrer mo⸗ 
ralifchen Geburt befommen, nur eine Zeitlang ge⸗ 
zwungen und eingefchränfe werden : Die Neigun⸗ 
gen hingegen, welche fie zu folge ihrer phyſiſchen 
Geburt haben, dauern mit mehr oder weniger Leb⸗ 


haftigkeit fo lange, als der Menfch felbf. Sie 
- haben ihren Grund in dem Baue und der Einrich« 


fung feiner Organe, und geben das Gesicht uns 
Fa auf diejenige Seite, wohin fie den Hang 
en. | 


‚ Naturam expellas furca, tamen usque recurret, - 


Und was nod) mehr ift, fie find gerabe zu der Zeit | | 


“am beftigften, da der Zwang der Erziehung ein 


Endedat, . 
Zweyter Theil, . € Viev⸗ | 


. mer wider ben Rath be 
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ſchaft gowidmet, ungeachtet aller Mühe, die ſich 
ſein Vater eine lange Zeit yab;, ihn davon abzuhal- 
ten, Er verſteckte fih, um die Marhematif zu 
Fubiren ; ;. weswegen er auch zu feinem Sinnbilde 
einen Phaeton wählte, mit den Worten: Inuito 
patre fidera verfo. Es fteht. unter feinem Bild⸗ 
niffe in. der Stadtbibliothek zu Baſel. Jedweder 
Leſer erinnere ſich hier der aͤhnlichen Beyſpiele, die 
er ſchon anderwaͤrts geleſen, oder auch von Augen⸗ 
zeugen derſelben gehoͤrt hat. Ich wuͤrde ins Lang⸗ 
weilige verfallen, wenn ich alle Begebenheiten er⸗ 
zaͤhlen wollte, die zum Beweiſe dienen, daß keine 
Hinderniſſe fuͤr ein Genie unüberfleiglic) find; mau 
weis deren fchyon genug. Hat fidy nicht der neuere 
Berfaffer der Lebensbefchreibung des Philipp Yus 
guft und Carls des fiebenden wider den Willen 
| * Aeltern dem Geſchichtſchreiben gewidmet, wo⸗ 
zu er ſo groſſe Gaben von der Natur bekommen 
bat? d) Wuͤrden Herkules, Solimann, und 
andere Schauſpiele iemals verfertigt worden ſeyn, 
wenn nicht das Genie den wahren Verfaſſern dieſer 
Stuͤcke Gewalt angethan, und ſie gezwungen haͤtte, 
ſich, zu Folge ſeiner Neigung, mit Dingen zu be⸗ 
ſchaͤfftigen, die ihrer gehabten Erziehung, und der 
Lebensart, welcher ſie ſich gewidmet hatten, ganz 
‚ entgegen ſtanden? Und wie, we us der 
gelehrten Republik in die Geſchich Lebens; 
‚arten, befonders in die Geſchig 
heirn geben wollen ? Giſt 













od) Baudo von 11 





— 






Poeſie und Mahlerey. ICH, Abſchn. 33 


nicht aus Soldatenfamilien find, ſich in Krieges 
‚ bienfte begeben ? ch 


Die Geburt dee Menfchen läßt fi; von zwo 
Seiten betrachten. Erftlih, von Seiten ihrer 
phnfifalifchen Befchaffenheit, und ber natürlichen 
Neigungen, welche von biefer Beſchaffenheit ab⸗ 


haͤngen; . und zweytens, von Seiten der öluͤcks⸗ 


umftände und des Standes, worinnen wir ale Glie- 

der einer gewiſſen Gefellfchaft gebohren werden, 
Die phyſiſche Geburt behält allezeit Die Oberhand 
über die moralifche. Die Erziehung, welche Kin. : 


dern ein geroiffes Genie und gerifle Neigungen, 
die ſie nicht ſchon haben, auch nicht geben kann, iſt 


eben ſo wenig vermögend h dasjenige Genie, über 


me recurtet, 
ade zu der Zeit 
rx Erziehung ein 


34 Kritiſche Betrachtungen uͤber die. — 
a 


Vierter Abſchnitt. 


Ein Einwurf gegen den vorhergehenden 
Sag, nebſt einer Beantwortung def | 
felöen. 


an wird mir vormerfen , ich ‚müßte noch 

nicht, wie es in der Welt zu geben pfle» 

ge, wenn ich annähme, daß alle Genies 
ihre Beltimmung erfüllten. Es feheint, wird man 
fogen, dem Verfaſſer unbefannt zu ſeyn, daß 
die fümmerlichen Lmftäride die meiften Menſchen 
an bie Jebensart, zu ber fie von Kindheit an erzogen 
find, gleichfam anfeffeln, wodurch eine groſſe An= 
zahl von Genien erſtickt werben muß, bie fic) ber- 
vorgethan haben würden, wenn fie von höherer 4b» 
kunft gemeſen wären. | 






8). Ve faepe fumma i ingenia in occulto latent ! 
- Hic qualis Imperator, hunc priunrus eſt. 


Weil man alfo bie meiften Menfchen von Kin» 
beit auf zu niedrigen Verrichtumgen anhält, fo wers 
den fie alt ‚ebe je Gelegenhet zur Erlernung des⸗ 

jeni 


a) Wie oft liegen nicht die behten Siofe im Dunteln vera 
borgen ! Diefer,, der ist ein Privarmınn iſt, was fin 
ein vorteefflicher Beldhere würde er nicht.geweſen kon. u 

 Plast. Capt. Aa 1$e 2 
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jenigen Haben, was fie nothwendig wiſſen muͤſſen, 
ehe ihr Genie feinen Flug nehmen kann. Man 


wird mir in einem poeifchen Tone fagen : Der 


Kutfcher, der ist in einem alten, zerlumpten Klei⸗ 
de geht, “un: fein Seben kuͤmmerlich damit Hin. 
bringt ‚daß er zwey ausgemergelte Pferde peitfcher, 
bie vor einen Wagen gefpannt find, der jeden Aus - 
genblick in Stücke zerbrechen ıpill, würde vielleicht 
ein Raphael oder ein Virgil geworden ſeyn, wenn 
er von guter Familie gebohren märe, und eine fels 
nen natürlichen Gaben gemäffe Erziehung bekomm - 
men haͤtte. 


| Ich habe ſchon zugegeben, daß. diejenigen, wel⸗ 
che Öente zum Commando einer Armee, oder zu 
andern dergleichen groſſen Dingen befigen ‚ (und 
‚ich lafle es gelten , wenn man aud) Die Genies. zul. 
Baukunſt darunter rechnen mill,) ihre Talente wide 
an den Tag legen Förmen, wofern fie.nicht von dem 
Schickſale begünftige und durch ihre Glüksampän.!” 
‚de unterftügt werden. Ich geſtehe, daß man die? 
meiſten davon für Leute von gerneinen Gaben haͤlt; 
daher fie. gemeiniglich ſterben, ohne einen Namen: 
zu binterlaflen, der die Machwelt belehren koͤnne, 
wer fie gemefen find : Ihre Talente bleiben im Ver⸗ 
borgnen, weil ſie das Schickſal nicht hervor- Her.‘ 
Aber ganz anders iſt es mit denen, weiche gebohrs. 
ne Mahler oder Dichter find, und von dieſen Ale: 
lein iſt hier die Rebe, A bficht auf. dieſe letz⸗ 
tern ſehe ich. die- Meuge gr — Staͤnwe⸗t 
mworaus Die: Geſellſchaft teehcyune eir Meer ar y 
| it⸗ 


” 
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Mittelmaͤßige Köpfe. verſinken darinnen, groſſe 
Genies aber finden endlich Mittel, an das Ufer zu 


"Die Menfchen find nicht gleich von Geburt an 
das, 1008 fie im dreyßigften Jahre find. . Che fie 
Maurer, Aderleute, Schufter werben , bleiben fie 
erft lange Zeit Kinder. Nachher find fie eineZeite . 
kang Jünglinge, und folglidy noch) gefchickt, die Pros - 
‚feßion zu erlernen, wozu fie von Matur einen Ba . . 
ruf hoben. Die Zeit, welche bie Natur denjenis 
gen zu ihren Lehrjahren einräumt, die fie zu groffen: 
Mahlern auserfehen hat, dauert bis ins fünf und 
zwanzigſte Jahr. Nun beugt das Genie zur Dicht. 
Funft und Mahlerey non Kindheit an, vor, daß der Bes 
figer ſolcher edlen Kräfte nicht zu mafchinenmäßigen: - 
KHandthierungen verdammt werde; uͤberdieſes treibt 
- ihn auch, ſelbſt Mittel und Wege zu feinem Untere: . 
richte aufzuſuchen. Geſetzt, ein Bater Fönnte ſich 
ſo wenig Hoffnung .auf fremden Beyſtand machen, 
daß er ſich auffer Stand fähe, einem Sohne, der 
edlere Neigungen als andre feines gleichen an ſich 
fpüren läßt, die gehörige Erziehung zu geben; fo: 
findet fich) Doch jemand anders, der Die Sorge ders . 
felben übernimmt, - ‚Der Knabe felbft fucht fie.fo: 
begierig,, daß ihm endlich ein Zufall dazu verhilft. 
Ich rede hier von jeder einzelnen Gelegenheit fuͤr 
ſich allein ; denn überhaupt kommen dergleichen: 
Gelegenheiten fo haufig vor, daß derjenige Zufall, 
welcher die Beyanlaffung giebt, daß fich Der. Kna⸗ 
ber eine davon zu Muge macht, über lang ader fung: 

y . » ‚ , ds 


! 
/ 
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einmal fommen muß. Rinder, bie Senie haben, 


- und Leute, welche dergleichen Kindern, gern Unter⸗ 
richt geben, finden endlich einander, 


Es läßt fich leicht ſchliefſen wie Kinder von 


Genie, wenn fie in Skaͤdten gebohren find, ſolchen 
Perſonen in die Haͤnde gerathen, welche faͤhig ſind, 
fie zu unterrichten. Was die auf bein ande be⸗ 

trifft, fo iſt der groͤßte Theil von Europa voller 

Kloͤſter; und ein Bauerknabe, der einen wißbegie⸗ 

rigern und offnern Kopf blicken laͤßt, als andre ſei⸗ 

nes gleichen, entgeht nicht leicht ber Aufmerkſam⸗ 
keit der Dudensleute. Sie nehmen ihn an, um ihn 

bey der Meſſe zu gebrauchen, und dadurch koͤmmt 
er ſchon in den Stand, einen Anfang in feiner 

Kunſt zu machen, Mehr braucht er nicht, Die 

Gefchiklichkeit , Die er Daben zu zeigen die Gelegen⸗ 

: heit hat, bewegt andre Leute, Ihm fortzuhelfen, und 
er felbft koͤmmt durch feinen Fleiß und durch feine 

Faͤhigkeit allem Benftande zuwor,, Den man ihm 
leiſtet. Man bat diefen Freyſtaͤtten folcher Genies, 
welche von der Matur nicht an ihre rechte Stelle 


: gefeßt werben, eine Menge vortrefflicher Männer. 


zu danken. Here Baillet, dem wir. eine grofle 


Anzahl Bücher voll tiefer Gelchrſamkeit ſchuldig 


find, war in eines von biefen Netzen gefallen. 


Zudem macht eben daſſelbe Genie, welches zu 
den Wiſſenſchaften oder auch zur Mahlerey antreibt, 


ein ſolches Kind hoͤchſt abgeneigt von allen mecha⸗ 


niſchen Handthierungen, zu denen man feine Ge 
u ©; fpielen 


\ 
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.fpielen anhält. "Daher befümmt es einen Haß 
gegen alle niedrigen Handarbeiten, zu denen man 
einen erhabnern. Geift, herab fegen ill, Diefer _ 
beſchwerliche Zwang wird ihm von Kindheit an 
“ immer unerträglicher,, jemehr es bey heranwachſen⸗ 
dem Alter fein. Talent und feine fchlechten Limftän« 
de fühlen lernt. Sein hmerer Trieb, und das We⸗ 
nige, was er non Der groflen Welt gehört hat, ges 
Ben ihm einen dunkeln Begriff. von feiner Beſtim⸗ 
mung: Er nlerft wohl, daß er nicht an feiner rech⸗ 
- ten Stelle ſteht. Endlich verläßt er heimlich das 
‚Hans feiner Yeltern, wie Sixtus der fünfte that, 
und mie es fo viele andre gemad)t haben, un, in 
eine benachbarte Stade zu kommen, Wenn ihn 
fein Genie zur Poeſie und folglich zur tiebe zu den 
Wiſſenſchaften treibt, fo wird er dadurch die Auf⸗ 
merffamfeit irgend’ eines rechtſchaffnen Mannes 
auf fich ziehen ; er wird Jemanden in die Hände 
geraten, ber ihn zu einem geiftfichen Anite be⸗ 
ſtimmt, und es giebt in allen Gemeinen der Chris 
ftenheit gutthaͤtige Perfonen, die es fie ihre Schul⸗ 
digkeit halten, armen Studirenden, die einiges 
Genie blicken laflen , ‚bie gehörige Erziehung zu. 
berfchaffen , um dadurch Die Kirche mie tüchtigen 
‚Arbeitern zu verforgen. : Wenn aber folche Kna⸗ 
ben nachher zu Juͤnglingen erwachſen, :fo halten 
fie fich nicht immer für verpflichtet, den frommen 
.Abfichten ihrer Wohlthaͤter zu folgen. Treibt fie 
ihr Genie zur Poeſie, fo uͤberlaſſen ſie ſich dorſel⸗ 
ben; ſie ergeben ſich einer Kunſt, zu welcher man 
‚fie zwar nicht beſtimmt hatte, wozu fie aber Oh 
. ur ihre 


vr 
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ihre Erziehung fähig geworben find. Wie kann 
‚man glauben, Daß es noch gute Pflanzen gebe, die 

unbefanng bleiben, da die Welt diejenigen, welche 
. bie Fleinfte Hoffnung von fish fpüren laflen, mit fo 


pieler Sorgfalt ausfindig. macht. 


Noch mehr. :_ Wenn auch ein widriges Schick⸗ 
ſal einen Menfchen von Genie 'zu einer der niedrig« 
ften tebensarten verdammte, ehe er noch lefen lern« 
te, welches doc; das ärgfte iſt, was man anneh⸗ 
men fann ; . fo wird fid) dennoch fein Genie nicht 
unentdeckt laffen. Er wird nod) lefen lernen, wenn 

er fchon zwanzig Jahre alt ift, Damit er ohne Je⸗ 
mandes Beyhülfe das ſuͤſſe Vergnügen genieffen 
koͤnne, welches die Verſe einem jedweden geben, 
der zum Poeten gebohren ft: Bald darauf wird 
er felbft Verfe machen. Hat man nicht bey uns 
ziveen Poeten aus den Werfftätten zwoer Hands 
thierungen, Die gewiß nicht unter die edelften ge« 
hören, auffteben fehen: Den befannten Tifchler 
von Nevers, und den Schufter, welcher unter . 
dem Namen, Reparateur desBrodeguins d’Apol- 
lon befanne ift ?_ Hat nicht Meifter Aubry, 

Pflafterer in Paris, es. dahin gebracht, Daß man 
„feit ſechzig Jahren Tragoedien von feiner Art auf 
führe? Wir haben fogar einen Kutfcher gefehen, 
der nicht lefen Eonnte, und doch Berfe machte, Bie 
in der That fehr fchlecht waren „ dennoch aber zu 
einem Beweiſe dienen, daß ber Eleinfte Surfen eis 
„nes poetifchen Feuers nie fo fehr im Verborgnen 
glimmen koͤnne, daß er nicht zumeilen einen Schim« 
C4 mer 
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mer von fich werfen folfte. Mit einem Worte, 
bie Wiffenfchaften, die man lernt, machen Nie⸗ 
manden zum Dichter, fondern das angebohrne 
poetifche Genie, welches ihn dahin bringt, felbige 
zu erlernen; indem es ihn antreibt, alle Mittel 
aaufzuſuchen, wodurch er fich Die zur Ausbildung 
feines Talentes erforderlichen Kenntniffe erwerben 
kann. | 


Ein Knabe, dem ein Genie zur Mahleren an 
gebohren iſt, verfucht von feinem gehenden Jahre 
an, die Heiligen , die er in feiner Kirche fieht, mit 
Kohlen abzuzeichnen: Werben We zwanzig Jah⸗ 
re verlaufen, ehe er eine Gelegenheit findet, fein 
Talent auszubilden ? Wird biefes Talent Pie _ 
manden in die Augen fallen, der ihn in eine bes 
nachbarte Stadt bringen kann, wo er ſich ımter 
der Anführung eines fehlechten Lehrmeiſters, der 
Aufmerkſamkeit eines gefchidtern würdig machen 
kann, ben er bald in einer Provinz nach der ans 
dern auffuchen wird? Aber gefeßt, daß ein folches 
Kind in feinem Dorfe bleibt: - Auch da wird es 
fein natürliches Genie anbauen, bis endlich feine 
Talente einmal einen Reifenden in Verwunderung 





fesen. So war das Schiefal des Correggio, 


- welcher gewahr wurde, daß er ein grofler Mahler 
- wäre, ehe noch die Welt gehört hatte, daß fich in 
Corregtio ein junger Menſch von groffer Hoffe. 
nung befänbe, der ein neues Talent in feiner Kunſt 
blicken ließ. Daß dergleichen Begebenheiten fel« 
fen ſind, koͤmmt daher, weil nur felten ein fo sh 


L 
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ſes Genie gebohren wird, als Correggio war, und 
weil'es ſich noch ſeltener zutraͤgt, Daß ein ſolches 
Genie in ſeinem zwanzigſten Jahre noch nicht an 
ſeiner rechten Stelle befindlich iſt Diejenigen, 
welche Zeitlebens verborgen bleiben, ſind, wie ich 
ſchon geſagt habe, ſchwache Genies; Leute, denen 
es niemals in den Sinn gekommen ſeyn wuͤrde, zu 
mahlen, oder zu dichten, wenn man ſie nicht erſt 
darauf gebracht hätte; Leute, bie von ſich ſelbſt 
niemals die Kunſt gefucht haben würden, fonbern 
denen man fie erft mit den Fingern zeigen muß. 
Man verliert nicht viel an ihnen; denn fie waren‘ 
nicht zu groffen Kuͤnſtlern gebohren. | 


Hieraus erhelfet, daß die Geſchichte ver Mah⸗ 
fer, der Dichter und anderer Gelehrten voller Bes 
gebenpeiten ift, welche gnugſam bemeifen, daß ein 
Menfch von Genie durch nichts gehindert werden 

oͤnne, über den größten Zwiſchenraum hinweg zu 

pringen, ben nur immer feine Herkunft zwiſchen 
ihn und die Schulen legen mag. Wirkliche Bey⸗ 
‚fpiele find in dergleichen Dingen überzeugender, als 
bloffe Gründe. Diejenigen aber, welche fich bie 
Muͤhe nicht-geben wollen, Diefe Gefchichte zu lefen, 
mögen wenigſtens überlegen, mie lebhaft unb wie 
gelehrig junge Leute, und wie wiefältig die Wege 
find, fo wenige id) auch) davon angezeigt. babe, auf 
‚deren jedem ein Kind in ſolche Umftände kommen 
kann, wo es Gelegenheit hat, feine natürlihen Tas 
lente auszubilden. Sie werden alsbann überzeugt 
werben, daß es beynahe unmöglich iſt, daß unter 


7 
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bundert Geniey-ein einziges unbekannt und verbor- 
‚gen bleibe; es müßte es Denn. das Schickſal aus 

einem feltfamen Cigenfinn unter den Kalmurfen 


oder unter den kpplandern baben abehten wer⸗ 
den laſſen. 


| elauesusssneeneei —E 
| Fünfter. Abſchnitt. 
Don dem Studiren der Mahler und 
Dichter⸗ und von ihrem Fortgange⸗ in 
der K unſt. 


08 Benie gleicht alfo einer Pflanze: "Diefe 
} Eeimet zwar von ſelbſt hervor, aber die Guͤ— 

. te, fomohl, als Die Menge ihrer Fruͤchte, 
Ele ſehr auf die Wartung. an, die man an fie 
‚wendet. So kann das glüclichfte Genie nicht an, 
‚ bers,,, als Durch vielen und unermübeten Ste voll: 
kommien gemacht werden. | . 


9 Natura fierer laudabile earmen, ; anarte a 
Qoaeſirum · eſt:· Ego.nec ſtudium ine diuite vene .: _ 
: Nee rude quid profig wideo ingenium. . Alterius be wur 
Alten res; et. vie amice, - 


u u . Ch 


. 9 Man hat, die Frage aufgersorfen, ode ein voltommeges Ge⸗ 
dicht ein Wett der Natur oder der Kunſt ſey. Was mich 
Ba anbeteifft fo fehe ich nicht, mas die Arbeit ohne eine 

J unaugi Ader, noch nad der kobe unbearbeitete Geiſt m ‚ 


[ 
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“ Ein anderer groſſer Kunſtrichter, Quintilian, 
halt eg ſchlechterdings fuͤr unnoͤchig, Die Frage aufe 
jumerfeit, ob das Genie oder Das Studiren einen 
groffen Redner bilde, Niemand wird ein groſſer 
Redner werben, ſagt er, wenn nicht beydes zuſam⸗ 
men koͤmmt. b) Scio quaeri, naturane plus con- 
ferät ad eloquentiam quam Jodtrina, -Quod ad 
propoftum noftri:quidem operis non. pertinet, 
Nec enim conſtnmatus arüfex, niß e ex versgas 
fer potelt. 


Wer aber Genie hat, der RM Saft ſhig, allein 
zu ſtudiren; und eben diejenige Art des Studirens, 
die er ſich nach feinern eignen Geſchmacke nähe, 
trägt dag meifte-bey, ihn zu bilden. Dieſes 
diren beſteht in einer beftändigen Betrachtung ber 
Natur, und: in einem reifen Nachdenken über die 
Werke groffer Meiſter, wobey er bemerkt, was er 
nachahmen; und was er übertreffen muß. Diele 
Bemerkungen lehren vieles, was ung unfer Genie 
allein niemals an die. Hand gegeben, ober worauf 
es boch erſt ſehr ſpaͤt gekommen ſeyn wuͤrde. Mon 
entdeckt in Einem Tage Vortheile und Kunſtgriffe, 
. die Ihren Erfindern jahrelange Unterſuchung und 
Muͤhe gekoſtet haben. Lind geſetzt, daß unſer Ge⸗ 
nie e Staͤrke geang gehabt we ung einmal eben — 

w t 


Ach ſelder hervorbriugen chante Sie můuͤſſen ſich gerneins- 
‚ schaftliche Huͤlfe Teiften, und zu einerley Zwecke mitwire 
ken. For, de arte post, 


I, . 


b) ‚Ruine. Inf LXL 


| Te 


gr 
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groſſe Männer ſind ein Beweis, daß Natur, und, 


nicht Erziehung die Dichter macht. c) 
Mir wollen "ohne in die alten Zeiten zurüce 


- m geben, einen Blick in die Gefchichte andrer Pro- 


feßionen thun, die ein eignes Genie erfobern. Wir 


‚ werden: fehen, daß bie meiften von denen, bie in eis 


ner von biefen Rünften oder Wiffenfchaften berühme - 
geworden find, fich ihnen nicht auf Anrachen und 
Befehl ihrer Aeltern, fonbern aus einem innerli⸗ 
chen Triebe gewidmet haben, welcher von Ihrem 
Genie herruͤhrte. Nanteuils Aeltern gaben ſich 
eben fo viel Mühe, ihren Sohn von der Kupſer⸗ 
ftecherfunft abzubringen, als gemeiniglich andre Ael⸗ 
tern zu thun pflegen, um ihre Kinder zur Erlernuug 
einer Profeßion zu noͤthigen. Transenil mußte 
ſich auf einen Baum verbergen, um in geheim zeich« 

nen zu Fönnen R Du 


Le Sevre, der zu einem groffen Algebriften und 
Sterntundigen gebohren war, fieng an, feine Bes 


‚ftimmung baburch zu erfüllen , Daß er das Weber 


handwerk zu Lifieup trieb, Die Bäden feines Ges 
webes gaben ihn Anlaß, ſich im Rechnen zu üben, 
Roberval fonnte, ob er gleich die Schafe huͤtete, 
doc) feinem Schidfale, weiches ihn zum Meßkuͤnſt⸗ 
ler beftimmt hatte, nicht entgehen. Er lernte bie 
Geometrie, ehe er noch wußte, daß es eine er 

en⸗ 


€) Poetam natura ipſa valere et mentis viribus excitari, et 
quafi diuino quodam ſpiritu afflari. Cic. pro Arch. Poeta. 
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fenſchaft In der Welt gäbe, welche dieſen Namen 


führte. Jemand, der den Zeitvertreib diefes Kna⸗ 


bens, mit feinem Stabe Figuren auf die Erde zu 


zeichnen, gemaht wurde, nahm die Sorge über fich, 
ihm eine Erziehung zu verfchaffen, welche feinen 
Zalenten gemäfler war, als die, fo ihm der Bauer 
gab, in deſſen Dienfte er ſich befand,” Die Ge 


ſchichte des Herrn Paſcal ift von fo vielen befanne 


gemacht worden, daß man fie in ganz Europa weis, 
Sein Vater war fo wenig geneigt, Ihn zum Stubi. 
ven der Geometrie anzutreiben, daß er Vielmehr al. 
les, was ihm zur Erlernung derfelben behuͤlflich feyn 
konnte, auf das forgfältigfte vor ihm verſteckte, aus 
Furcht, er möchte ſich ihren Reitzungen allzuhitzig 
überlaflen. Dem ohnerachtet hatte es dieſer Kna⸗ 


be einzig und allein Durch fein Genie ſo weit ge - 


bracht, ‘daß er verſchiedne Säge des Euflibes ver- 
ſtand. Ohne Anführung und Unterricht hatte er 
ſchon einen erftaunenden Fortgang in der Geomes 


trie gemacht, ohne felbft zu willen, daß er eine Bike . 


fenfchaft ſtudirte. | 


- Tourneforts Xeltern hatten alles mögliche : 
getan, feine Liebe zur Kräuterfunde in ihm zu 
unterorüden. Wenn er botanifiren geben wollte, 
mußte er fich eben fo megfchleichen, als andre Kin⸗ 
der, wenn fie ihre Zeit unnuͤtze verderben wollen, 
Bernoulli, der fi fon in feinen jungen Jahren 
fo viel Ruhm eriwarb, und vor fünf und dreyßig 
Jahren als Profefior der Mathematik an der Uni- 
verſitaͤt zu Baſel ftarb, hatte ſich dieſer — 

.4 aft 


\ 


46 Krrtiſche Betrachtungen über die . 
fhiehnen: Orten dieſer Capelle in den Tagewerken 
der Schoͤpfung vorgeſtellt hat, ſo —— daß 
er feine eigne Manier hierinnen fahren ließ, und 
Die Manier feines Miteiferers dafür annahm. - Er 
bat in dem letzten Gemoͤhlde der erften Loge den ewi⸗ 
gen Vater mit einer mehr als menſchlichen Maje⸗ 
ftät abgebildet; es flößt Derfelbe.nicht bloß Ehrer⸗ 
bietung ein, er-erregt ein ehrfurchtsvolles Schauern. 
Bellori c) macht zwar dein Michael Angelo vie 
Ehre ſtreitig, Raphaels Manier durch feine Wers 
fe vergröflere zu Haben; allein die Gründe biefes 
Autors feheinen ‚mir nicht ſtark genug, die gemeine. 
Meynung umzuftoffen, welche ſich auf eine alte Sa⸗ 
ge in Rom und. auf andern Begebenheiten grün«- 
‚ det, als diejenigen find, welche er läugnet. . 


. Raphael colorirte noch nicht fonberlich, als ihm 
ein Gemaͤhlde des Giorgione zu Geſichte kam: 
In dem Augenblicke begriff er, daß die Kunft mit⸗ 
telft der Farben, deren fie ſich bedient, ganz andre 
Schönheiten herporbringen fönnte, als er felbft noch, 
damit hervor gebracht hatte. Er fah ein, daß er. 
‚im Coloriren bisher ‚noch unmiffend gewefen war: 
Er verfuchte, wie Giorgione zu mahlen, und da er. 
durch die Stätfe feines Genies errieth, auf was 
dir diefer Mahler, den er bewunderte, zu Werke. 
gegangen war, fo Fans er feinem Mufter nahe. Den. - 
erften Verſuch machte er d) mit dem Gemaͤhlde, 


6) Deferizione delle imagini Ai Rafiello d Vrbino nelle 


2.2 Cantus el Naticano. p. 36. IT. 
) Behori, ibi, , 
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welches das zu Bolſena geſchehene Wunderwerk 
vorſtellt, wo der Prieſter, der vor dem Papſte Meſſe 
las, und an der Transſubſtantiation zweifelte, die 
geweyhte Hoſtie in feinen: Händen blutig werben. 
foh. Diefes Gemaͤhlde wird gemeiniglich die Meffe 
des Papft Julius genennt, und’ift im zweyten Zim- 
mer der Canzelley im Vatican, über und neben 
dem Fenfter al freſco gemahlt. Ich darf meinen 
$efern nur fagen, daß dieſes Gemaͤhlbe aus Na⸗ 
phaels beßter Zeit iſt, ſo wird Niemand jweifeln, 
daß die Poeſie daran ganz bewundernswuͤrdig iſt. 
Der Prieſter, welcher an ber wirklichen Gegenwart 
zieifelte, und der die Hoitie, die er geweyhet date 
te, während der Elevation in feinen Händen blu 
tig werden ſah, feheint von ˖ Schrecken und Ehr⸗ 
furcht durchdrungen zu ſeyn. Der Mahler hat je⸗ 
dem von den Umſtehenden feinen gehörigen Cha⸗ 
rafter ganz vortrefflich gegeben; ſonderlich aber bau. 
merft man mit Vergnuͤgen das Erſtaunen der 
. Schweiger des Papftes, welche von dem untern 
Theile des Gemaͤhldes, wohin fie Raphael ges. 
ftelle hat, das Wider anfchauen. So wußte dies 
fer grofle Kuͤnſtler felbft Daraus, daß er die Coſtu⸗ 
me beobachten und dern Papfte fein gewoͤhnliches 
Gefolge geben mußte, eine Schoͤnheitz zu ziehen. 
Durch eine poetifche Freyheit bedient ſich Repbael 
des Geſichtes Julius des zweyten, um den Papft 
vorzuſtellen, in deſſen Gegenwart das Wundherwerk: 
gefchiehti Julius betrachtet das Wunder zwar 
mit Aufmerkſamkeit, aber er ſcheint nicht sim: Feine. 
gtoffe Bewegung baväber zu'gergrben. Der Di 
Fa er 
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er feßt voraus, daß ein Papſt von der wirklichen 
Gegenwart viel zu —— ſey, als daß er 
audy Wer die wunderbarſten Begebenheiten, welche 
mit einer geweyhten Hoſtie vorgehen koͤnnen, er⸗ 
ſtaunen ſolite. Man kann das ſichtbare Oberhaupt 
der Kirche, wenn es ben einer ſolchen Begebenheit 
gegenwaͤrtig vorgeſtellt wird, durch keinen edlern 
umd ſchicklichern Ausdruck charakteriſiren. In eben 
dieſem Ausdrucke ſchildert auch der Mahler den ei⸗ 
genthuͤmlichen Gemuͤthscharakter Julius Des zweh⸗ 
sen fehr deutlich. Man erkennt in dem Geſichte 
deſſeiben den hartnaͤckigen Belagerer der Stadt Mi⸗ 
randola. Aber das Colororit dieſes Gemaͤhldes, 
um deſſenwillen wir hier davon reden, uͤbertrifft 
das Coiorit ber andern Raphaeliſchen Gemaͤhl⸗ 
de ſehr weit. Titian ſelbſt hat niemals fleiſchigte 
Theile gemahlt, denen man die Weichheit, weiche 
an einem aus feften und flüßigen Theilen beftehen- 
dem Körper befindlich ſeyn muß, deutlicher anſehen 
Eönnte: Die Gewänder-fcheinen fehöne wollene und. 
feidene Stoffe zu feyn, bie ber Schneider nur eben 


verarbeitet hat. Wenn Raphael mehrere Ge 


mahlde mit einem fo wahren und ſchoͤuen Colorite 
gematht hätte, fo. wuͤrde er unter die vortrefflichſten 
Toloriſten gezaͤhlt werden. 5 


‚Eben fo verhält ſichs mic den ſumgen Leuten, 

welche gebohrne Dichter ſind. Sie werben von den 
| heiten in den Werfen ihrer Borgänger leb⸗ 
haft geruͤhrt. Sie machen ſich mit leichter Mühe 
de Kunſt, Verſe zu verfertigen, und das ar 
| che 
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ſche der Autoren in dieſem Felde zu eigen. Ich 
wuͤnſchte, daß wir richtige und ausfuͤhrliche Nach⸗ 


richten haͤtten, wie ſehr Virgils Einbildungskraft 


erhitzt und bereichert worden ſey, als er die Ilias 
zum erftenmale las, 


Die Werke groffer Meifter haben für junge Ge⸗ 


mies nod) eine Reigung ; fie ſchmeicheln nämlich ih⸗ 


rer Eigenliebe. Ein ſolcher Juͤngling entdeckt in 


Diefen Werken Schönheiten und Grazien, von bes - 


nen,er vorher nur einen dunkeln Begriff hätte, in 


after Vollkommenheit, deren fie fähig find. Er 
glaubt in den Schönheiten eines Meiſterſtuͤckes, 
‚welches die. Welt mit allgemeinem Beyfalle gekroͤ⸗ 


wet hat; feine eignen Ideen anzutreffen, - Es geht 


‚Ähm, wie dem Correggio, als derfelbe, da er noch 


ein bloſſer Bürger zu. Correggio war, zum erſten⸗ 
male ein Gemaͤhlde vom Raphael zu fehen bekam. 


Ich fage, ein bloffer Bürger, ob gleich ein eingeriß» 
‚ner Irrthum Ihn zu einem Bauer, und zwar zueis 


nem armen Bauer macht. Herr Crozat Kat 
aus der Ehronife der Stadt Corregio verſchied⸗ 
ne gültige Beweife genommen, woraus man ſieht, 


daß die Nachrichten, welche Vaſari von den Glide . 


umftänden des Correggio, und vornämlich von 


den Umſtaͤnden feines Todes giebt, unrichtig find. 


| Correggio, der noch in der Dunkelheit lebte, 
ob er gleich ſchon ein groſſer Mahler war, war ſo 
voll· von dem, was er vom Raphael, den die Fuͤr⸗ 


ſten um die Wette mit Geſchenken und Ehrenbe⸗ 


JZweyter Cheeil. D zeu⸗ 


⸗y 


⸗⸗ 
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zeugungen überhäuften, fagen hörte, daß er in deu 


"Meynung fland, ein Künftler, der-fo eine groffe Fi⸗ 
ur in der Welt machte, müffe weit größre Verdienſte 
aben als er, ben feine Berdienfte noch nicht. aus 

dem Mittelftande hätten. erheben fönnen. Als ein 


Mann ohne Kenntniß der Welt ſchloß er, Ras | 


phael müfle ein weit gröfferer Künftler ſeyn, als er, 
weil er in meit beffern Umſtaͤnden wäre, Endlich 
bekam Correggio ein Gemaͤhlde von Diefem be⸗ 
ruͤhmten Mahler zu Geſichte. Nachdem er es nun 
aufmerkſam betrachtet, und uͤberlegt hatte, wie er 
eben daſſelbe Subject ausgearbeitet haben wuͤrde, 
wenn man es ihm aufgegeben hätte, fo rief er auß:c) 
Auch Ich bin ein Mahler! Vielleicht gieng es 
dem Racine eben fo, als er den Eid zum erften« 
‚mel. 0. 


Nichts hingegen verraͤch mehr einen Menſchen 


e Genie, als wenn er mit ganz kaltem Blute 


und fein bedaͤchtlich den Werth der vortrefflichſten 
Werke groſſer Meiſter in der Kunſt, die er treiben 
will, unterſucht. Wer Genie hat, wird gewiß niew 
mals eher von den Fehlern groffer Seifter fprechen, 


als bis er den Schönheiten ihrer Werke Lobſpruͤche 


genug ertheilet hat. Er redet ohngefaͤhr fo Davon, 
wie ein Vater von den Fehlern feiner Kinder. Caͤ⸗ 


far, der zu einem groffen Generale gebohren war, 


wurde bis zu ben Thränen gerührt, als er eine Sta« 
‚tue des Aleranders fab. - Sein .erfter. Gedanke 


hy 


bey Erblickung der Bilbfäule dieſes — 


" 4) Auch’ io fon pittome. ' 


—— 
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Helden, deſſen Ruhm ſich bis in die entfernteſten 


‚ Gegenden der. Erde ausgebreitet hat, war nicht ber 


Gedanke an die Fehler, welche Alexander in feinen 
Feldzuͤgen begangen hatte: Er fegte fie den fchänen 
Thaten deffelben nicht entgegen; ‚denn er war zu 
ſtark von diefen gerührt, | 


Ich will damit nicht fagen, daß man es für ein 
ſchlimmes Anzeichen halten müffe, wenn ein junger 
Kuͤnſtler Fehler in. den Werfen groffer Meifter be» 
merft. Sie haben wirklich Fehler; benn fie ma- 
zen Menſchen. ‚Und weit gefehlt, daß das Genie 
bindern follte, diefe Fehler gewahr zu werben; es 
macht vielmehr, Daß man diefelben bemerfet. Was 
ich für ein fchlimmes Anzeichen halte, iſt, wenn ein 
junger Menfch von der Vortrefflichkeit der Werfe 


groffer Meifter nur wenig gerührt wird, wenn er 


beym Leſen derfelben nicht in eine Art von Entzü- 


ung geräth; wenn er fich nicht eher entfchlieflen 
kann, fie zu Berdunbern , bis ex erft ihre Schönhel« 
ten und Fehler gegen einander ausgerechnet hat; 
und fein Urtheil über ihren Werth nicht eher abfaßt, 
als bis er mit diefer Rechnung völlig zu Stande if. 
Haͤtte er dag lebhafte und zärtliche Gefühl, welches 
von dem Genie ungertrennlich ft, fo müßte er von 
den Schönheiten unfterblicher Werke fo ftarf ge» . 
rüßrt werben, daß er Zirkel und Wage wegwerfen 
wuͤrde, um jo Darüber zu urtheilen, wie man immer 
über: dergleichen Werke genrtheilet hat, nämlich 
nad) bem Eindrucke, ben fie auf einen jeden machen, . 
Der Wersh-der Perlen und Diamanten läßt fh 
| 2 n 


Y 
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nicht mit der Wage Beftimmen. : Eine Perle, bie 
singerade und-vort fehlechtem Waſſer ift, wird, To 
. viel fie auch wägen möchte, der berühmten Pere⸗ 
grine nimmermehr am Werthe gleich gefhäßt wer. 
den; biefer Perle, wofür ein Kaufmann hundert 
tauſend Thaler zu geben wagte, meil er, wie er fag- 
te,daran gebacht hätte, daß ein König von Spanien 
auf ber Welt wäre, Hundert taufend mittelmäßi« 
ge Schönheiten zuſammen genommen, find nicht To 
viel werth, haben gleichfam nicht fo viel innerlichen 


Gehalt, als einer vonden Zügen, welchedierTeuern, 


fo gar die, welche Eklogen fehreiben, in Virgils 
-Schäfergedichten bewundern müflen. 


Das Genie läßt fich in den Werken junger fen. 
te, die. damit begabt find, fehr bald blicken; fie zel- 
gen, daß fie es befißen, ſchon zır der Zeit, da fie ih⸗ 

re Kunft noch nicht auszuüben wiſſen. Man fine 
bet in ihren Werfen ideen und Ausdruͤcke, bie man 
fonft noch nie angerroffen hat; man erblickt neue 
Gedanken darinnen. . Mitten unter einer Menge 
von Fehlern bemerkt man einen Geiſt, welcher fich 
hoͤhern Schönheiten: zu erreichen vorfeßt, und, um 
es dahin zu bringen, Sachen thur, die ihm fein Mei⸗ 
ſter nicht hat lehren koͤnnen. Sind diefe jungen 
Leute Dichter‘, fo erfinden fie neue Charaktere, fie 
fagen Dinge, die man noch nirgendwo gelefen hat, 
und ihre Verſe find voller neuen, Ausdrüde und 
. Wendungen, . 3: €. Reimer ohne Öenie,die fich zu 
Dperdishtern: aufrverfen, wiflewnichts weiter, or 
u a £ ie. 


⸗ 
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bie fo oft aufgewaͤrmten Redensarten und: Ausdruͤ 
de zu wieberholen- on one 


7 Que Lulli- rechauffoit de: Sons de fa Mufque 
a Ze ) Beoileaun. 


A 
& 


Da Cuinault der Erfinder dieſes Hperhflye on 


des war, fo zeigte er dadurch, daß er ein befondergs 


zu verändern fuchte, daß A ſich bemühte, Leben in \ 
. . 3 v 


Genie hätte; allein diejenigen, welche nichts Fünnen, 


- als feine Schreibart wiederholen, haben gar Feines. 


Ein Dichter hingegen, den fein Genie fähig macht, 
neuen Ideen das Wefen zu geben, befist auch die 
Fähigkeit, neue Figuren hervorzubringen, und neue 


‚Wendungen zu erfinden, um diefelben außzubrücfen., 
Es iſt etwas feltenes, daß man fid) genöthige ſieht, 


zu feinen eignen Gedanken eines andern Xusdrüde. 
u borgen. So gar ift das felten, daß man den‘ 
—** mit Mühe fuchen muß. Gedanken und 
Ausdrücke entſtehen faſt immer zu gleicher Zeit, .. 


So fängt. auch ein junger. Mahler, welcher Ge⸗ | 
nie hat, bald an, von feinem Lehrer daabzugehen,, 


wo biefer von der Natur abweicht. Seine faum 


—* Augen, ſehen fie ſchon; und oft ſieht er fie 
beſſer, als die, fo ihm dieſelbe zeigen wollen. Ra⸗ 
phael wat nicht älter als zwanzig jahre und noch- 


ein Schüler bes Peter Perugins, als er zu Sie⸗ 


na mahlte. Nichts deſto weniger that ſich Ra⸗ 
phael fchon fo fehr hervor, daß man ihm Gemaͤhl⸗ 
de zut Compofition anvertraute, . Man bemerkt in 
denfelben, daß Raphael ſchon die Kopfftellungen 
feine 


\ 
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fein Figuren zu bringen, daß er unter den’ Gewaͤn⸗ 
dern das Nackende zeichnete, kurz, daß er Ders 


ſſchiednes machte, das Ihn fein Meifter vermuthlich 


nicht gelehrt hatte. Sein Lehrer wurde enblic) 
gar fein Schüler. . Man merks an. den Gemaͤhl⸗ 
den, welche Petugin in der Capelle des Sixtus 
im Vaticane gemathe hat, daß er von Rapbaeln 
‚gelernt hatte, 


"Ein anderes Anjeichen von Genie bey jungert 
Seuten iſt, daß fie in denjenigen Kimften und Ber. 
richtungen ‚wozu ‚fonft die meiften Menfchen in ih» 
ren Jugendjahren angehalten werben, nur fehr lang» 
fam fortkommen, da fie hingegen mit Riefenfchrite 
ten in der Kunft forteilen, zu welcher fie die Natur 
‚ gänzlich beftimmt hat. Weil fie einzig und allein, 
zu dieſer gebobren find, fo fcheinen fie noch etwas 

weniger als mittelmäßige Köpfe zu ſeyn, werm fie 
ſich auf andre Sachen legen wollen. Sie lernen 
felbige mit fo vieler Mühe, und verrichten fie mit 
ſchlechtenn Anftande, Fin junger Mahler, deſſen 
ganze Seele immer voller Ideen iſt, die feine 
Kunft angehen, desmegen er fich auch ſpaͤter, ale 
andre junge Leute feines Alters in den Limgang mit 
der Weit ſchicken lernt, dem feine Lebhaftigkeit ei⸗ 
rien Schein von Unbeſonnenheit giebt; und ver 
durch die Zerſtreuung, welche von der beftändigen 
Beſchaͤftigung milt feinen Ideen herruͤhrt, ein un« 
. gefchih:es Wefen bekoͤmmt, wird gemeiniglid) ein 
‚ vortreffliher Kuͤnſtler. Selbſt feine Fehler bes 
weifen die Wirffamfeit feines Genies, Die Dir 
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iſt im Abſicht auf ihn nichts als: eine Menge ı 

Dingen, die mit Farben nachgeahmt werden fi 
nen. Das Schönfte, was er indem $eben €; 
des fünften findet, iſt, daß diefer groſſe Kai 

ſelbſt einmal dem Titian einen Pinfel von der Q 

de aufgehoben bat. Man bringe einen jung 

Künftler, der von ber Achtung , die feine Ku 

verdient, allzufehr eingenommen iſt, nicht foglei 

aus feinem Irrthum; man laffe ihn wenigſtens 
feinen erften Lehrjahren glauben, daß groffe Geiſt 

in den Künften' und Wiflenfchaften nod) immer d« 
Rang in der Welt haben, den fie ehemals in dei 

alten Griechenlande hatten. Die Erfahrung wir 
ihm vielleicht nur allzubald feinen Irrthum benef 
men, - = 


.rennenetsenuneee: 
Segyſter Abſchnitt. 

Von den Kuͤnſtlern ohne Genie. 

| J babe gefagt, es gebe, überhaupt zu seen 


Niemanden, dem nicht eine Fähigkeit z 

irgend Einer von den Verrichtungen ange 
bohren fey , welche ber menfchlichen Gefellfchaf 
‚entweder nochwendige Dinge oder Annehmlichkei 
ten verfchaffen :: Aber diefe Fäbigkeiten find ver 
fehiedner Art, Einige Menfchen bringen ein ent 
ſchiedenes Talent zu einer gewiſſen Kunft mit fic 


jur Welt; - andere find zu verſchiednen Profeßie 
D4 ne! 
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‚ nen aufgelegt. Cie find fähig ‚- in verfchiebnen . 
fortzutommen, aber fie richten auch nur etwas Mit 
telmäßiges aus. Die. Matur läßt fie gebohren 

. werben, um ben Mangel an Seiten von Genie zu 

‚erfeßen, bie beftimmt find , in einer gewiſſen Sphü- 
re Wunder zu thun, auffer welcher fie faft obne Le⸗ 


⸗ 


ben zu ſeyn ſcheinen. 


In der That iſt ein Menſch, der ſich zu ver⸗ 
ſchiednen Profeßionen ſchickt, ſehr ſelten fähig, in 
Einer etwas Auſſerordentliches zu leiſten: So wie 
derjenige Boden, auf welchen verſchiedne Gattun. 
gen von Gewaͤchſen gleichgut fortkommen, feine 
von biefen Gattungen zu der Vollkommenheit 

bringt, zu der fie in einem Erdreiche gelangt. ſeyn 

- würde, welches ihr fo befonders zuträglich wäre, 
daß es fich für Feine andere Gattung ſchickte. Land, 
das eben fo geſchickt ift, Weintrauben, als Korn 
zu tragen, wird weder auserlefenen Wein, noch) 
portreffliches Korn hervorbringen. ‘Denn eben die 
 Eigenfchaften,, ‚welche. verurfachen, daß die eine 
Pflanze befonders gut darinnen ‚geräth, machen : 
auch, Daß es für eine andre nichts taugt, 


Wenn einer von diefen unbeftimmten Geiftern, 
hie eben darum zu allem’ taugen, weil fie eigentlich 


zu nichts recht geſchickt find, durch fein Schickſal = 


auf den Parnaß geräth, fo lernt er Die Regeln der 
Dichtkunſt freylich wohl gut genug, daß er feine 
groben Fehler dawider begeht: Er hält fich gemtel» 
uiglich an einen gewiſſen Scribenten, den er fih 
| zum, 


fe 
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zum Muſter waͤhlt; er naͤhrt feinen Geifk mic den 


. Gedanfen feines Originales, und beladet: fein Ges 


doͤchtniß mit den Ausbrücken deffelben. Aber da 
dergleichen Leuten, die dazu beſtimmt find ,- eine 


Pflanzfchule mittelmäßiger Künftler abzugeben, die 


- Augen. nicht von dem Genie geöffnet werden, fo 


ann ein folcher Nachahmer dasjenige, was en 
naghahmen follte,. nicht in der Natur felbft wahr⸗ 
nehmen, er kann e8.bloß in den Abbildungen der 
Natur finden, welche von Genien gemacht find, 
Menn er. gefunde Vernunft hat, fo kann er, ob er 


gleich arm gebohren ift,. dennoch von der: ‘Beute, 


Die er auf fremden Grunde und Boden macht, ganz 


anſtaͤndiger Weife leben. Er verfertigt fo richtie 
ge Berfe, und reimet. befonders fo rein, daß feine 
neuen Werfe doch immer einigen Beyfall in der 


Welt finden Wenn man den Verfaſſer auch 
nicht. für ein Genie hält, fo läßt man ihn doch für 
einen wigigen Kopf gelten, _ Niemand, fage man, 


kann beffere Derfe machen, er müßte benn ein 


Dichter ſeyn. Mur muß er ſich hüten, fich mit 
dem verſammelten Publico an Einem Orte einzus 
finden, ic) meyne, für das Theater zu fehreiben, 


Die wohlgemachteften Berfe, wenn fie.leer an Er⸗ 


findung find, oder doch ihren Reichthum nur er 
borgten Schönheiten zu banken haben, Dürfen nicht 
anders als mit groſſer Behutſamkeit ang Licht ges 
bracht werben. Sie müflen anfangs -nur in ir⸗ 
gend einem Winkel erfcheinen., ſich nur vor gewiſ⸗ 
fen Perfonen ſehen laſſen, und die gleichgultigen 
Leſer müffen nicht eher oat davon hören, bis man 


⸗ 


1 
m 1 “ \ 


ihnen 
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ihnen zuvor ſagen kann, daß fie den Beyfall Pie 
Ns oder Jene haben; "Das Vorurtheif, welches 
. ein ſolther Beyfall zuwege bringt, kaun twenigſtens | 


eine Zeitlang bie Welt hiatergehen. 


Weoenn es einem folchen Nachahmer an 'gefuns 
der- Bernunft fehle, fo bringt er die’ Züge und 
Ausbrüde feines Mufterg am unrechten Orte an, . 
und ſeine Verſe liefern ung nichts, als ſchon bes 
- Lannte Stellen, bie et aber ungeſchicklich zuſam⸗ 
mengefügl hat. Diefe Dreiftigfeit, mit der er 
feine Werke aus andern zufammen plündert, ver⸗ 
läßt ihn auch niche, werner fie vor das Publieum 
Bringt; und er ift da lange nicht fo furdhtfam, als 
Racine nd Quinault bey dergleichen Gelegen⸗ 
- beiten zu feyn pflegten. Wird er auf einem Theas. 
ter. ausgestfcht, fo geht er weiter, um ſich auf ei⸗ 
nem andern auspfeifen zu laflen. Je bekannter 
er wird, deſto verachteter wird er; und endlich 
‚braucht man ‘gar feinen Namen, um überhaupt . 
einen fehlechten Poeten anzubeuten. Gluͤcklich iſt 

er, wenn ihn ſeine Schande nicht uͤberlebt. | 


Mitt den Seuten, die zu pielerlen Dingen eine 
‚mittelmäßige Faͤhigkeit Haben, geht es eben fo, 
wenn fie zur Mahleren angehalten werben. : Wenn 
die Umftände einen Menfchen von diefer Art zu dem 
Enefehluffe bringen, ein Mahler zu werden, ſo 
ahmt er dem Geſchmacke feines Sehrmeifters in dem 
Umriſſe und im Eoforite, nicht ſowohl genau, als 

‚ Flovifh nah. Er wird ein. richtiger Zeichner; 
wenn 


? 
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wenn er auch fein zierlicher Zeichner wird, und 
kann man ihn auch nicht eines vortrefflichen Colo⸗ 
rites wegen loben, ſo bemerkt man doch auch keine 
groben Fehler wider Die Wahrheit darinnen; man 


hat Regeln, denen man nur folgen barf, um dieſe 


Sedler zu vermeiden. In ber Ordonnanz hinge⸗ 


gen und in der poetiſchen Compoſition find ſeine 


Gemaͤhlde ſehr fehlerhaft, weil nur ein Genie aus 
ben Regeln lernen fan; wie man in diefen beyden 
Stuͤcken etwas Volltommenes leifte. Seine‘, 
Werke find nuran einzelnen Stellen fhön: Denn 
weil eg nie feinen ganzen Platt. auf einmal über: 
fieht, fondern Fi nur Etüf vor Stuͤck zufam- 
men feßt, fo ſtehen die Theile nicht in rer geho⸗ 
eigen Verbindung. 


: Infelıx operis fünsma 3 qui pen te Karin. 
>: Nefie, a) ‚Y 


Ss hilft nichts, wenn ach— ein ſolcher Menſch 


den beßten Meiſter zum Lehrer hat; er wird es in 


einer ſolchen Schule nicht ſo weit bringen, als ein 
Genie unter der Anfuͤhrung eines blos mittelmaͤſ⸗ 


ſigen Lehrers. Der cehrmeiſter, ſagt Quintilian, 


kann feinem Schüler die vornehmſten Eigenſchaften 
eines Redners, das Talent, neue Sachen hervor⸗ 
zubringen und die Kunſt zu erfinden , nicht mitcheis 
fen. Ea quae in oratore.maxima (une; imitabilia: 
non ſant. Ingenium, inuentio, vis, facilitas et 
auicqua arte non tradĩtur. Alſo kann ein Mab 
er 
) Her. A, P. 
\ 


vo. 


t 
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ler andern feine geheimen mechanifchen Kunſtgriffe 


micthellen,. aber nicht fein Talent zur Compoſition 
und zum, Ausdrude, - Ein Schüler ohne Genie 
kann bisweilen nicht einmal in der Mechanik feiner 
Kunft die Bolltommenheit: feines Meiſters errei- 
chen. Ein fflavifcher Nachahmer muß hinter feis 
nem Mufler zurüde bleiben, weil er zu ben Fehlern 
desjenigen, den er nachahmt, noch feine eignen 
hinzuthut. Und wenn fein Lehrmeiſter ein Mann: 
non Genie ift, fo wird er es bald überdrüßig, eis 
nem ſolchen Menfchen Unterriche.zu geben. Cs 


iſt ihm eing Pein, wenn er jieht, daß fein Schüler 


erft mit vielee Mühe das begreift, was er ſelbſt, 
ats er ein Lehrling war, ſehr gefchwind faffen 


foninte, b) _ . ° 


In den Compaſitionen der Mahler ohne Genie 
eriffe man nichts Neues an; man fiehet nichts Son, 
derbares an ihren Ausdruͤcken. Gie find fo un« 
feuchtbar , daß, wenn fie num lange gnug andre co⸗ 


pirt Haben, fie endlich anfangen; ſich ſelbſt zu copi⸗ , 
ven; wenn man alfo weis, mas für ein Gemaͤhlde 
fie machen wollen, fo kann man auch fchon die mei- 


ſten Figuren deflelben errathen. Wenn einer im⸗ 
mer frembe Werke nachahmt, fo koͤmmt er endlich 


unvermerkt in.die Gewohnheit, feine eignen nach⸗ 
zuahmen. Die⸗Idee befien, mas wir felbft ge 


mahlt haben, ſchwebt uns immer mehr im Sin- 
ne, als die Idee beflen,. mas andre gemahlt ha⸗ 
| oo - ben: 
b) Quod enim ipfe celeriter arripuit, id clım tarde percipi 

“ vider, diferuciarur. Ge. pro Roſcio. 


— 
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bena Gie Biere Ah benjenigen after zuerſt 
an, welche die Zuſammenſetzung und die Figuren 
eines Gemaͤhldes, das ſie verfertigen wollen, mehr 
in ihrem Gevächtniffe, als in- ihrer Einbildungs-. 
kraft füchen. Einige tragen, wie Baſſano, fein 
Bedenken, ſich in ihren Werken immer zu wieder⸗ 
holen, ohne daß fie ſolches zu verheelen furhen. 
Andre, welche Die Diebftähle, die fie an fich felbft 
begehen ‚ verbergen wollen, beirigen ihre Perfonen 
war ein wenig verändert. wieder hervor, weil die. 
felben ‚aber dem ungeachtet noch Fenntlich bleiben, 
fo wird ein folcher Diebftahl Dadurch nur: defto häß- 
‚; licher. Das Publicum betrachtet ein Werk, web 
ches es beſitzt, als fein Eigentum, unb it ſehr 
unzufrieden, wen ihm Jemand dag zum zweyten· 

male verkoufen will, was es ſchon einmal durch Kb 
nen Beyfall bezahle zu haben glaube, 


Da es leichter ft, in die Yustapfen eines am. 
been zu treten, als fich ſelbſt neue Wege u bahnen; 
‚ fo erreicht ein Rünftler ohne Genie bald die Staffel . 

ber Bollfommenbeit, zu welcher er, fich zu erheben, 
fähig iſt. Er bekoͤmmt bald die. Gröffe, zu der ein 
jeder Menſch gelangt, und wächft nachher nicht. 
mehr, Seine erflech Verſuche find oft eben ſo 
ſchoͤn, als die Werke, die er in feinen reifern Jah⸗ 
ren verfertigt. Es giebt Mahler ohne Genie, die 
‚eine Zeitlang beruͤhmt werden , weil fie ſich angrei« 
fen, die aber nachher in ihrem männlichen Alter 
fchlechter arbeiten, als in ihren jüngern Jahren. 
Vemeinigiich haben fie ihre: Meiſterſtucke in den 
aͤn⸗ 
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Laͤndern verfertigt, wo ſie ſtudirt haben, und es 

ſcheint, als wenn fie bey der Zuruͤckkehr uͤber die 

Alpen die Hälfte von ihrer Geſchicklichkeit verloren 
hätten. Die Urfache Davon ift die, daß foldye 
Künftler in Paris nicht fo leichtlich als in Rom 
Gelegenheit finden, einzelne Theile, ja wohl gar 
ganze Figuren zu entleinen, und ihre Compofitio- _ 
nen zu bereichern. . Ihre Gemählde werden arın, - 
fo bald fie die Werke groſſer Meifter nicht mehr 
bey der Hand haben, aus denen fie gleich auf der 
Stelle den Kopf, den Zuß, die Steflung, und bis. 
meilen auch die Ordonnance nehmen können, beren 


Ich möchte wohl Die koſtbare Sammlung von 
allten und neuen Meifterftücden, welche Kom zu 
"der vortrefflichften Stadt von. der Welt machen, 
mit einem Laden vergleichen, worinnen eine groffe 
Menge Juwelen ausgelegt find. So reich nun 
aud) diefer Borrath an Juwelen feyn:mag, fü Fann 
man deren doch nicht mehr mit ſich nach Haufe neh⸗ 
men, als man Geld zum Einfaufe im Bermögen 
Eben fo kann der Borsheil, den man aus 
Beſchauung der Meifterftüde zu Rom fchöpft, nies 
mals gröffer fenn, als das Genie ift, mit dem man 
felbige betrachtet... Le Suͤeur, der niemals in 
Rom geweſen war, und der die Meichthümer Die 
fer Reſidenz der fchönen Künite nur von weiten, 
oder, in Copien gefeben,. hatte bem ohnerachtet 
mehr Bortheil daraus geſchoͤpfet, als viele Mob - 
ler, welche fich eines Alehabe lzen Aufenpalen um 
. ‚Bulle 
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Fuſſe des Capitolium ruͤhmen. Auf gleiche Mei. 
ſe kann ein, junger Dichter aus dem Leſen des Vir⸗ 
gil und Horaz nicht mehr Vortheil ziehen, alt er 
Genie beſitzt; deſſen Licht ihm die Alten, die er er (fu. 
dirt, gleichfam aufklären muß. 


| Daher ſollten fü ch ſolche Leute, die ohne ein bea 
ftimmtes Genie gebobren find, ſolche Leute, die fich 
zu allem ſchicken, follten ſich auf diejenigen Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften legen, worinnen diejenigen die 
geſchickteſten ſind, welche am meiſten wiſſen. Es 
glebt ja Profeßionen, wo die Einbiidungskraft, oder 
die Kunſt zu erſinden, eben ſo ſchaͤdlich, als in der 


Poeſie und Mahlerey norgmenbig iſt. 
ezganngrohenoit —R 


Siebender Abſchnitt. 
Daß die Genies ihre Graͤnzen haben. 
* , welche mit einem beſtimmten Ge 





nie ju einer gewiſſen Kunſt oder Profeßion, 
gebohren werben, find Die einzigen ‚fo ſich 
in derfelben aufferorbentlich hervorthun ko oͤnnen7 
aber dieſe Kunſt oder Profeßion iſt auch das einzi⸗ 
ge, worinnen ſie groß zu werden faͤhig ſind. Sie 
werben noch weniger als mittelmaͤßige Leute, fo. 
bald fie aus ihrer Sphäre ſchreiten. Man, merke 
Aodenn nicht mehr die Staͤrke des Geiſtes 7* 
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_ Einfihsaninen, wmehe figeigen, wän.femit - 


* Sachen zu thun haben, zu denen fie gebohren 
nb.· Ze 

- Solche Genies fıb ‚nicht allein blos in einer - 
einzigen Kunft vortreffiich, fondern gemeiniglich itt 
auch ihre Vortrefflichkeit nur auf Eine von den . 
Gattungen, in welche diefe Kunft fich theilet, eins 
geſchraͤnkt. „Es iſt faſt unmöglich, fagt Plato, 
„daß eben derſelbe Menſch in Werken von verſchie⸗ 
‚ „denee Art vortrefflich iſ. Das Trauerſpiel und. 
„bie Komoedie haben unter allen poetiſchen Nachah⸗ 
„mungen bie meifte Aehnlichkeit: Lind permoch ift 
„ein Poet nicht in beyden gleich gluͤcklich. Selbſt 
„die Schaufpieler,, die in den. Tragoedien fpielen, 
»ſpielen nicht aud) in den Komoedien. „ Dies 
jenigen Mahler, welche die Seele der Menfchen 
vortrefflich gefchildert, und alle . Leivenfchaften 
gluͤcklich ausgedruͤckt haben, find nur mittelmäßige 
. Eotoriften gewefen. Andere haben fo wahrhaftes 
Fleiſch gemahlt, daß man den Umlauf des Blutes 
Darinnen wabrzunegmen glaubt; Dagegen find fiein. 
der Kunſt des Ausdruckes nicht fo ſtark geweſen, 
als die mittelmäßigen Kuͤnſtler aus der roͤmiſchen 
Schule. Verſchledne hollaͤndiſche Mahler hats - 
ten viel Genie zu den medjanifchen Theilen ihrer 
Kunft, befonders aber eine aufferorbentliche Gabe, 
Bie Wirkungen des Lichtes und Schattens in einem 
kleinen eingefchränften Raume nachzuahmen. Sie: 
hatten diefe Gabe einen: aufferordentlich-gedufbigen. 
Geifte zu danken, der fie faͤhtg machte ,. lange det 

Ü J uͤber 
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über einem eirigigen Werke zu bleiben, ohne bie Luſt 
zu verlieren, wie Seute yon lebhafterm Tempera» 


. mente, welche bald verdrießlich werben, wenn ihe - 


Vornehmen etliche male fruchtlos abgelaufen iſt. 
Dieſe phlegmatifchen Mahler hatten alfo Die Ge⸗ 
duld, durch eine unzählige Menge oftmals vergeb⸗ 
lich wiederholter Verſuche, Die Teinten und halben 
Teinten, kurz alle Verminderungen der Farben zu 
fuchen, welche nöthig-find, die Farbe eines Gegen⸗ 
ftandeg mac) und nach zu fehpächen; und dadurch 
find fie endlich fo weit gekommen, daß fie.das Licht 
felbft mablen „Man wird,pumh bie Zauberkunſt 
ihres Lichtes und Schatteng, in Entzuͤckung gefeßt, 
Die feinften Nuͤancen koͤnnen in Der Natur nicht 
unmerfljcher und wahrhafter ſeyn, als. in ihren Ge⸗ 


 mählden.... Aber dieſe Mahler ‚find. in den übrigen. 


Theilen der Kunft, welche nicht zu den unmwichtig« 


ſten Sehören, ſehr unglücklich gewefen. Weil fie in 


ihren Ausdruͤcken ohne Erfindung waren, und une 
fähig, ſich über die Natur, die fie vor Augen hate 
ten, ju arheben, fo mahlten fie nichts ale niebrige 
feidenfshaften , und eine unedle Natur, . Die 
Scene ihrer Gemählde ift ein Kramtden, eine 
Hauptwache, eine Bauerkuͤche; ihre Helben find 


ſchlechte Kerle Wenn es diefe holländifche Mah⸗ 


ler unternommen Haben, Bbiftorifche Gemaͤhlde zu 
verfertigen, fo find felbige, in Anſehung des Lich⸗ 
tes und Schattens, bewundernswuͤrdig, im uͤbri⸗ 
gen aber lächerlich gerathen, Die Kieidungen ih⸗ 
ter Perfonen find närrifch, und die Ausdruͤckungen 
niedrig und komiſch. Sie mahlen den Ulyſſes 

Zweyter Theil, €. ohne 


4 
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ohne Liſt, die Suſanna ohne Schamhaftigkeith 
und den Scipio ohne einen einzigen Zug, der et⸗ 
was Edles oder Tapferes andeutet; unter ihrem, 
Pinſel verlieren alle beruͤhmte Koͤpfe ihren bekann⸗ 
sen Charakter, / Diefe Hollaͤnder, (worunter ich, 
wie. man wohl fieht, die Mahler der antwerpi« 
feben Schule nicht rechne, ) Haben zwar die Kroft 
der.tocalfarben verftanden, aber fie haben nicht eben - 
die Vortheile daraus zu ziehen gewußt, als die 
Mahler der venetianifchen Schule Die Ge. 
ſchicklichkeit zu coloriren wie Tirian erfodert Er⸗ 
ſindung und rührt mehr von einer Einbildungs- 
kraft ber, die immer neue Vortheile in der Sarbes 
miſchung entdeckt, Yald:vor einer Beharrlichfeit, mit 
der man nicht abläße, einerlen Sache ſo oft ju wie⸗ 
berholen, bis man es auf keinerley Art meht zu ver⸗ 
füchen weis. | 0° * | 


Man kann den Teniers gewiſſer maaſſen un 
ter dieſe Mahler zuͤhlen: Denn ob er gleich in Bra⸗ 
bant gebohren way, fo trieb ihn doch fein Genie, 
mehr in dem Geſchmacke der hollaͤndiſchen Mahler 
zu arbeiter als in dem Geſchmacke des Rubens 
und Vandyks, feiner Landsleute, und felbft fei- 
ner Zeitgenoffen. Kein Mahler ift in den Stuͤcken 
von niedrigen Geſchmacke glüdlicher geweſen, als 
er: Sein-Pinfel war vortrefflich; er verftand Licht 
und Schatten fehr wohl, und in den Socalfarben 
übertraf er alle feine Miteiferer. Wenn über Ter 
niers etwas Hiftorifches mahlen mollte, fo kam er 
hicht einmal bis an Das Mittelmäßige. mon er⸗ 
ennet 
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kennet feine Paſtichen, deren er eine‘ grofie An. 
zahl verfertige hat; fogleich an dem niedrigen Wes 
fen, und an den geiftiofen Köpfen der Hauptperſo⸗ 
nen auf viefen Schildereyen. Manınenne folche 
Gemaͤhlde Paftichen, worinnen ein Mahler den 


Pinfel,die Art der Compoſition und das Colorit eis 
nes andern fo.genau nachzuahmen fucht, daß en fein  . 


ne Stüde für-die wirkliche Arbeit des: Mablers; 
. den er«nachahmt, ausgeben koͤnne. \ 


In der Galerie des Fürften von Thurn und 


Taris zu Bruͤſſel befinden ſich groffe hiſtoriſche 


Gemuͤhlde, die: einer Reihe von. Tapeten zu Mus 


ſttern gedient haben, worauf:bie &efchichte bes Hau⸗ 


fes Turriani in der Lombardey vorgeftellt ift, 
von welchen das fürftliche Haus von Thurn und 
Taris abſtammt. Die.eriten biefer Gemaͤhlde 
find von Teniars, der die andern von feinem Soh- 
ne vollenden ließ, Sie find aber in Abfiche auf die, 
Eompofition und den Ausdruck fo. mittelmäßig, als 
etwas feyn kan 00 N 


f 


— J 


Es fehlte: dem La Fontaine gewiß nicht an 


Genie zur Dichtckunſt; aber dasjenige, wozu er eis 
gentlich ein Talent hatte, waren bie Erzaͤhlungen, 
und mehr noch die. Fabeln, die er mit einer mun⸗ 


seen Schwahtzhaſtigkeit zwerzäßten mußte, deren die⸗ 


fe. Art von Gedichten vorger nicht fähig ſchien. 
Wenn La Fontaine Kom̃oedien machen wollte ,;fo 
wurde er ausgepfiffen, und jedermann weis, Bft. es 
feinen Opern gieng. Jede Gattung der Poefie er⸗ 


\ Er 


r > 
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ee eine eigne Gabe; und bie Natur kann ft 


- niemals 'einen Menfchen- mit einem. auſſerordent⸗ 


lichem Talente zu einer Sache .befchenken, ohne ſol⸗ 
ches auf Unkoſten anderer Talente zu thun. Man 


Darf ſich es alſo gar nicht wunderbar vorkommen 


laſſen, daß La Fontaine ſchlechte Komoedien 


machte, aber es wuͤrde etwas Erſtaunendes ſeyn, 


wenn er vortreffliche gemacht haͤtte. Wenn Douft 
ſin ein ſo guter Coloriſt geweſen waͤre, als Baſſa⸗ 
no, ſo wuͤrde er eben ſo bewundernswuͤrdig unter 
der Mahlein ſeyn, als Caͤſar unter. den Helden. 


Dieſer Roͤmer wuͤrde unter allen feinen Mitbuͤrgern 
der menſchlichen Natur am meiſten Ehre machen, 


wenn er gerecht geweſen waͤre. 
E⸗ muß alſo einem Künftierfegr viel daran ger 


kegen ſeyn, daß er wiſſe, ‚zu welcher Gattung der 
Dichtkunſt und der Mahieren ihn feine‘ natuͤrlichen 


Gaben beſtimmen, und daß er ſich auf die Gattung, 
zu der er gebohren iſt einſchraͤnbe. Die Kunſt kann 


weiter nichts thun, als unſere angebohrne Faͤhigkeit 


ausbilden; Talente, die uns die Natur verſagt hat, 


kann fie uns- meht geben: Sie kann den natuͤrli. 


chen Gaben viele Vollkommenheiten ertheilen, aber 
mar alsbenn, wenn man diejenige Kunſt ſtudire, zur 
ber: man gebohren.ift,.. Quintiliau fage: a). Capug 


ef, arıis, decere- quad-fgcjas. lta idneqgua,kne 
arde eſſe, nequei-fotum arte tradi ppoteſt. Mans 


eher Mabler bleibt uncer dem graſſen Haufen feiner 


| Funfigenoffen verborgen, den man ne —— 
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Kuͤnſtler zaͤhlen wuͤrde, wenn er ſich nicht von ei⸗ 


auf diejenigen Gattungen der Mahlerey zu legen, 


zu denen er. nicht gebohren war, und Darüber dieje⸗ 
nigen zu vernachlaͤßigen, zu denen er wirklich Talen⸗ 


te hatte. Die Werke, an die er fich wagt, find zwar 
von einer höhern Gattung der Kunft: Iſt es aber 
. nicht befler, der erfte unter den Landſchaftsmahlern, 
als der feßte unter den 'Hiftorienmahlern zu ſeyn? 
Iſt es nicht beffer, unter die vortrefflichſten Porträt. 
mahler feiner Zeiten gerechnet zu werben, als ein 


elender Zufammenfeger ſchlechter und kruͤppelhafter 


Figuren zu ſeyn 7 


| Die Begierde, für ein allgemeines Genie gehal« 

ten zu werden, feßt viele Künftler herunter. Wenn 
"man das Berdienft eines: Künftlers überhaupt bes 
ſtimmt, fo bringt man feine mittelmäßigen Werke 
ſowohl als die guten in den Anſchlag: Folglich fege 


. er fich der Gefahr aus, nach den erftern charafteri=.- 
fire zumerden. Wie Diele würden groffe Scriben“ 


ten feyn, wenn fie weniger gefchrieben hätten! Wenn 


uns Martial nicht mehr Sinngedichte hinterlaſ⸗ 
fen hätte, als die hundert oßngefähr, welche die Ge⸗ 


. "ner blinden Nacheiferung Härte hinreiſſen laffen, ſich 


— 


lehrten aller Nationen faſt auswendig wiſſen, wenn 


er feine groͤſſre Sammlung gemacht hätte, als 


Catull, fo würde man feinen fo groffen Unterfchied 


‚zoifchen diefem finnveichen römifchen Nitter und 


dem Martial machen. MWenigftens würde wohl 

nicht leicht, wie wirklich gefhehen ft, ein wißiger - 

Kopf darüber, daß er biefen letztern dem erftern an 
⸗ F 3 | er N 


bie 


N 


E} 
— 
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ei 


ten, welche die Natur feiner Wirkſamkeit gefegt 


die Seite fegen hörte, fo böfe geworden ſeyn ‚ di | 


er hernach jaͤhrlich ein Exemplar vom Ma 
mit ordentlichen Ceremonien verbrannte, um durch 


dieſes ſeltſame Opfer den Schatten des Catullus . 


verföhnen. I 


Ich komme wieder auf bie Schranken, , welche 

die Natur den größten Geiftern gefegs hat, und bin. 
bee Meynung, daß dasjenige Genie am wenigſten 
eingefchrän?t iſt, deſſen Graͤnzen einen weitern Um⸗ 


fang haben, als das Genie andrer. b) ‚Man kann 
aber Die Graͤnzen, welche dag Genie eines Künftlers 


‚ bat, an nichts ſo deutlich gewahr werden, als an 
Werken von einer Gattung, zu welcher er von Nas 


tur: nicht beftimme iſt. 


Nacheiferumg und ‚Stubiren innen e ein Genie 
nicht vermögend machen, Die Graͤnzen zu uͤberſchrei⸗ 


Hat. Der Fleiß fann es zu feiner Vollkommenheit 


. bringen, aber ich gweifle fehr, daß er ihm wirklich 

‚einen gröflern Umfang ertheilen koͤnne. Die. Er⸗ 
weiterung, bie ein Genie durch Fleiß zu bekommen 
ſcheint, iſt bloß ſcheinbar. Die Kunſt lehrt es ſei 
ne Schranken verbergen, aber ſie ſeht ſelbige nicht 
weiter hinaus, Es geht alſo mit allen Menſchen 


— 


in allen Profeßionen, wie es mit einem Spieler ges 


het. Wer in einem Spiele einmal zu dem Grade 
‚der Geſchicklichkeit gelanget, deſſen er fähig ift, der 
beinge es hernach nicht weiter; 5 und weder ber Um 


tereicht _ 


b) Optimus ide, qui miniwis vrgetur. 











x 
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seericht der beſten Meiſter, noch ſelbſt eine vietzͤh⸗ 


rige Hebung, fönnen ihn vollkommner machen. Eben 
fo fönnen es Mahler und Dichter durch Fleiß uby 
Erfahrung zwar dahin bringen, daß ihre Werke 
correcter werben; aber beybes kann ihnen die Kräfo 
te nicht geben, höhere Schönheiten zu erreichen; es. 
kann ihnen nicht das Vermögen ertheilen, Werke 
von einem Charakter, der ihre natürliche Fähigkeit 
“ überfteigt, hervorzubringen. Ein Genie, dem. die 
Natur nur Taubenflügel gegeben hat, wird ſich nie 
mit einem Adlerfluge erheben lernen. . Wenn may 
die Werke anderer ſtudirt, ‚fo erwirbt man ſich dar 
durch nicht ihre Gabe. zur Erfindung, fagt Mon⸗ 
„Die Nahahmung, im Reden koͤmmt 
„ſehr bald, aber die Nachahmung im Beurthei⸗ 
plen und Erfinden gehe nicht fo geſchwinde. Ner⸗ 
„ven. und Stärke laſſen fich nicht von andern bor⸗ 
„gen; man Tann ihnen aber wohl die Kleidung 


„ableihen. — . 
Der Unterricht eines geſchickten Lehrers in det 
Muſik entwickelt zwar unſere natuͤrliche Faͤhigkeit 
zur Singekunſt, und lehrt uns regelmäßig fingenz 
aber dieſer Unterricht iſt nicht vermoͤgend, die na⸗ 
tuͤrliche Beſchaffenheit unſerer Stimme zu veraͤn⸗ 
dern, und die. Zahl der Töne, die wir angeben koͤn 
nen, zu vermehren; ob er ihr gleich etwas Sanfe 
‚ texes, und dem Scheine nach einen. gröffern Um⸗ 
fang ertbeiten fm ı | 


Der er Fr Be BEE 
ind Es Fun 
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Mun iſt Die Wirklichkeit eines natürlichen Un⸗ 
Aerfchiedes möifchen den Geiffern, wovon derſelbe 
auch herrühren mag, eben fo gewiß, als es gewiß 
iſt, daß die Stimmen und die Gefichter ber Men⸗ 
ſchen von einander verfchieden find, Die Philoſo. 
phen aller Secten find der Meynung, daß ber Cha⸗ 
rafter eines Geiftes burch die Bildung derjenigen 
Organe des Gehirnes beſtimmt werde; welche der 
Seele zu ihren Verrichtungen dienen. Es ſteht 
* aber eben fo wenig beiz uns, die Bildung und Zu: 
ſammenſetzung der Werkzeuge des Gehirnes zu ver- 








“ändern, als, die Muſkeln unfers Gefichtes und die - 


Knorpel unfrer Kehle... Wenn eine Veränderung 
in biefen Organen vorgeßt , fo wird fie nicht durch. 
ein vorfegliches. Beftreben unfers Willens bewirkt, 
ſondern fie ruͤhrt von einer phufifchen Weränderung 

. Ber, die mit unferm Körper vorgegangen iſt. Dies 
fe organifchen Theile leiden keine andern Berändes 
rungen, als die übrigen Theile des Körpers. Folg⸗ 
‚lich werden bie Geiſter, wenn fie auch noch fo lange 
wit einander umgehen, füch Doch nicht ähnlichen, als 
bie. Stimmen und Geſichter einander. aͤhnlich ne 
den fönnen, Die Kunſt erweitert ben natürlichen 
Umfang unferer. Stimme und.unferd' Genies nicht - 

. mehr, als in fofern die Uebung, durch bie man eine 
Fertigkeit in der Kunſt erlangt, wirklidy etwas iti 
ber natürlichen Bildung und :Zufemmenfegung nms 
ferer Oegane ändern fann t:.biefes iſt aber nur ı0& 

- mig. Go mie die Kunft durch.ihren Alaterricht bie 
- Fähigkeiten unfers Körpers zwar ausbilden, aber 
Ihre Fehler nur wenig, verbergen, und ihre Graͤn⸗ 
385. | | N: 9*8 — zen 
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zen nicht erweitern kann eben ſo kann ſie auch die 
Fehler an den Wertzeugen der Seele a heben. 





u Achter ** 


Von denen die andere beſtehlen. Wor⸗ 
innen ſie von denjenigen unterſchieden ſind, 
die ſich durch das Studiren fremder 

Werke vollkommen machen. | 





an wird mirben Einwurf machen: Koͤnn⸗ 

’ te nicht ein Künftler den Mangel an Er⸗ 
M hebung, und die Unfruchtbarkeit feines 
Genies dadurch erfeßen, daß er die Schönheiten, 
welche fich in den Werken groſſer Meifter befinden, 
in-die feiiigen übertrüge? . Könnten ihn nicht Die 
" Rathgebungen feiner Sreunde bis dahin erheben, 


wohin er ſich mit den Kraͤften Fine Genles nie⸗ 
= mals geſchwungen ‚haben würde? 


Auf das erftere antworte ich: Es M jederzeit et- 
‚Taube geweſen, ſich fremder Erfindungen zu bebie« 
nen, wenn inan es nur nicht mit der Art eines a. 
lehrten Dieb es thut. — 


Ein ſolcher Diebſtahl aber beſteht darinnen, 
daß man das Werk eines andern fuͤr ſein eignes 
ausgiebt. Es iſt z. E. einer, wenn man ganze 

E 5 Ver⸗ 
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Verſe, bie man opne Mühe und ohne einiges Ver. 
dienft aus einem fremden Gedichte in fein, eignes 
übergetragen hat, für die feinigen ausgiebt. Ich 
ſage: Die man ohne Mühe in fein Werk übergetra- 
gen hat; denn wenn man Berfe aus einem Dichter 
"nimmt, der in einen fremden Sprache gefchrieben 
hat, fo ift das fein gelehrter Diebftahl. Der Vers. 
wird gewifiermanflen unfer, weil der neue Ausdruck, 
ben wir vondem Gedanken eines andern geliehen hg» 
ben, ung zugehöret. Man hat Ehre von einem folchen 
Diebftahle, weil er fich nicht ohne Muͤhe begahen 
läßt, und man wenigſtens der Kunft des Ausdrus 
es mächtig feyn muß. Es gehoͤrt eben fo viel Gew 
ſchicklichkeit dazu, ihn glücklich auszuführen, afs ein 
Sacedaemonier haben mußte, wenn er als ein wacke⸗ 

ter Mann fehlen wollte. In feiner Sprache, die 
rechten Worte zu finden, Ausdrüde von eben dem 
Gehalte, als die find, deren. ſich der alte oder neuere 

" Scribent bedient, den man überfegt; ihnen die ges 

. » Hörige Wendung zu geben wiflen, Damit fie den ganz 
jen Nachdruck der Gedanken fühlen laſſen, und eben 
das Bild mahlen, als die Urkunde; das ift nicht 
das Werk eines Schülers. Solche Gedanken, die 
aus. einer Sprache in die andre umgeformt werden, 

-  "miglingen, wenn fie Jemand unter Händen hat, der 
‚ nicht wenigftens. die Gabe Ausdruͤckungen zu erfins 

. den befißt. : Wenn fie alfo gelingen, fo gehöret die 
Haͤlfte ihrer Schönheit demjenigen, der fie wieder . 
son neuemanbiing, Ä 


” D 
17 . ‘ 
\ io “ v ? 


| j . 0 Man 
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Man benimmt alfo dem Virgil nichts von ſei⸗ 
ner Groͤſſe, wenn man zeigt, daß er eine Menge 

Sachen von dem Homer entlehnt hat. Fulvius 
Urſinus würde ſich eine ſehr vergebliche Mühe ge⸗ 

macht haben, wenn er alle die Stellen, wo der la⸗ 

teiniſche Dichter dem griechiſchen nachgeahmt hat, 
deswegen zuſammen getragen haͤtte, um dadurch 
den Ruhm des erſtern zu verringern. Virgil hat 
ſich, gleichſam geſetzmaͤßiger Weiſe, das Eigenthum 
von allen den Ideen erworben, die er aus dem Ho⸗ 
mer genommen hat. Im Lateiniſchen gehoͤren ſie 
ihm zu, wegen ber ſchoͤnen Wendung, wegen der 

Richtigkeit, mit der er fie in feiner Sprache fagt, 

und wegen der Kunft, mit welcher er diefe verſchied⸗ 
nen Kleinen Stuͤcke in ſein eignes regelmäßiges Ge⸗ 

bäude hineinfuͤgt. Wetn Diejenigen, welche Boi⸗ 
lesus Werken bie Verſe, die er aus dem Horaz 

‚and Juvenal in die, feinigen herüber genommen ° 

bat, beydrucken lieffen, es in der Hoffnung gethan 

hätten , Boileaus Ruhm zu verringern, fo hätten 
fie ſich Höchlich geirrt. Die Verſe der Alten, wel⸗ 
- he Biefer Dichter mit fo: vieler Geſchicklichkeit in 
das Franzoͤſiſche uͤbergetragen und fo Fünftlich in 
fein eigen: Werf eingemwebr hat, daß alles aus Ei. 
nem Stürfe, und von eben derfelben Perfan gedacht 
zu ſeyn ſcheint, machen ihm eben fo viel Ehre, als 

Diejenigen, welche ganz neu: auß- feiner poetiſchen 

Ader geflofen find. Die Drginalmendung, die er 

feinen Ueberfegungen giebt, die Kuͤhnheit feiner Aus. 

druͤcke, die fo. ungezwungen find,. als wenn fie mit 
dem Gedanken zugfeich entſtanden wären, zeigen faſt 
Ä eben 


— 
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eben fo viel Erfindung, als die Hervorbringung ei 


nes ganz neuen Gedankens. Daher fagte auch 
La Bruͤyere, es fchien, als nenn Boileau die 


. Gedanken anderer von ı neuem ſchaffe. a); 


Man ertheilt ſo gar rſeinen Werken eine Schöne 


. heit, wenn man_fie mit Stüden aus dem Alter« 


thume zieret. Schön überfeßte Berfe aus dem 
Horaz und Pirgil thun in einem neuern Gedich⸗ 


te, wenn fie mug am rechten Orte angebracht wer, 


/ 


den, eben bie Wirkung , als die antiken Statuen 
in der Föniglichen Galerie. Die Leſer finden den 
Gedanken, der ihnen vorher ſchon im Lateiniſchen 


gefallen hat, mit Bergnügen unter einer'neuen Ge⸗ 


ftalt wieder. Es iſt ihnen angenehm, daß fie Ge 
legenheit bekommen, die Verſe bes alten Dichters 
mit den Verſen⸗ des neuen Nachahmers der fein 
mem Ortginale den Vorpreis ftreitig machen will, 
in Vergleichung zu ſtellen. Nichts tft foi Elein, 
daraus nicht unfre Eigenliebe etwas macht, wenn 
es nur der Eitelkeit ſchmeichelt. Daher haben 
ſelbſt diejenigen Seribenten, welche durchgaͤngig 


Für ſchoͤpferiſche Geiſter gehalten werden, nicht ge⸗ 


glaube, daß es ihrer Wuͤrdigkeit entgegen ſey, die 
ſe Art von Yuszterungen in ihren Werfen biswei. 


len anzubringen. Sollte. wohl aus Unfeuche 


barfeic des Geiftes gefchehen feyn, daß Corneille 


und La Sontsine fo Vieles von den Alten ent⸗ 


lehnt haben ? Moliere bat es ebenfälls oft ge 
an, und fo reich auch fein Genie aneignen Er⸗ 
ſfindun- 


1 gu feiner Rede au die. Akademie. 


. 


+ 
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findungen war, fo hat er dennoch In dem zweyten 
Aufjuge des Menſchenfeindes zehn ganze Verſe 
nad) einander aus dem Ovid uͤberſetzt. 


. Man Eann fich bie. Werke der Dichter, die in 

lebendigen Sprachen gefchrieben haben, eben fo zu 
Nutze machen, wie die Werke ber Griechen und 
Römer ;,., aber wenn man ſich der Werke neuerer. 
Dichter bedienet, fo muß man, meines Erachtens, 
nicht verheimlichen , was ihnen: eigenthümlich zuges 
böret; fonberlich wenn man fie häufig nüßt. Se 
kann ich z. E. es micht billigen, daB b) Herr De. 
la Sofle.den Hioten, die. Charaktere und die _ 
Hauptbegebenbeiten feines. Trauerſpieles Manlius 
aus Otways englifcher Tragoedie das gerettete 
Venedig genommen dat, e) ohne folches anzuzeis 
. gen. Wenn fich- noch etwas zu feiner Vertheidi⸗ 
digung fagen läßt, fo iſt es diefes, daß er als ein 
Franzoſe blos Gegenwaltthätigfeiten ausübte; weil 
der Engländer ebenfalls. den-Stoff feines Trauer« 
fpieles, die Hauptcharaktere und die ſchoͤnſten Stein 
len deflelben aus des Abtes von Saint Real Ges 
ſchichte der venetianifchen Verſchwoͤrung ge⸗ 
borgt haste, d) Freylich hat Herr De la Foſſe 
noch mehr aus dem Otway genommen, als dieſer 
aus dem Abte von Saint Real; wie z. > die | 


B) Dos Lrauerſpiel Manlius wurde im Jahre 1697 aufs 
geführt. _ j nd 

e) Die Tragoedie wurde im Jahre 1688 zum erfienmale aufs 

geführt. - 


« 


) Dieſe kam im Jahre 1674 heraus. 
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Epifode von der Bekmählung des. Servilius nebft 
der Katäftrophe; aber er verfährt hierinnen nach 
bem Rechte, nad) welcher derjenige, der ein Schiff | 
wiebererobert, Das der Feind ihm vorher genom» - 

‚men hatte, auch zum Herrn von ber Jadung- wird, 

. die fein Feind am Borde biefes Schiffes har. 


Da die Mahler alle gleichſam einerley Spras 
he reden, fo duͤrfen ſie ſich der beruͤhmten Zuͤge 
nicht anmaaſſen, die ſchon ein andrer Mahler gei 
braucht hat, ſo lange die Werke dieſes Mahlers 

noch vorhanden find; Poußin konnte ſich der 
Idee des griechiſchen Mahlers bedienen, der den 
Agamemnon bey der Opferung der Iphigenia 
it verhuͤlltem Haupte abgebildet hatte, damit man 
ich eine deſto ſtaͤrkere Vorſtellung von dem Schmer⸗ 
ze des Vaters der geopferten Perſon machen moͤch⸗ 
te. Poußin, ſage ich, konnte ſich dieſes Zuges 
bedienen, um einerley Sache auszudruͤcken, da er 
in feinem Gemaͤhlde von dem Tode des Germa⸗ 
nicus die Agrippina vorftellt ‚wie fie ihr Geſicht 
mit den Händen bedeckt. Die Schilberen des 
griechiſchen Mahlers war nicht mehr vorhanden, 
als der franzöfifche Mabler die feinige verfertigte. 

Aber Poußin würde ſich diefes Zuges nicht haben 

bedienen: £örinen, ohne fid) dem gerechteften Tadek 

auszufegen, wofern derfelbe ſchon in einem Ge⸗ 
mählde Raphaels oder des Caraccio befindlic) 


- 


2 - 


geweſen wäre. 
Weil 


⸗ 
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Weil es feine Kunft ift, dem Raphael einen 
Kopf, oder dem Domenichino eine Figur zu ſteh⸗ 
len ; weil dergleichen Raubereyen eben feine groffe 
Mühe Eoften, fo find fie bey Strafe der allgemei. 
nen Verachtung verboten. Weil aber Genie und 
Arbeit Dazu erfobert wird, den Marmor einer an. 
tiquen Sigur zu befeelen, und aus einer Etafue 
eine lebendige Perfon zu machen, die nebft andern 
Derfonen ihre Rolle bey einer gewiſſen Handlung 
fpielt, fo hat man Ehre davon, wenn man es thut, 
Ein Mahler darf fich alfe des befvederifchen 
Apollo bedienen, um ben Derfeus, ‘oder einen 
andern Helden von gleichen Alter vorzuftellen , wo⸗ 
fern er nur diefe Bildfäule belebt, und nicht gnug 
gethan zu Haben glaubt, wenn er fie blos richtig 
— , und fie fo, wie fie da ſteht, in fein Ges 
maͤhlde ſtellt. Die Mahler müflen folhen Sta; 
tuen bag eben geben, ehe fie diefelben bey einer 
Handlung brauchen. Diefes hat Raphael ges 
than, der gleich einem:neuen Prometheus das himm⸗ 
liſche Feuer geraubt‘su haben ſcheint, um fie zu bes 
feelen. Ich muß diejenigen, welche mehr Einſich⸗ 
ten hierinnen befommen wollen, auf den lateinifchen _ 
TIractat des Rubens, von der Nachahmung ber 
antiquen Bildfäulen, verweifen. Wie fehr wäre 
zu wünfchen, daß dieſes groffe Genie die ehren 
allezeit ausgeübt hätte, die er in dieſer Schrift 
giebt. | 


Mahler, welche ſich die Antiken eben fo zu Nu⸗ 
ge machen, als es Raphael, Michael Angelo - 


und 


# 
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und einige andre gethan haben, fönnen mit dem 


Virgjil, oder mit dem Racine ˖ und Boileau ver. 
glichen werden. Dieſe haben ſich ber alten. Ges 
Dichte, nach Beſchaffenheit der Zeiten, in Denen fie 
fchrieben, eben fo bedient, als fid) die gedachten 
berühmten Mahler der antifen Statuen. bedient 


haben, . Was die unfruchtbaren Geifter anbe⸗ 


langt, die, wenn fie eine Compofition machen, 


nichts. weiter koͤnnen, als daß fie die Gemaͤhlde 


geoffer Meifter gleichſam unter Contribution fegen, 
und den einen um ein paar Köpfe,.ben andern um 
einen Arm, und den, ber noch reicher ift, um ei« 
ne Gruppe brandſchatzen; dieſe Räuber, welche 
nur auf den Parnaß kommen, um bie Vorüberges 
henden auszupfündern, weis ih mit Niemanden 
in Bergleichung zu feßen, als mit denen „Dia. Cen— 
tonen zufammienfliden, den elendeften unter allen 
Verſemachern. Sie mögen fich in Acht nehinen, 
daß fie nicht dem Barigello, den Boccalino auf 
den Parnaß feßte, in die Hände gerarhen, fie möchten 

fonft übel davon fommen. ’ 


Es ift ein grofler Unterfchied,, ob man aus eis 


nem Bilderfaale die Kunft des Malers mitnimmt, 


und fi) die Art des Meifters, den man bewundert, 
zu eigen macht, oder ob man nur eine Anzahl von 
deſſen Figuren in feiner Zeichentafihe daraus mit: 
bringt. Ein Menfch ohne Genie ift nicht im Stan⸗ 
de, das, was er Groſſes und Sonderbares ſiehet, 
wie Raphael, in feine eignen Erfindungen zu ver- 

. wandeln. Er kann weiter nichts, als dasjenige 
Ä nr KQple 


* * 
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eoopiren, tag; er vor. Augen hat, ohne bei Schwung 


ber Gedanken des ‚Rünftlers, und fein Berfahren 
hen ber Ausführung zu faffen, ... Er Iräge alſo wohl 
eine Figur mit ſich weg, ‚aber er lernt feine von fei. 
‚ner eignen Erfindung i 1 demfelben Gr made aus. 
‚arbeiten. Ein Genie fannerr —5 — wie der Kuͤnſt⸗ 
der zu Werke, ‚gegangen iſt. enn er deſſen Werk 
betrachtet, ſo fiebt er ihn gleichjam arbeiten , faßt 
‚die Manier deffelben, und trägt, feine "Beute in des 
Enbidunottraſ davon. 


Was die Rachſchlaͤge der Kenner. beit, ‚ko 
tönnen dieſe zwar. Nahler und Diſhter verhindern, 
Fehler zu begehen; ba fie ihnen aber weder den 
Ausdruck, noch die Poefie des Styles eingeben 
koͤnnen, ſ erſeßen ſie auch den Mangel an Genje 
nicht. Sie koͤnnen den Baum wohl gerade, pn 
nicht fruchtbar machen. Ihre Nathichläge dienen 
nur, Fehler zu verbeffern, und beſonders den Plan 
‚eines. Werfes von einigem Umfange zu berichtigen, 
‚wofern ihnen nämlich der Verfaſſer den Entwurf 
feines Planes fehen läßt, und.diejenigen , welche er 


darüber zu Rathe ziet, ſelbigen eben fe lebhaft . 


Burchdenfen ,.. als hätten fie ihn. ſelbſt gemacht. 

Quintilian ſagt: e) Diligenter legendum eſt, 
bene 
e) Man muß nit aAufmerklamkon leſen und alles deynahe 
eben fo genau durchſiudiren, als wollte man ſelbſt ſchrfi⸗ 
‚ben. Auch muß man die Sachen nicht nur Stuͤck vor 
Stuͤck unterſuchen, ſondern das Buch, nachdem man’ es 
durchleſen hat, roch einmal im Ganım überfeben. Quads, 

Intt.. Orat. L X. 


“. 
FI < 
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‚pene ad ſeribendĩ föllicitudinen. 'Nec per par- 
tes modo fcrutanda ſunt omnia, fed perfeäus li- 
ber vrique ex integro refumendus: So gab 
Boileau hem Racine Rathfcyläge, die ihm öfters 
ſeehr nuͤtzlich waren. Aber wenn ein Dichter Je⸗ 
manden ein Werk vorlieſt, woran er ſchon die letz⸗ 
te Hand gelegt hat, mas kann ihm das helfen, als 
daß man ihm etwa eine Werdefferung über en 
Wort: oder hoͤchſtens ;über ein Sentiment vor« 
fihlägt ?_ Gefegt auch, man koͤnnte einem Dich⸗ 
ter nach einer bloſſen Borlefung einen guten Rath . 
wegen der Cinrichtimg feines Werkes geben; wuͤr⸗ 
de er gelebrig gnug ſeyn, ſich darnach zu richten? 
Wuͤrde er Geduld gnug haben‘, ein ſchon vollende⸗ 
tes Werk umzuſchmelzen, nachdemi er ſchon damit 
fertig gi fern geglaibe gt? c 


Die gluͤcklichſten Genies find nicht fogleich von 
ihrer Geburt an groffe Künftler. Sie haben bloß 
die Fähigkeit, es Zu werden... Erſt durch ange und 
unmermuͤdete Arbeit ſchwingen fie fic) zu dem Grade 

‚der Vollkommenhelt, den fie erreichen Bönnen, 


Dedrina fed Yim promouet inſitam, 
Rectique cultus peötora.robannt. £), 


Allein ein ungebulbiger Trieb, ſich zu zeigen, 
ſpornt uns ans wir wollen ſchon ein Gedicht ma- 
chen, wenn wir faum im Stande find, gute Derfe | 
‚zu machen, An ſtatt daß wir erſt anfangen ſoun | 
a , _ e ! 
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fuͤr uns ſelbſt zu arbeiten, To wollen wir ſchon für. 
die Welt-arbeiten. So machen es beſonders jun, ' 
ge Dichter. Aber weil ihr Genie fich nech nicht- 
ſelbſt kennet, weil fie noch feine beftimmte Schreib» 
art haben, die dem Ehärafter ihres Genies gemäß, 
und geſchickt iſt, die Ideen ihrer Einbilbungstraft 
auszudruͤcken, fo verirren fie fich oft, und wählen 
Bubjerte, die ſich gar nicht für ihre Talense fchi 
den, oder fie ahmen in ihren .erften Werfen die 
Schreibart, ben Schwung. und bie Denkungsart 
anderer Seribenten nad. Racine 5. B. verfer. 
tigte fein. erſtes Trauerfpiel in dem Gefchmade bes 
Corneille, g) ob er gleich nicht das Talent hatte, 
die Tragoebie eben fo zu bearbeiten, wie Corneille, 
Racine würde fi, wenn mir der Ausdruck erlaubt 
iſt, nicht haben äufreche erhalten fönnen, wenn er 
fortgefahren hätte, in dem Eothurn feines Bor. 
Hängers einherzugehen, Es iſt alſo ganz begreif. 
lich, daß junge Dichter anfangs nur mittelmäßige 
Werke machen fönnen, wenn fie, an ſtatt Die Natur 
von der Seite nachzuahmen, von der. ihnen ihr Ges 
nie dieſelbe zeigt, fie, von derjenigen nachahmen wol. 
fen, von der fie andre nachgeahme haben; wenn ſie 
ihren Talente Gewalt anthun und es zwingen, eben . 
den Weg zu geben, auf welchem ein andrer gluͤck. 
lich fortgekommen iſt. Solche Nachkoͤmmlinge 
find gemeiniglich ihrer Ahnen unwuͤrdig. — 


Und doch wuͤrde man ſich meiſt eine vergebliche 
Muͤhe machen, wenn man junge Leute, welche von 
2 232. .. ber. 
8 Die feindlichen Bruͤder. ur 


. der Meacheiferung angeſpornt, vom dem Feuer ihres 
Altersigemicken, und von einem Genie, das Hegies 
rig iſt, ſich dem Publico zu zeigen, fortgeriſſen wer⸗ 
den, wenn man, ſage ich, ſolche junge Leute bere⸗ 
den wollte, ihren Auftritt in der Welt fo lange ans 
ſtehen /zu laſſen, bis fie entdeckten, von welcher Art 
eigentlich ihr Talent ſey, und bis fü fie daſſelbe voll⸗ 
kommen gemacht haͤtten. Vergebens, wuͤrde man 
ihnen vorſtellen, daß es ihnen ſehr vortheilhaft ſeyn 
koͤnne, das Publicum zu überrafchen; Daß das Pu⸗ 
blicum weit mehr. Hochachtung für ſie haben wer⸗ 
be, wenn es fie niemals als Lehrlinge gekannt haͤt⸗ 
te; daß unverhoffte Meiſterſtuͤcke, gegen welche der 
Neid nicht Zeit gehabt hat; Raͤnke zu exſinnen, ihr 
Gluͤcke weit mehr machen; als lang ermarsete ers 
ke/wider bie fid) ihre Gegner ſchon im Woraus ruͤ⸗ 
ſten, und den Verfaſſer nach einem mittelmaͤßigem 
Gedichte: oder Gemaͤhlde, welches er ‘vorher gelies 
Feet hat, ſchildern: Nichte: ift:vermögend, die Hige 
eines jungen Menfchen aufzuhalten, der noch dazu 

non der Eitelfeit verführt wird, einem Fehler, deu 
man, werner nur nicht allanveif geht, jungen Leu⸗ 
tten: vergeben muß: „Zudem .ift, wie Cicero 109% 
mRlugbei uͤberhaupt nicht ihre Sache. m)y 


8* Soiche übereilte Ware bleiben; aber ee * 
de unbillig ſeyn, wenn man den Rachruhm groſſer 
Kuͤnſtler dadurch verkleinern wollte. Muß man 
nicht in allen Pefehioren eſt ler lernen? J Nun kann 

et, mon 


» Prudentia non cadit in hanc aetatem. 8 ‚Org. er. Cot- 
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man aber nicht anders lernen, als daß man Fehler 
macht, damit man ſich Dadurch) in den Stand feße, 
fünftig feine mehr zu machen. Wer wollte Jeman- 
‚ben, der gut Latein fchreibt, ‚die Fehler vorwerfen, die 
fonder Zmeifel in feinen erfien Exercitien geweſen 
find ?_ Wenn alfo Mahler und Dichter auch Das 
Unglüd haben , ihre. Lehrlingsſtuͤcke gleichfam: vor 
den Augen: des Publiei zu machen, fo bürfen doch 
‚bie darinnen befindlichen Fehler nicht mit in die 

Kechnung kommen, wenn dieſe Lehrlinge nachmals 
groſſe Kuͤnſtler geworden mb, und man ihre Der Ä 
dienſte beſtimmen will. . 


‚An flatt,' daß Künftier ohne Genie, für die es 
einerley ift, ob fie Poußins ober Titiane Schuͤ⸗ 
ler ſind, ihr Lebelang in dem Gleiſe bleiben, auf 
welches ſie durch den Zufall gerathen; ſo merken 


hingegen Genies, wenn- fie ſich von ungefähr NY 


irren, Daß der Weg, den. fie genommen haben, für. - 
fie nicht ber rechte fen: Sie verlaffen ihn, und fü- 
chen einen andern; fie gehen von dem Wege ihres 
Lehrmeifters ab, und bahnen fich ſelbſt einen neuen. 
Es verfteht fich, daß Werke ber, Kunſt eben fü» 
wohl, als Kuͤnſtler, junger teute Lehrer ſeyn koͤn⸗ 
nen. Raphael kann noch Schuler ziehen, ab er 
gleich feit zweyhundert Jahren todt iſt. Unſer 
junger Luͤnſtler bildet ſich alſo, wenn er: ‚Genie be- 
fist, fel6ft eine Art die Natur nachzuahmen, und 
er bilder fie nach ben Marimen , welche aus dem 
Nachdenken über feine eigne Arbeit und uͤber die 
Arbeit andrer en fi nd. Auf dieſe Gere 
ereis 


‘ 
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bereichert er fi tägfich mit Einfihten, und be. 


koͤmmt immer neue zu denjenigen, die er bereits 
beſitzt. Er macht kein Gedicht oder Gemaͤhlde, 
ohne dadurch ein beſſerer Dichter oder Mahler zu 
werden, und uͤbertrifft endlich diejenigen, welche 
etwa fo- glücklich geweſen find, beſſere Lehrmeiſter 


und befjere Mufter zu haben, als er, Alles giebt . 


ihm Anlaß zu einer nüglichen Betrachtung, und 


‚mitten auf dem Felde ſtudirt er mit eben fo vielem 
- Bortheile, als in feinem Cabinete. Wenn end» 


lich feine Geſchicklichkeit fo hoch geftiegen ift, als 


u fie fteigen kann, fo erhält fie fich fo fange, bis das 


Alter feine Gliedmaaſſen ſchwaͤcht, und. bie zittern. 


de Sand der noch immer feurigen Einbildungs 


kraft ihre Dienfte verfagt. - Das Genie ift bey ei. 
nem Menfchen dasjenige, mas am legten alt wird. 
Die Hinfälligiten Alten ‘bekommen gleihfam ein 
neues Leben, und merden wieber zu Juͤnglingen, fo 
bald man fie auf Sachen bringt, welche die Pro» 


feßion betreffen, zu der die Natur ihnen Genie ge 


geben hat. Man bringe einen abgelebten Dfficier 
auf ein Gefpräch vom Kriege, fo wird er wie be 
geiftert werden; man föllte glauben, er fäfle auf 


dem Drevfuffe des Apollo ; er fpricht, wie ein 


Many von vierzig Jahren, und findet Sachen und 


Ausdruͤcke mit einer Leichtigkeit, welche fonft nur 


aus einem jugendlichen und geiftreichen Blute zu 
ent|pringen pflegt. 


Verſchiedne Augenzeugen haben mir verfüchert, 


daß Poußin von Seiten’der Einbildungskraft bis 
. an 


l 
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an das Ende feines Lebens ein junger Mahler ges: 
- "blieben ſey. Die Munterfeit feines Geiftes über 
lebte die Geſchicklichkeit feiner Hand, und er erfand ' 
noch, «ls er nicht mehr die nöfhigen Kräfte hatte, 

. feine Erfindungen auszuführen... In Diefem Stu⸗ 
 Keift eg mieden Dichtern.nicht gänzlic) fo beſchaf⸗ 
fen, als mit ben Mahlern. - Der Plan eines lan⸗ 
gen Werkes, deſſen Einrichtung, wenn fie gut ſeyn 
ſoll, in dem Kopfe des Erfinders gemacht werben 
muß, kann nicht ohne Beyhülfe bes Gedaͤchtniſſes 
verfertigt werben ; folglich muß man Die Schwaͤ⸗ 
‚hung diefer Kraft, die eine nur allzugemeine Fol⸗ 
ge des Alters iſt, an einem ſolchen Plane merten.. 
Das Gedaͤchtniß alter Leute behält neue Sachen 
. nicht leicht. . Daher kommen die Fehler, welche in 
den legten Trguerfpielen des groffen Corneille bes 
findlich find. Die Fabeln find nicht gut angelegt, 
und die Perfonen. befinden ſich oft in Situationen, 
worinnen ſie natürlicher. Weiſe nichts Gutes unb 
Ungeſuchtes ſagen koͤnnen; aber doch wird man 
bier und da in der Poeſie des Styles das erhabne 
* ſelbſt das fruchtbare Genie des Corneille ge⸗ 
wa r. — * 





34 Neun⸗ 
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Bene n ae 


| Neunter Abſchnitt. 


Von den Hinderniſſen, die junge Kuͤnſt⸗ 
ler in, rem. Wachsrpume, vufpab 
DE . sen, ‘ 
. 
Pie Genies laſen ſich zwar beld (irn aber 
nicht alle gelangen zu Dem Grade der Bolls 
chen fähig find : 


fommendeit, ben fie von Natur ‚zu errei⸗ 
—— bleiben mitten in hrem 

Laufe ſtehen. Ein junger Menſch kann in der 
Mahlerey nicht ſo weit kommen, als er ſonſt kom⸗ 
men wuͤrde, wenn nicht ſeine Hand, in gleichem 
Grade: mit feiner: Elnbilungsfraft, an Vollkom⸗ 
menheit zunimmt. Es iſt nicht genug, daß ein- 
Mahler edle Ideen hat, Die zierlichſten Compof-' 
"onen erdenket, und die nachdruͤcklichſten Ausdruͤ⸗ 
Ee findet; ſeine Hand muß auch ſo gelenkſam ge⸗ 
warden ſehn, daß ſie ſich mit Sicherheit und Rich⸗ 
tigkeit auf hundert verſchiedne Arten beugen kann, 
um gerade bie Linie zu ziehen, welche die Einbil— 
dungskraft von ihr verlange. Wir fönnen nichts 
Gutes hervorbringen, ſagt Fresnoy in ſeinem 
Gedichte von der Mahleren, menu unfere Hand’ 
niche im Etande ift ‚ die Schönpeiten auf bie 





Leinwand zu tragen , die unfer Geift hervor 


keingt 
y. “ . . . ) 
CZ - —8* Sie 


— — 


— m — — — 
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Sic nibll ars opera manvum prlesra:fupremum : 

Exequfur; fed languet iners vti vin&ta lacerros; . 

Diſpoſitumque typum non lingug yioxit Apelles. 2) . 
.. Bey einem. Künftler, deſſen Hand nicht frey 
und ſicher genug iſt, find dem Genie gleichſam die 
Hände gebinden. Mit dem Auge ift es eben fo, 
als mit der Hand. Die Augen eines. Mahfers 
müflen bey guter Zeif gewoͤhnt werden, ficher und 
leicht zu beurtheilen, pas für eine Wirfung gewifle 
Farben thin müffen, wenn fie gemifcht oder eins 
ander entgegen gefeßt werden ; welche Wirkung. 


“ eine Figur von einer gewiſſen Höhe in einer Grup⸗ 


% oder eine gewiſſe Gruppe in einem Gemählbe 


thun müffe, wenn das Gemaͤhlde colorirt ſeyn wird. 
Wenn die Einbildungsfraft nicht Hand und Aus 


gen ihr fo zu Gebote ftehen hat, daß fie recht, wie fie 
verlangt, von ihnen unterflügt wird: So entfteht 


- aus ben ſchoͤnſten Ideen, welche die Einbildung 


erfchafft, nichts ale ein .plumpes Gemählve, das 


der Künftler, der es gemahlt hat, felbft verachter; 


um fo viel findet ‚er das Werk feiner Hand fchlech« 
ter, als das Werk feines Beiftee. . . 


Das Stubtren, welches nochwendig Ift, Kant 
und Auge vollkommen zu machen, iſt eine Sache, 


die ‚fich nicht im einigen verlornen Stunden Kun 
haͤßt, melche man zu einer oft unterbrochnen Ace 
beit anwendet. Es erfodert viele Jahre lam ei⸗ 
ne gaͤnzliche ainfrengung unferer Kräfte, und eis 
ee ‚5 ne 


- 3) De arte graph. v. s6. 
) 


! 


= 
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ne anfaltende Geduld. Die Marime iſt bekannt, 
welche den Mahlern befiehlt, feinen Tag vorbe⸗ 
‚zu laſſen, ohne einige Pinfelſtr ich⸗ zu chun. b) 


Eine Maxime, die man ohne Ausnahme auf alle 


Profeßionen anwendet, ſo wehr und tiheia findet | 
man fie, 


Diejenige Zeit bes sehens, ba man am geſhic. | 
en ift, der Hand und dem: Auge bie gehörige 
Bolltommenheit zu erwerben, ift diejenige, da 
unſre Gliedmaaſſen, ſowohl die innerlichen als ne 
äufferlichen, ihre nölige Bildung erlangen : 
iſt Die Zeit von dem funfjehnden dis zum Dres 
ften Jahre. In diefen Jahren nehmen bie Glied⸗ 
maaffen fehr leicht alle die Fertigkeiten an, deren .. 
In natürlichen Befchaffenheit nach fähig find, 
Wenn man aber diefe koftbaren Jahre vorbey ſtrei⸗ 
Hen läßt, ohne ſich ſelhige zu Nutze zu machen, 
f geht die Biegſamkeit unferer Gliedmaaſſen ver⸗ 
ten, und wir koͤnnen fie mit aller unfter Muͤhe 


niemals wieder befonmen. Obgleich die Zunge 


in viel biegfameres Glied it, als die Hand, fo 
fprechen. wir doch allezeit eine Sprache ſchlecht, 
die wir erſt nach dem derrigſten ‚Sabre ler⸗ 


nen. 


Zum Ungluͤcke find dieſe ſ colberen Jahre ge⸗ 
vab: diejenigen, in'denen wir uns am leichteften 
von allen ernſthaften Beſchaͤfftigungen abziehen laſ⸗ 
Fr Es ift die Zeit, da wir anfangen, ‚ein Ver⸗ 
tr 


DW Nulla diesfinelinen 
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trauen auf unſre eignen Einſichten zu feßen, bie 
doch nach nichts weiter, als die erfte Dämmerung 


ber Klugheit find. Wir haben ſchon die Gelehrig- - 


keit gegen den Rath andrer $eute verloren ; welche 
bey Kindern die Stelle vieler Tugenden vertritt; 
und unfere Geduld, die eben fo ſchwach ift, als une- 
ſere Vernunft, hält noch nicht gegen den Ueberdruß 
aut. Zora beſchreibt einen Jungling 


0609) Monitoribus afper 
Veilium tardus ‚prouifor, prodigus «eris, 
Sublimis, cupidusque er amata relinquere pernix. 


- Zubem, fo geben uns in biefem Alter alle Din- - 
ge Gelegenheit zu veigenden Bergnügungen, Die 
Neigungen eines jungen Mienfchen find Leidenſchaf⸗ 
ten, und feine Leidenfchaften find Rafereyen. Das 
Heuer dieſes Alters macht ihrer eine Menge auf ein, 
mal rege, und es tft ſchon viel, wenn die faum her⸗ 
porbrechende Vernunft nur einige Augenblick⸗ lang 
die Oberhand haben kann. 


Ich muß noch eine Anmerkung hinzuthun: 
Das Genie zur Poefie und zur Mahleren wohnt 
nicht in einem Menfchen von kaltem Temperamen» 
te und trägem Gemuͤthe. Eben der natürliche Cha- 
tafter, ber einen Menfchen zum Mahler oder Dich⸗ 
‚ter macht, verurfacht auch, beß er m den lebhafte. 

| fen 


e) Er ſtraͤubt ſich gegen aute Lehren; flcht nie den Mangel 
von fern; verfchmendet fein Gut; iſt eitel; begehrt als 
les, und vermirft bald nachher, mas er eemäple hatte, 

Herat. de arte poet. - .- 
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ſten Leidenſchaften geneigt iſt. Die Geſchichte groſ⸗ 
fer Dichter und Mahler, die nicht an den erwaͤhn⸗ 
ten Klippen Sciffbruch gelitten, fagt wenigſtens 
viel von den. Gefahren, melche fie dabey gebau⸗ 
fen haben, ‚Einige Ieiterten, ‚ alle aber find ge 

firandet. Ä 


[4 
1 


Ich weis richt, n was bie Urfache ſeyn wag, bag 
ſich der Bifchof von Albe in der Stelle felbft über. 
troffen hat, worinn er die Unruhe und die heftigen 
Gemuͤthsbewegungen eines jungen Dichters abmaß- 
let, der von einer Schwachheit beherrſcht wird, Die 
fh gegen fein Genie empäret, und ihn wider feinen 
Willen von den Befchäfftigungen abwendig macht, 
a benen et gebohren iſt. | 


Suepe etenim.te&ftos immitis in eds i ignes 
.. Werft smor, mallisque eft intas ammamedullas; 
Nec miferum 'patinır Warum meminifle, nec vndee | 
Caſtaliae; tantum fufpirat vulnere coexo ; | 
Ante oculos fimulacra volant noctesque diesque 
* ‚Nungia Yirginei, vukus quem perditus ardet. - + 
Nec potis, eſt alio fixam traducere mentem 
Saucius. d) — 


Das 


d) Denn oft gießt die arauſame Liebe verbergne Gluten im 
die Gebeine des Juͤngliags und die dlamme verschet 
fein ſchinelzendes Marf : Sie läht den Inglücklichen nicht 
mehr an die Dichter und an die kaſtaliſche Ducle nedens 

; „Sen; fo.feufiet er vor feiner gebeimen Munde. Vor ſei⸗ 
en Augen ſchweben des Tages und des Nachts in Traͤu⸗ 
men täufchende Bilder der Imafeäulkben Geſtalt, die ihm 
ent: 


—X 
20 


3 
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Das Waſſer der. Hippokrene hat von Matur 
micht die Lugend an fi , Dergleicen Sen zu 
loͤſchen. 


Die Siebe zum Beine it noch weit et geaͤhrli. 
cher als jene. Gie bringt einen jungen Kimftler 
um viele Zeit, und feßt ihn noch dazu aufler Stand, 
biejenige, fo fie ihm übrig läßt, nüßlic) zu gebrau⸗ 
chen. .Die Ausfchweifung: im Trinken. gehört ſe 
gar unter diejenigen Laſter, welche man, .nicht eine 
mal im Alter ablegt. Gleichwehl benimmt ſie in 
wenig: Jahren ‚dem Geifte fein Feuer, und.dem 
Körper einen Theil. feiner Kräfte. Ein Menſch, 
der ſich dem Trunke zu ſehr ergeben hat, iſt misver⸗ 
gnuͤgt, wenn er nicht bey Tiſche ſitzt, und. hat nurx 
Wis, fo lange ſich fein Magen: mit der Verdauung 
beichäfftigt, der ſich. aber vor der Zeit abnutt. 


Wann Horaz im Emfte vebet, % ſagt er, ein 
Junger Menſch, der den. Borfag habe, ein gefchic- 
ter Kuͤnſtler zu werben, muͤſſe enthaltfam ſeyn. ©) 
Petronius, ein. Seribent, ber nichts weniger als 
$treng ift, verlangt. von einem jungen Menfehen, 
Der in einem Stubiren fortfommen will, daß er 
mäßig ſeyn ſolle. f ) Tuvenal fa, da er von an | 
Di 8 
u entzündet; ünd der Verwundete befirebt ſich vergebens, 
die —5 Seele auf andre Bilder in richten. Vida 
' Poer: Lib. 1. J. | 
- 9 Abſtinuit Venere et vino. De arte poet. 


f) Frugalitaris lege pallear exacta. Petroi. 
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| Dichtern feiner Zeit tebet, welche groſſe Werke ver⸗ 


fertigten, daß fie ſich ‚des Weinen felbft an denje⸗ 


nigen Tagen enthielten, die der hergebrachten &e« 

‚wohnbeit nad) zum Schmauffen beflimmt waren. 

J y) Fuit veile multis n 
Ppallere, et vinum toto neſcire Decembri. 


Man darf mich wenigſtens nicht befhuibigen, | 
⸗ 


daß ich die jungen Leute, die ich verurtheilen wi 
vor allzuftrenge Richter fodere. IJ 


Da endlich) auch der Erfelg nicht allezeb ber 


Eülfertigkeit eines jungen Menschen gemäß ſeyn 

kann, .fo wird; er leicht nach und nach verdrüßlich 
fiber. eine mühfame Arbeit; wovon er noch feine 
Fruͤchte ſieht, die ſeine Hoffnung volllommen erfuͤl⸗ 
fen. ‚Eine Ungeduld, die dieſem Alter natuͤrlich iſt, 
macht, daß man gern in dem Augenblide, da man 
geſaͤet hat, auch erndten moͤgte. Das Reizende 


Aner Arbeit, zu der uns unſer Genie treibt, hilſt 


zwar viel dazu, dieſen Ueberdruß zu uͤberwinden, 
‚und den Zerſtreuungen zu widerſtehen; aber es iſt 
doch gut, wenn nech die Begierde, fein Gluͤck zu 
machen, dem Antriebe des Genies’ zu Sülfe koͤmmt. 
Es iſt alfo zu wünfhen, daß ein junger Menfch, 
den die Natur zu.einem Mahler beftimmt hat, ſich 
in ſolchen Umftänden befinde, daß er feine Kunſt als 


- x feine Verſorgung betrachten muß, und das Anſe⸗ 
hen, weldjes er in der Welt zu erhalten denkt, blos 


Fon feiner Gefehietlichfeit in diefer Kunſt errwartt 
— Wenn 
g) Juuen. Sat. VIL, GE 


N 
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Wenn die Gluͤcksumſtaͤnde eines jungen Menſchen, 
‘an ſtatt ihn zu einer ununterbrochnen Arbeit anzu. 
"treiben, noch zu ber feinem Alter gewöhnlichen Leichte 
ſinnigkeit hinzukommen, und ihn von der Arbeit abs 
ziehen helfen; mas fann man anders: vermuthen, 
als daß er die Zeit, feine Gliedmaanflen zu bilden, 
vorbey ftreichen laſſen werde, une fie folchergeftals 
genüßt zu haben. ine Arbeit, die man oft unten 
&eicht, und: faſt immer nur mit halber Aufmerkſam. 
keit verrichtet, iſt nicht hinreichend, einen Künftier 
solllsmmen zu machen. In der That, wenn ung 
Die Arbeit. gut von ſtatten geben foll, ſo koͤmmt eben 
Fo viel uf bie Gemuͤthsverfaſſung an, in der wir 
uns befinden , wenn wir an Die Arbeit. gehen; auf 
dasjenige, was wir thaten, ehe wir anfiengen, und 
auf das, was wir uns zu thun vorgenommen ha- 
ben, wenn nwir wieder: aufhoͤren, als auf das lange 
Anhalten der Arbeit ſelbſt,. Wenn auch die Staͤ. 
ke des Genies unſern jungen Mahler, nachdem die 
Trunkenheit der Jugend voruͤber Üft, roch zu einem 
 erfthafterh Studiren feiner Kunſt zurüde bringt, 
fo find doc) Hand und Augen nicht mehr im Statt. 
de, groffen Augen davon zu ziehen. Will er als⸗ 
dern gute Gemaͤhlde machen, fo muß er, wenn ee 
diefelben erfunden hat, fie von einem andern mah⸗ 


Ten laſſen. 


Die Dichter können, weil fie nicht fo ſchwer zu 
lernen haben, als die Mahler, fich allegeit geſchickt 
machen, ihre Beitimmung zu erfüllen, Schon bie 
erſte Hitze des Genies kann Die Regeln ber an . 


9. Kritithe Betrachtungen über Die... 
kunſt lehren; und überhaupt geſchieht es. nicht aus 


Unwiſſenheit der Kegeln, daß ſo Viele dawider ſuͤn⸗ 

digen. Die meiſten von denen, welche fie.nicht | bes 

obachten, kennen ſie zwar wohl, aber ſie haben nicht | 

a ae genug, dicſelben. cin Ausübung. a 
ringen, 


Es iſt wahr, die Eineichtung. eines Mahes, 
soelche nicht wenig Mühe koſtet, kann einem Dich⸗ 
ger die Luſt benehmen, der Welt groffe Werke. zu 
liefern. Anhaltende Gedulb iſt nicht die Tugend 
Äunger Leute. Denn obgleich Feine Arbeit fo muͤh⸗ 
am and ſo fehmer: iſt, auf bie fie nicht mit groſſer 
Higtze fFallen follten; fo thun fie .es doch mur unter 
wer Bedingung, daß dieſe Arbeit nicht lange wäh 
wet. Es iſt alſo ein Gluͤck für das Publicum, wegt - 


. Junge Dichter durch die Nothwendigkeit, fetbft ihr 


Gluͤck zu machen, zu einer. unabläßigen Arbelt a an. 
‚getrieben werden. 


Unter der dicchwendigter ſein Gluͤck zu ma 
hen „verſtehe ich nicht die Nothiendigfeit, Kne 
‚bürftigen Unterhalt zu verdienen. "Der Aufferfie 
Mangel, welcher ung zu arbeiten, zwingt, em Brob 
BA baben, Hilft zu nichts, als nur einen Menſchen 
‚von Genie in die Irre zu führen, daß er, ohne feine 
Talente zu Rathe zu ziehen, ſich auf die Arten vo 
Poeſie legt, die am eintraͤglichſten ſind. An Ei 
ſinnreiche Allegorien und vortrefflihe Satyren zu . 
‚machen, verfertigt er ſchlechte Stüde fir das Them : 
‚ser; denn das Theater iſt in Zrankrecch das Day 
Ber Dichter. — 8 

| Ä et 


N Bir 


i 
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ten ein. J M 
N) Homee a bu ſon faoul quand if voit led Menades, 


den — der Fe Theil nehmen, und GOoͤt. 
tinnen bewiethen, ift: feine | 


Maignae mentis öpus, nee de lodice parandg 
% =: Attonitæe, currus er equos faciesque Deorum » — 
Afpicete et qjualis Rutuhum confundae Ftynhis, 
Nam fi Virgilio puer er tolerabile deſit 
. .„;.’Hofpitium, caderent omnes a erinibus,hydri. K) 
·44 Be 2. Die 
h) Iagenii largitor venter. 
i) Erik trank Horas fich fott, eh er Dienaden ſah. 
k) Saunen. Sa. VI. 
' Sweyter Cpeil. . 6 
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98, Kritiſche Betrachtungen uͤher die 


Die äufferfte Dürftigfeie ett den Geift herun⸗ 
ter, und ein Genie, welches aus Noth ſchreiben 
muß, verliert die Haͤlſte von feinem Feuer. 


ot ni et nnd 
Auf ber ändern Seife ben Die uftbarfeiten, 
eben fo wohl als die Dürftigfeit, die Dichter von 
der Arbeit ob, Zwar ſchrieb Lucan feine Phar⸗ 
ſalia / ‚ungeachtet aller Zerftreuungen, ‚bie eine Fols 
ge des Reichthumes ſind; Ernahm hie Glück 
wänfhe feine: Freunde: über ben Benfoll, womit 
fein Spricht aufgenommen wurde, in’ feinen mit 
Marmor geſchmuͤckten Gärten anz aber ein’einzi- 
ged Beyfpiel ift noch Fein Beweis. Unter allen 
Dichtern, die fi einen 'gröffen Namen gemacht 
Haben, iſt Lücan, meims Wiſſens, der einzige, 
der von-ügend auf im Lieberfluffe leben‘ konnte, 
Jedermanhn Wird :meiner Meprtung ſeyn, wenn ich 
dehaupte baß Moliere niemals den Fleiß ange⸗ 
wand? baber würde, welcher erfodert wurde, wenn 
er erden fellte, ſein Luſtſpiel: Die gelehrten 
Frauen, Ar verfertigen, ober auch; daß es niemals 
gun »SBorichine gekommen feyn würde, falls er 
auch di: Sdju erfoderlicheGeſchicklichkeit gehabt‘ 
haͤtte „sofern er von feinem zwanzigſten Sabre an 
ein Mann, non Range mit hundert tauſend Livres 
jährlichen Einkommens geweſen wäre. . '. 


Ichl dtkübe in einem Einfalle unfers Königes 
Carls des neunten zu finden, was für Umflände für 
einen jungen Dichter.die allerbeften find. Diefer 
Fuͤrſt fagfe auf lateiniſch, welcher Sprache man ſich 

WB a en da⸗ 
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damals unter vornehmen · Leuten hediente, ohne wi 
der die gute Lebensart — verſtoſſen: Pferde und 
NPoeten muͤſſen zwar gefüttert aber nicht gemaͤſtet 
werden. Equi et Poexae alendi ſunt, non faginan- ; 
dis Diefe Bengleihung muß man der auffererdents 
lichen; Liebe groffer. Herzen zu ihren Pferden -in dem _ 
damaligen Zeiten zu gute halten: : Die Mode: reche⸗ 
feige ſie. un eine, cd. i. 3 . r 


Ein Dichter, der fi ch in dieſen Umftänden be 
finder, wird.durc) die Begierde, fein Glüc zu mas 
heit, angefeuert, ohne daß. die Duͤrftigkeit feinen 
Geiſt niederſchtaͤgt, oder. ihn noͤthigt, miebertnäche 
tiger Meile ums, Lohn zu fehneiben,, wie yan je her 
fo biele handwerkbenaß ige dramatiſche Dichter ‚ges, 
than haben, die fi) wenig daraus“ machen , wie 
man ihre Stinfe aufnimmt, wenn fie mr Geld da⸗ 
für bekemmen. 0 A 


J 
Geſtit enim —*— — —8* Aierorvoh ww: 
Sesurus, endar an redto fler fabula talo. ) 


J Da das Mechaniſche unſrer Poeſie, welches 
fuͤr * gen ſo ſchwer iſt, die vortreffliche Verſe 
machen idolleit, denen ſehr lelcht wird,” die mit ſich 
—*8 find, Wed fier nit mieteimaͤßige machen x“ 
ſo giebt es —2 ER weit mehr fchlechte Poster, 
als ſchlechte Hehler. * Yednneder, der etwa inen 
Zunfen von we x ein Bisgen Gelehrfgmfeit 
bat, will MR fe machen; und zum. Une. 
alle für bie ie, weten ſih ſolche stufe au⸗ | 


> Hin. Ep. ı L nl, ° a. 2 RN Zu 
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zu Richtern auf, und beuttfeilen ben, deren nenes- 
Gedicht liefert, um fo viel ſtrenger, weil-fie fig für : 
feine Nebenbubler’ halten.' Schon feit langer Zeit‘ 
beklagen ſich die Poeten- Über die gtoſſe: Menge von : 
- Rivalen ‚ welche ihnen die Leichtigkeit dos Mecha« 
niſchen in der Poeſie verſchafft. Wer Fein Steuer⸗ 
mem iſt fage Horaz/ ber unterſteht ſich nicht, 
ſich ans Ruder zu ſeen; man giebt ſich nicht mit 
Arzneymachen ab, wenn man die Kräfte der Kraͤu⸗ 
tee nicht bat: kennen lernen; wer kein Arzt iſt, 
ſchreibt dei" Kranken keine Mittel zür Geneſung 
vor; ſelbſt deh den geringſten Handwerkeru werben 
einige: Lehejllhre von dem erfodert, der ſie treiben 
will⸗; aber jebermann ·laͤßt ſich einfallen · Berſe: zu 
machen, er mag dazu geſthickt ſeyn, oder nicht. 3 R | 
u I Dar LAcR 77 + TEe ri. * 7, 
Noien u Snatatyinchnet: Abrotemtim negrö 

Non andet, nifi qui didicit, dare; quod Medigorup eſt 

Promittunt Medici; tra&tant fabrilia fabri, j 

Series mocui dontglie Foaharamm): ı.. 


( Pe: Bag Bar a en Er Y rn 
‚De abgeſchmackteſten Verſemacher find fo-gar 
diejenigen; die am gefchwindeften von der Fauſt 
weg.fähreiben, Daher entſtehen — 


u 





Werke, ppelche Schuld find, daß der Name Poet 
veraͤchtlich geworden ii und daß Nemand die Ehe 
‚ 2% haben will, dieſen ſchonen Titig zuführen. . 

— ta u 7* FE 


| Es fätte mir eben ein 7, Boileau uͤber die | 

"Leichtigkeit Berfe zu niachen,, zu Racinen ſagte. 

Diefer legtere hatte eben fein Ttauerfpiel Alexan⸗ 
e .. . der 


. 


{ 


n) Her. ep. L L H, ct “ .d I. 
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der verſertigt, als/er mit jenem bekannt murde. 
Racine ſagte zu ihm, indem er von ſeiner Arbeit 
redete, Daß. es ihm faſt gar feine: Mühe koſtetd, 
MWenfe zu machen. x So will ich Sie, antwortete 
Boileau, Verſe mie Muͤhe machen lehren, und 
Sie haben: Talente gnug, es hald zu lernen. Boi⸗ 
leau hatte auch, wie Racinẽ ſagte, fein Wott 


Doch alle dieſe Mühe und Schwierigkeiten 
koͤnnen einen jungen Menſchen nicht abſchrecken, 

der feinen ‘Beruf zur Poeſie vom Apollo ſelbſt hat, 
und den noch dazu die Begierde Ruhm und Gluͤck 
Zu erwerben, aufmuntert. Er wird über kurz ober 
ang mıf die Höhe des Parnaſſus gelangen, auf die 
er zu fleigen fähig ift: Aber der Gebrauch, den or 
von feiner Faͤhigkeit macht, koͤmmt fehr auf Die Zeit 
an ‚ in welcher ihn fein Schickſal gebohren werden 
läßt. Lebt er in einer unglüdlichen Zeit, ohne eis . 
nen Auguſt, und ohne einen Maͤcenas, fo wird 
er weder fo viele, noch: ſo groſſe Werfe hervorbrin⸗ 
gen, als wenn er in einem Jahrhunderte gebohren 
wäre, das den Wachsthume der Künfte und Wif- 
fenfchaften günftiger ift. - Virgil bat, meil er _ 
durd) das Wohlgefallen des Auguſtus an feinen 
Berfen aufgemuntert, und durch die Nacheiferung 
angefeuert murbe, die Aeneis hervorgebracht, er 
hat viele Nächte durchwacht, ein Gedicht von ſo 
weiten Umfange zu Stände zu bringen, da es ihn, 
der Keigungen obnerachtet, die eine folche Arbeit 
. 0763 fuͤͤr 
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‚fen Genie haben mußte, dennoch gewißlich oft 
duſſerſt ermüber hat. - Hätte Pirgil zu einer 
‚Zeit 'gelebt, da er. weber einen Auguſt, nody ei⸗ 
nen Racen , noch Wetteiferer gehabt Kätte, :fo 
‚würde er zwar aus Anregung feines Genies, und 
durch bie ‚Begierde fich hervorzuthun, angefries 
:ben. worden ſeyn, feine ‚natürlichen: Gaben aus⸗ 
ubilden; er würde fich zwar fähig gemacht ‚has 
en, eine Aeneis zu verfertigen, aber er hätte 
vermuthlich niche. Geduld genug gehabt, ein fo 
- langes Werb zu vollenden, ‚Vielleicht. hätten 
‚wie weiter nichte von ihn, als einige Eklogen, die 
ohne Mühe aus einer reichen poetifchen Ader : ge 
floſſen wären, und vielleicht einen Entwurf, der 
Aeneis, , Davon er auch etwa, ein oder wey 2 Die 
fertig gemacht hätte. 


Die groffen Künftler find nicht bieeigen ber 
"nen ihre Werfe am menigften koſten. Daß fie 
manchmal eine Zeitlang nichts fchreiben, fümmt fs 
ters von ber Furcht vor den Arbeiten her, die ihnen 
Werke, die ihrer würdig find, foften, ob es gleich. 
ſcheint, daß fie aus bloſſer Trägheit müßig bleiben. 
* So mie Schiffleute, Die an das Land geftiegen find, 
nachdem fie, um mid) des Ausdrudes eines Alten 
zu bedienen, ven Tod in jeder ihnen fich näpernden 
Welle gefehen haben, die Luft auf eine Zeitlang 
verlieren, fich den Gefahren des. Meeres. ausge 
zen; ‚eben fo unternimmt es ein guter Dichter, we 
de weis, wie viel es ihm gefoftet hat, fein Trauer⸗ 
iel zu vollenden, nicht fo bald wieder , ein neues 
wu 
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zu machen. Er muß eine Zeitlang ausruhen: 
Nachdem er der Arbeit überdrüßig geworben N 
muß er nun, ee er wieber an bie Arbeit gehet, des 

Muͤßigganges überbrüßig werben. | 


Ein Dichter bringt nicht ohne beſchwerliche Ar⸗ 
beit und muͤhſame Aufmerkfamteit den Plan eines 
groſſen Werkes in Ordnung ; und bie Arbeit, feine 
eignen Verſe zu feilen ımb auszubeffern, iſt ebenfalls 


verbrüßlih. Es ift unmöglich, daß die ernftliche . 


Aufmerkſamkeit auf Kleinigkeiten, welche dazu er« 
fodert wird, nicht bald ermuͤden follte. Und doch 
. muß man felbige fange Zeit fortfegen. Ich rufe 


diejenigen Poeten zu Zeugen an, benen es an, ber - 


‚ Bebuld zu dieſer „Arbeit fehle. Es iſt aber auch 


wahr, daß die Dichter: ein empfinbliches Vergnuͤ⸗ 


gen an dem Enthuſiasmus finden, Die Seele, 
‚welche fich den Ideen, die in der erhigten Einbil« 


dungskraft rege werben, gaͤnzlich überläßt, fühlt die 
Anftrengung nicht, in welche fie fich feßt, ment I | 


diefe Ideen hervorb ringe: Sie merkt die Muͤ 
welche fie ihr gefoftet Haben, erſt aus der Mattig⸗ 


keit und Exfchöpfung, bie auf die Ausarbeitung zu 


erfolgen pflegen. n) 
Diejenigen, fo Verſe machen, ohne Dichter zu 


feyn, fi (ob mit dem afrieden,, was fe, mehr in [2 


4 


2) Neque idem vaquem 
Aeque eſt bearus ac poema cum —2 
Fam zuuden in fe, Est Epigr. 0. 


\ 


\ 
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nee Wahnfinnigkeit, ‘als in einem wahren Enthu⸗ 
fiasmus hervorgebracht haben. Die meiften ver: 
lieben fich, wie Pygmalion, in Die ungeftalten und . | 
matten Werke von ihrer Schöpfung, ohne fie noch | 
einmal auszubeflern: Denn verliebt feyn, und blind | 
gegen bie Fehler desjenigen feyn, mas man liebt, 
iſt einerley. Und niemals hat wohl ein griechifcher -. - | 
Tyrann fo viel Schmeichelenen angehört, als fich 
ein mittelmäßiger Poet ſelbſt fagt, wenn er ben ver- 
meinten göttlichen Dingen, die unter feiner Feder 
entitanden find, Weyrauch firent. Man muß es 
vornaͤmlich von den fehlechten Poeten verflehen, 
wenn Licero ſagt: „ Ich weis nicht, was bie 
- „Urfadhe feyn. mag, daß in Diefer Kunft, mehr als 
„in andern, einem jeben bas Seinige am fchönften 
„vorkoͤmmt. Ich habe noch Feinen Poeren gefehben, | 
„ber ſich nicht für den Beſten gehalten hätte, o) 
Ein gutee Dichter aber iſt mif dem, was er zu 
Pappiere bringt ‚ nicht fo leicht zufrieden, Seine | 
Verſe find ihm noch nicht vollkommen gnug nach 
feinem Sinne, wenn ‚fie fchon gut gnug find, ans 
dern zu gefallen, und Die Mühe, welche er barauf 
zu wenden, fich nicht enthalten kann, um fie völlig | 
nach feinem Sinne zu verbeffern, macht ihn oft ge - 
gen ſich felbft unwillig. 
Zehen⸗ 


o) In hoe enim genere neſcio quo pacto magis quam in aliis 
fuum cuique pulcherrimum ef. Adhuc neminem co- 
gnoui poetam, qui fibi non’ optimus videretur. Tuſc. 
Lib. V. Te 
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Von der Zeit, in welcher die Genies zu 
der Geſchicklichkeit gelangen, deren ſie 
faͤhig ſind. 


F ie Zeit, in welcher die Genies zu der Ge⸗ 
ſchicklichkeit gelangen, deren ſie faͤhig ſind, 
iſt verſchieden. Erſtlich bilben ſich dieje— 
nigen, welche zu Dingen gebohren find, die viel 
Erfahrung und einen reifen Verſtand erfobern, 
fpäter als die, fo zu Profeßionen gebohren find, 
worinn man es mit ein wenig Klugheit. und viel 
Einbifdungsfraft weit bringen kann. Z. E. ein 
groſſer Minifter, ein groſſer General, ein groſſer 
- Kechtsgelehrter, werben Das, was fie’ zu werden fä- 
hig find, in einem fpätern Alter, als Mahler und 
Dichter den Grad dev Vortrefflichkeit erreichen, 
den ihnen ihre Faͤhigkeit zü erreichen erlaubt. Die 
erftern müffen ſich erft durch Kenntniffe und Ein. 
-fichten bilden, die man nicht anders alg durch Er. 
fahrung,, und zwar durch eigne Erfahrung, erlan. 
gen kann. Fin groffer Berftand, eine feine Ein 
bildungsfraft, und ſelbſt ein anhaltender Fleiß koͤn 
nen dag nicht erſetzen. Kurz, diefe Profeßionen ee 
fodern eine reife Beurtheilungskraft, und befor 
ders eine Standhaftigfeie ohne Eigenſinn. En 
65 Mench 
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Menſch wird zwar mit einer Anlage zu dieſen Ei- 
genſchaften gebohren, aber er bringt fie nicht ſchon 
ausgebildet mit fih zur Welt; man Fann fie auch 


nicht fo früßgeitig erlangen.. 


| Da die Imagination weit eher zu ihrer volli 
gen Staͤrke gelangt, als die Beurtheilungskraft; 
fo brauchen die Mahler, die Dichter, die Ton— 
kuͤnſtler und alle diejenigen, ‚bey deren Kunft es 
hauptſachlich aufs Erfinden ankoͤmmt, niche fo lan⸗ 
ge Zeit, ſich zu bilden. . Ich glaube, daß, über. 
haupt zu reden, das dreyßigſte Jahr dasjenige Al. 
ter iſt, ba Mahler und Dichter fich ſchon auf ders 
jenigen Höhe des Parnaſſes befinden, welche ih⸗ 
nen ihr Genie zu erſteigen erlaubt. Nachher wer⸗ 
den ſie zwar correcter und verſtaͤndiger in ihren 
Werken, aber nicht fruchtbarer, pathetiſcher und 
ehaner. = 


Zweytens, ba ein Genie langſamer ift, als das 
. andre, da Ihe Wachsthum durch alle bie fchon er. 
waͤhnten Hinberniffe aufgehalten werben kann; fo 
Habe ich das dreyßigſte Jahr nicht als einen fchlech- 
terdings unveränderlichen Zeitpunft angeben wol 
ken, vor und nad) weldyem man, nichts erwarten 
dürfte. Es kann ſich ein Unterſchied von fünf ober 
ſechs Jahren zwiſchen dem Alter befinden, in wel⸗ 
ehem zween groſſe Mahler, oder zween groſſe Dich⸗ 
;er zu ihrer völligen Reife gelangen. Bey dem 
tinen kann es in feinem-acht und zmanzigften Jahr 
#, und bey dem andern erſt im drey und ans 
> ſten 
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ſten geſchehen. Racine war feit feinem acht und 
zwanzigſten Jahre ausgebildet, Hingegen Lr Sons 
taine war weit älter, als er die erſten von, feinen 


vortrefflihen Werfen verfertigte. Diejenige Gat⸗ 
kung der Poefie, auf weiche ſich ein jumger Menſch 


legt, kann ebenfalls dieſes gluͤckliche fahr weiter 
hinaus fegen. Moliere war vierzig Jahre, als 
‚er die erſten Luſtſpiele ‚verfertigte, welche wuͤrdig 


find, unter die Zahl derer gerechnet zu werden, die 


ihm feinen Ruhm erworben haben. Aber um die- 
fe zu verfertigen, war es nicht. genug, daß Moliere 
ein groffer Dichter war : - Er mußte fih auch eine 
Kenntniß der. Menfchen und der Welt erivorben 


haben, die man nicht fo zeitig bekoͤmmt, und ohne \ 


weiche gleichwohl der beßte Dichter nur mittelmäf- 
fige Suftfpiele machen wird. Der tragifche Poef 
muß die Staffel der Vollfommenbeit, auf bie er 
zu kommen fähig iſt, frühzeitiger erfteigen fönnen, 


als ver fomifche Dichter. _ Genie und eine allges 
‚meine. Kenntniß des menfchlichen. Serzeng, Die man 
fih durchs Studiren in einigen Sjahren erwerben 


kann, find hinlaͤnglich, wenn man ein vortrefflis 
ches Trauerfpiel machen will. Aber ein eben fo 
ſchoͤnes tuftfpiel zu machen, muß man Genie befit- 


zen, ſtudirt, und lange in der Welt gelebt haben. 


In der That, wenn man ein vortreffliches Luſtſpiel 
verfertigen will, fo muß man wiſſen, tworinnen der 


Unterſchied liegt, den Das Alter, die Erziehung. 


und die Lebensart unter Perfonen macht, deren nas 
türlicher Charakter einerley il. Kurz, man muß: 
das menfchliche Gefchlecht aus dem Grunde Eennen, 

und 


— 
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und die Sprache jeder Seibenfhaft, "sides Alters 
und jeber-Sebensart wiffen: : Zehn Jahre find nicht 


s 


zu viel, um fo viel Sathen zu lernen, 


Groſſe Genies erreichen natuͤrlicher Weiſe den _ 
Gipfel ihrer Vollkommenheit etwas ſpaͤter, Als die. 
jenigen, telche nicht ſo erhaben, und nicht fd aus⸗ 
gearbeitet ſind Groffe Genies haben mehr zu 
verrichten, als bie andern; ' fie find wie Diejenigeh 
Bäume , welche vortreffliche Früchte fragen, 0b - 
fie gleich im Fruͤhlinge noch Faunt einige Blaͤtter 
| haben, wenn die andern Bäume ſchon ganz mit 
raube bedeckt find. Quintilian, ben ſeine Le— 
bensars verband, den Charakter der Kinder zu 
ſtudiren, redet mit ungemeiner Einſicht von dem, 
was man gemeiniglich einen fruͤhzeitigen und einen 
ſpaͤten Verſtand nennt. Wenn der Koͤrper, ſagt 
er, in der Kindheit nicht fleiſchigt iſt, fo wirder 
im erwachfenen Alter feine vollkommne Bildung 
befommen. in Kind, deſſen Gliedmaaffen allzu 
frühzeitig eine vollfommne Proportior haben, wird. 
bey heranmachfendem Alter ſchwach und‘ mager, 
Eben fo geben mir diejenigen Kinder am wenig» 
fen Hoffnung, welche man gemeiniglich für die 
beßten Köpfe hält, weil fie einen gefeßtern Den 
ftand haben, ale andere. Denn diefer allzufrühe 
Verſtand koͤmmt blos von dev Schwäche ihres Gei⸗ 
ftes her; „fo mie jener ihr Körper mehr darum 
„nicht Eränklich ift, meil er eben keine verborbnen 
„Säfte hat, als deswegen‘, weil er Dauerhaft 96 

\ " 2 
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„bon · und· an Lebensgeiſteyn reich iſt. a) Dies 
ſe Stelle, davon ich nur einige Zuͤge angefuͤhrt ha⸗ 
be, verdient ganz nachgeleſen zu werden. 


Bleichwohl halten gemeiniglich die Lehrmeiſter 
Ainen ſolchen Charakter fuͤr das beßte Zeichen, Ich 
rede von den gemeinen Lehrmeiſtern; denn wenn 
der Lehrmeiſter ſelbſt Genie hat, fo. wird er einen. 
Schuͤler von achtzehn Jahren, der, ebenfalls Genie 
befigtt, „leicht von den andern unterſcheiden: Ex, 
wird ihn ſogleich an der Arxe erkennen, mit der er 
ſich den. Untervicht pe Auge macht, und an den 
Einwuͤrſen, die er vorbeimge, - Kurz, er wird ihn, 
erkennen, weil er fehen wird, daß er eben das thuf, 
was er ſelbſt char, als er ein Schüler war. Auf: 
dieſe Art hatte Scipis das Genie des Marius 
erkanmg daher geh ebenen, Die ihn fragten, wer 
faͤhlg waͤre, nach feinem: Tode Felnhern,zu werden/ 
zur Antwort: Marius, Gleichmohl hatte Ma⸗ 
Hs, der damals mur erſt Unterhefohlshaher war;; 
noch nühts Merkwuͤrdiges gethan, er hatte noch, 
feine von den Eigenſchaften an den Tag gelegt, aus 
denon Lente von gewoͤhnlichem Verſtande —* 

—V— —2 iefe: 


torte ' . 5525d. u s 
a). Erxit illud plenius interim. cörpus, quod mox adult«‘ 
aetas aftringar. _ Hinc fpes roboris ; madiem namque ee! 

- Änfirmitatem in pofterum minari folkt protiaus ommni=, 

* bus mèmbris expreflus infans. - -'-’ Ms mili in pues 
. + is natura minknum:fpei dabir, in.qua ingenium jude 
J. .eio praefumitur - - - Macies illis pro fanitate et ju- 
2... Mdisli loco infirmitgs eſt. Qui. Lib. He. 


\ 
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bat, gemaͤßigt in feinen Schwunge, gefest in fels 
nen Erfindungen, und richtig. in feinen Ausarbeis 
- tungen zu werden, deſto weiter. koͤmmt er gemei⸗ 
niglich. Der Mittag eines Siommertages iſt wei⸗ 
ter vom: Margen entfernt, als der Mittag eines, 
Wintertages. Die Kirſchen werden bey.Der era 
ften Heifjen Witterung reif, die Weinteauben aber 
. gelangen night anders, als. durch Huͤlfe des Som 
mers..und: der Laulichkeit das Herbſtes, zu ihrer 
Zeitigung. Die Najur, ‚gt Quinrilian til 
nicht, daß etwas Groffes in kurzet Zeit zu Stan⸗ 
de komme. Je vortrefflicher ein Werkeiſt, deſto 
mehr Schwierigkeiten hat man zu uͤberſteigen/ ehe 
man e8 zu, (Ende Bringt. Dieſes ift Die Meynung 
des angezogenen Scribenten, Der fich ‚gewif: dar⸗ 
auf verttand; ob er gleich ven Cartefius nicht ge⸗ 


lefen. hatte, ©) Je biegſamer alſo die Nerven ei· 


nes Gehirnes ſeyn ſollen, und ie mehr: ihrer ſind, 
deſto mehr Zeit muͤſſen ſie haben, untı ale: die Ei⸗ 
genſchaften zu erlangen, deren fie fählgfind.: ; + 


en 2 a " , tn , tn 
3 -Vroffe Meiſter ſtudiren alfo laͤnger, als Kuͤnſt⸗ 
fer-vom gemeinen Schlage. Sie find, ſo zu re⸗ 
den , länger Lehrlinge, weil ſie noch in einem Alter: 
lernen‘, 100. die gemeinen :Kimftler das wenige ſchon 
wiſſen, das fie. zu wiſſen fähig find.  : Die Benen⸗ 
nung eines Lehrlinges darf Niemanden befremden; 
denn es giebt Lehrlinge, die ſchon mehr werth find, 
als Meiſter, ob gleich dieſe weniger Fehler machen, 
. ° . Er als 
) Quint. Iib X.c. . 
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als jens. Sed et higmon’lobencibus nuffa lans, 
illis nonulla laus, etiamſi labantar. d) 


Als Guido und Domenichino jeder eine, 
maͤhlde in der, Fleinen St. Andressfirche, die 
auf dem Monte Eoelio in dem Garten des Klo» 
ſters St, Gregorii gebauet iſt, verfertige hatten, 
mußte Annibal Caraccio ihr Lehrer entſcheiden, 
weicher won dieſen beyden Schuͤlern den Vorzug 
verdiente Das Gemaͤhlde des Guido ſtellt den 
h. Andrese vor, wie er vor dem Kreuße kniet; 
und das Gemählde des Domenichino bildet die 
Geiffelung diefes Apoſtels ab. e) Es find groffe 
Stuͤcke, wo dieſe benden: Wetteiferer vollkommne 
Gelegenheit hatten, ihr ganzes Genie ſehen zulae 
fen „und fie führten diefe Stuͤcke mit fo wiel größe 
ferm. Effer aus, weil fie al Freſco einander gegen 
übeo gemahlt wurden, und alſo gleichfam beftändis 
ge Öegner bleiben, und den Wettftreit ber beyden 
Kuͤnſtier :verewigen follten.. Guido, fagte Ca⸗ 
racrio, hat als ein Meifter gemablt, und Domes 
nichino als ein Schhler; aber, fegte er hinzu, der. 
Schiller ift mehr werth, als der Meiſter. Wirk. 
lich fiehe man in dem Gemälde des Domenichi« _ 
no Fehler, welche Guido in dem feinigen nicht 
gemacht hat; aber man £rifft auch neue Züge dat 

j | Innen 


:d) Plin. Ep: J J 
Domenichino dat dieſe Geſchichte noch einmal in der Kir⸗ 
che St, Andrea della Dale wiederholht.  . 


aweyter Cbeil. u H 
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innen an, die in dem Gemaͤhlde ſeines Nebenb 

lers nicht befindlich ſind. Man bemerkt ein Genie 
darinnen, das ſich zu Schönheiten erhebt, zu denen 

fid) das fanfte und ruhige Genie des Duido nicht 

ſchwingen konnte. me tan, 


R en „fs, 
Se höher fich die Menfchen erheben Fünnen, 
deſto mehr Stufen haben fie zu ſteigen, ehe fie auf 
. .. den Gipfel ihrer. Höhe. gelangen. Haraz mußte 
ſchon ganz ausgebildet fen, da er ſich als. Poet 
bekannt machte; Virgil war, beynabe. dreyßig 
Jahre alt, als er feine erſte Ekloge verfertigte; 
Racine war faſt eben ſo alt, als er feine. Andro⸗ 
made aufführen ließ, welche man fuͤr das erſte 
Trauerſpiel — Dichters halten muß. 
- Eorneille war nod) älter als dreyßig Jahre, da 
- er din Cid verfertigte: Moliere bare indie | 
ſem ter noch Feines von den Luftfpielen gemacht, 
bie ihm den Ruhm ermorben haben, den er hit 
te:laflen hat. Boileau war dreyßig Jahre alt, 
. als er feine Satyren fo lieferte, wie wir fie noch 
haben. Es widerfprechen zwar die Jahrzahlen, 
welche man in einer nach feinem Tode herausge⸗ 
. kommenen Xusgabe feiner Werke zu jedem Stuͤcke 
geſetzt hat, dieſer Meynung ; ‚allgin dieſe Jahr⸗ 
ja len ſind, meines Erachtens, ſehr unguͤltige 
Beweiſe, da oft die Gedichte ſelbſt, vor denen ſie 
ſtehen, ganz offenbar die Unrichtigkeit derſelben 
darthun. Raphael war ohngefaͤhr dreyßig Jah⸗ 
re alt, als er fein edles und erhabnes Genie im 
Vatikan an den Tag legte. Daſelbſt fiehe: * 
: or | e 
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5 I ei die ea Namens wir | 


% 
| 


eine Abſhnitt 


Wae für Werke ſich für Leute von Ger 

Ä nie ſchicken; ; und von den Kuͤnſtlern, wel⸗ 
che die Manier andrer nachma⸗ 

chen. | 


“ im. 


ar Genie, die auf chren Rohin hal, 





ſollten wenigſtens nichts als groffe Werfe an 
%as Licht bringen, weil fie ohnedieß ihre Lehr⸗ 
Aungsftüche den Augen der Welt nicht Haben entziee 
den: koͤnnen. Sie würben durch dieſe Borficht vie- 
en unangenehmen Vergleichungen zuvorfommen. 
Wenn ein: Dichter oder Mahler, welcher der ſtaͤrk 
ſten Begeiſterung fähig iſt, Gedichte von einer klei⸗ 
nen Anzahl Verſe, oder Gemaͤhlde verfertige, die 
nicht mehr als eine Figur ohne Ausdrud‘, und in 
einer gemeinen Stellung enthalten; fo fi nd berglei. 
ehen Werke unangenehmen Bergleichumgen ausges 
Da man oßne Genie wohl vier oder fünf 
Viürtlice Verſe machen, odre eine H. Maria mit 
dem Kinde auf dem Schooſſe ganz gut mahlen kann, 
ohne eben ein groſſer Mahler zu ſeyn; ſo laͤßt ſich 
ber Unterſhen zwiſchen — gemeinen Mahler und 
| dem 


* 
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dem örtlichen Ri er in berglej 6 h | 

erken, — een Bi 

fen. als er in —38 ek tern en! 

‚ner "gröffern ‚Anzahl von, Schönheiten, il, find, 

in die Augen fälle. In den legten offenbart fi 
Ä biefer Unterſcheid in ſeiner gen Stärke, 


Man hat einige N Jungfrauen von — — 
Maregei malche wif Ma Brtunke dire 

lers behaupten, der Schönheit derer, bie: nphad 

gemacht hat, ſiemlich nahe Fommen ; " und‘ m 


i eis. | 


fann nice Kate; BF dieſe⸗ UHR WWathiſben m 


Welch ein Unterfchied iſt; gleiwohl zwiſchen den groſ⸗ 
ſen Compoſitionen dieſer beyden Mahler, und wem 
iſt es jemals / in ben nn, gefomunen,, fig, dagnn 
mit einander. zu vergleichen ? .O ‚der, Ei 
duͤnkel den Mahlern ſo gewoͤhnlich ift als ben Pges 
ten, fo.bielt ſich doch Earl Maratti ſeſpſt niche 
für wuͤrbig, feinen Pinfel mit Raphaels zu vers 
miſchen. Kurs vor dem Jubeljahre/ 1700 wollte 
man das Deckenſtuͤcke der Gallerie des Palaſtes 
ausbeſſern den man zu Rom das kleine Farneſe 
‚ nennt. : Diefes Haus wurde unter der Regierung 
Leons des zehenden von Auguſtin Chigi i gehauet. 
Die Mahlereyen, ‚welche. dieſer Fark in „Dielen, 
Haufe vom Rapbarl verfertigen ließ, haben den 


Damen Chigi in Eunppa eben fo beruͤhmt gemacht, 


ale Papſt Alerander. ber ſiebende. Carl Mies 
ratti war, als der größte Mahler in Kom, 7 Fe 
. erſehen worden, Die, Ausbeſſeruͤng dieſes Decken⸗ 
ſtuͤckes zu Übernehmen, auf. welchem Raphael gie | 
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Geſchichte der Pſyche vorgeſtellt bar, : über biefer 
beſcheidene Mann wollte es nur mit: Paftellfarben 
ausbeffern ; daß wenn ſich, wie er fagte, einmal 
jemand finden folfte, der wuͤrdiger iſt, als ich, feis 
nen Pinſel mic Raphaels Pinfel zu vergefellichäfs 

ten, er meine Arbeit ausiöfchen, und an- deren 
Stelle die ſeinige ſeten konne. 


Van der Meulen waͤtbe, ein Mar eben fe 
gut gemahlt haben, als Le Bruͤn, und Bapti 
* einen Korb mit ‘Blumen beſſer gemacht has 
ben, als Poußin. Um es mit, einem Beyſpiele 
aus der Poefie zu beſtaͤtigen, fo hat Boileau Sinne 
gedichte gemacht, die den Sinngedichten · zweener 
oder dreyer Dichter nicht beykommen, welche ſich 
ihm nicht wuͤrden gleich. ſetzen wollen. Man kann 
den Vorzug eines Rennpferdes vor dem andern 
nicht gut erfennen, wenn ihre Rennbahn nicht lang 
genug iſt. Es waͤre überflüßig, hier zu erflären, 
was —* unter. einem ·kleinen Werke verſtehe: "Denn 
‚ein Gemaͤhlde von drey Fuß kann bisweilen ein 
—* Werk, und ein Gedicht von Beenfundert 
rſen ein groffes Gedicht ſeyn. 


Ich will noch eine Anmerkung, über Bieenigen 


I Werte hinzuthun welche. nicht vieb Erfindung er⸗ 


Die Betrüger in der Mahleren koͤnnen 
folche Werte weit leichter nachahmen, als diejeni⸗ 
gen, wobey bie gange Einbildungskraft Bes Künft- 

‚lers Gelegenheit gehabt Hab, fich auszubreiten, 
Die Mahler ber re weiches — 
ind, 


7 
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fine, Die in der Manier eines groffeit Kuͤnſtlers ge 


mnahlt, und für bie feinigen ausgegeben inerden, ob 

er fie gleich niemals gefehen hat ; dieſe Paſtichen⸗ 
macher, ſage ich, Fönnen nicht leicht die Anordnung, 
bes Eolorit und den Ausdruck groffer Meiſter nach⸗ 


machen. MRan kann wohl die Hand eines andern 
nachohmen , aber der Geiſt eines andern laͤßt ſich, 


wenn mir dleſer Ausdruck erlaubt iſi, nicht eben ſo 


leicht nachahmen; gleichwie man bie Denfungs- 


acrt eines andern nicht, wie ie feine Buefprace, ameh⸗ 
men kann. 


9 


Ein mistelmäfiger Mahler, ber eine gro | 


Compoſition vom Domenichine oder. 
nachmachen wollte, würde uns eben fo. wenig bes 


‚trägen, als wenn er ein Stuͤck unter bes Giors 
gione ober Titians Namen machen wollte. Man - 
.. müßte ein Genie haben, das dem Genie des Mah⸗ 
. Texs, den man nachmachen will, beynahe gleich) waͤ⸗ 


re, wenn man es dahin bringen wollte daß andre 
unſre Arbeit fuͤr die ſeinige anſaͤhen. Man kann 


alſo das Genie groſſer Männer nicht nachmachen ; 
aber es gluͤckt einem zumeilen, ihre Hand nachzu⸗ 


machen, dag heißt, ihre Art die Farben aufzutra⸗ 


gen, gemiffe Züge zu freffen, die Kopfitellingen, | 
beren fie ſich am ofteften bedient haben, und das, 
was etwa Sehlerhaftes in ihrer Arbeit ſeyn moͤgte. 


Es iſt leichter die Febler der Menſchen, als ihre 


J Bollkommenheiten nachzuahmen. Man tadelt 


3. E. am Guido, daß er feine Köpfe allzu platt. 


Brad hebe · Es edit thnen sie an Te 


—8 


„4; “ so. 
[I 


| 
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weil fich-ihre Theile nicht don einander losmachen, 


und fü n cht genug einer über den andern erheben. 


Will man nun dem Guido bierinnen aͤhnlich wer⸗ 
den, fo darf man nur nachluͤßig feyn, und fich nicht 
bie Düpe nehmen, Dasjehige auszuüben , was ma 
nad) den Regeln der. Runft thun muß; wenn bie 
Köpfe ihre gehörige Rundung befommen follen. 


Jordeno,, der Neapolitaner, ben feine Lande«' 
leute den ° Seynamen I fä prefto gaben , war nad) 


Dem Teniero einer der größten. Paſtichenmacher, 
‚die iemals die Liebhaber hintergangen haben. Beil 
es ihm gegluͤckt war, einige Köpfe des Buldo 


nachzumachen, fo war er ſtolz genug, ſich an grofe 
fe Eompofitionen in dem Gefchmade diefes liebens- 
würdigen Künftlers und anderer Schiler des Ca⸗ 


raccio zu wagen. Alle dieſe Gemählde, welche 


verſchiedne Begebenheiten des Perſeus vorftellen, 
find zu Benus in dem Palafte des. Marcheſe 


Grillo befindlid), welcher. den Nachmacher beſſer 
dezahlte ‚als die groſſen Meiſter, die er nachaͤffte, 
zu ihrer Zeit bezahlt mprden waren. Man wun⸗ 


dert fi zwar, "wenn man biefe Gemaͤhlde fieht, 


‘aber blos darüber ‚ daß ein Mahler, der-nicht ohne 


Talente war, feine Zeit und. Mühe nicht beffer an⸗ 


‚gervandt, und daß ein genuefifcher Herr fein Geld 


Bi beſſer genutzt hat, 


Eben ſo iſt es in ber Poſie. Ein Menſch rn 
ne Öenie der viele Berfe gelefen hat, kann zwar, 


wenn er das Öelefene auf eine gute Art zufommen _ 


Fe" 


“ 
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ſeht, ein Sinngedicht machen, welches.ten Sinn, 
gedichten des Martial fo fehr ähnlich iſt, daß may 
es für dines yon dieſem Poeten Halten koͤnnte. Aber 
derjenige, ber etwa zu ſeinem Vergnuͤgen ein drey⸗ 
zehendes Buch) zur Aeneis machen, und hernach 
bie Kuͤhnheit haben wollte, es für .ein Werf. deg - 
* Virgilg auszugeben , würde Miemanden.damit be= 
truͤgen. Muretus könnte zwar wohl fechs Verſe 
machen, welche fuͤr Ueberbleibſel des Trabea, ei» 
nes lateiniſchen komiſchen Poeten, der ſechshundert 
Sabre nach der Erbauung von Nom lebte, gehalten 
wurden, oo DE . 


7) ’ afı 


Here, fi querelis, elulatu „feribus‘ 
Medicine fieret miſeriis mortalium FR 

Auro pärandae Iacrymmae Eontra forent. | 

Nunc haee ad minuenda mala non magis valent, 
Quam naenia Praeficde ad excitandos mortuos. 
Res turhidao confilium non Berum expetum. 


Joſeph Scaliger wurde durch dieſe Verſe 
fo hintergangen, daß er fie in feinem Commentq⸗ 
rius über den Varro, als ein in einer alten Hand⸗ 
fchrift gefundenes Fragment des Trabea anführt. a) 
Hätte aber Muretus eine ganze. Komoedie des 
Terenz unterſchleben wollen, fo würde er den Sca⸗ 
liger nicht damit haben betrügen koͤnnen. Es ſoll⸗ 
ten alfo feute, die für ihren Nachruhm beſorgt find, 
kuͤnftigen Betrügern nicht Gelegenheit gebe, ide . 
nen Werke zuzuſchreiben, die fie nicht Jema 2 
. 0 tego a 


0) Pag, 32. Edik. A, 1575, ae 
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"Ben GEs if genug, Daß man feine eignen Fehler 
. bey;ber Nachwelt zu vergptworten batı -.  . -- 


EHER 

a Er ni gerri BERBER: “N ne: >. 

Von den berühmteften Jahrhimderten, 
und don dem. Antheile, den die moraliſchen 

| Urfachen an: dem Wachsthume der _ 


“ 
-„ ,, 






‘ 
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R 
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. 
je 


IM fruchtbar am groſſen Kuͤnſtlern. SR 
© # Diejenigen Leüte, welche am wenigſten aufs, 
gelegf find, nachzudenken, machen oft die Ammer 
fung, def es Jahrhunderte gegeben habe, wo die - 
Kinfte gteichfam verwelft waren, "da Bingegen 
Künfte und Wiffenfchyaften in andern Jahrhunden. 
sen Blumen und $rüchte fm Lieberfliffe hervor tris 
ben. Was für ein Vergkeich zwiſchen den Wer⸗ 
. Ten der Dichtkunft aus dem Jahrhunderte des Au⸗ 
guſt, und denen aus dem Jahrhunderte des Gal⸗ 
Senus: War nicht die Mahferen , in den benden 
Jahrhunderten vor Leo dem zehnden, eine:ganz an⸗ 
dere Kunſt, als in dem Jahrhunderte dieſes Pap⸗ 
ſtes ?.Jedoch der Vorzug gewiſſer Jahrhunderte 
vor den andern iſt allzubekannt, als daß ich noͤthig 
haͤtte, erſt einen Erweis daruͤber zu führen: Es iſt 
| 9 . sur 


ie .. 


hy alle Jahrhumderte fib gleichm 


J 


. 
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- mar die Frage, ob fich bie Urſachen entdecken laſſen, | 
weiche dem einem Jahrhunderte fo groſſe Vorzäge 


— 


⸗ 


vor den andern geben, 
J Bu: Br .. x. , ng 


he ich mit meinen Unterſuchung deu ‚Anfang. 

mache, muß ich meine Leſer um Erlaubniß bitten, 

bas Wort Jahrhundert hier in einer Bedeutung 

gu nehmen, die von dem eigentlichen Sinne dieſeẽ 

Wortes ein wenig abgeht. Ich werde es, hiswei. 

Jen brauchen, eine Zeit. yon ſechzig oder fiebzig Jahr 
ren damit anzubeuten. - Ich glaube: zu, diefer Frey⸗ 

it um ſo viel mehr berechtigt zu, kon, da doch ein 
ahrhundert im Grunde eine raillführliche Epoche - 

t, Die man blos angenommen hat, um fid) Die 
Sihrierigkeiten in der Chronologie zu erleichtern. 
Es geht in einem. Zeitraume von. hundert. Jahren 
nicht etwa eine phnfifche Veränderung in der Na- . 


% . 


aur vor, fo,wie ber- Umlauf der Sonne in Zeif von - 


sinem Jahre. Das Wart Menſchenalter deu 
tet eine-allzufurge Zeit an, als daß ich mich deſſel⸗ 
‚ven hier bedienen koͤnnte; und überhaupt {ft man 
ſchon gewohnt, fih des Wortes. Jahrhundert zu 
bedienen, wenn man yon hen.glücdlichen Zeiten re⸗ 
- det, in denen Künfte und. Wiſſenſchaften auffer- 
ordentlich geblühet haben: Man ift fchon gewohnt, 
in dieſem Zalle zu fagen, und fagen zu hören: 
Das Jahrhundert des Auguſt, das Jahrhundert 
" des randere/ das Jahrhundert Ludwigs bes 
roſſen. nd 
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vorzubringen; ſolche, die den Kuͤnſtlern blos Gele 
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Mar ſieht offenbar, daß die moraliſchen Ur⸗ 
ſachen an dem ſichtbaren Unterſchiede, der ſich zwi⸗ 
ſchen den Jahrhunderten befindet, vielen Antheil 
haben. Ich nenne hier diejenigen Urſachen mora⸗ 
liſch, welche etwas zur Aufnahme der Künfte ben. 


"* grogen - ohne eigentlich ben Künftiern mehe natür- 


liche: Geſchicklichkeit zu ertheilen, oder mit andern 
Worten, ohne eine Beränderung in der Matur her⸗ 


genheit geben, ihr Genie auszubiſden, weil fie if 
nen die Arbeit leichter ntachen, und fie durch Nach. 
eiferung und Belohnungen zum Stubiren und zum 
Fleiſſe aufmuntern, Sch zähle alſo unter bie mo⸗ 
ralifchen Urſachen des Wachsthums ber Künfte, 


den glüdlichen Zuftand, worinnen ſich ein Land be. 


SFlug begonnen hätte? 


findet, werm Dichter und Mahler ihren Flug neh- 
men; bie Neigung ihres Sürften und für Mie- | 
bürger zu hen fchönen Kuͤnſten, und endlich die nor- 
trefflichen Lehrmeiſter felbiger Zeit, welche jungen 


Leuten den: fürzeflen und ficherften Weg zur Voll» 


kommenheit zeigen. Laͤßt ſich wohl noch zweifeln, 
daß Raphael vier Jahre eher zu ſeiner Groͤſſe ge⸗ 
langet ſeyn wuͤrde, wofern er der Schuͤler eines 
andern Raphaels geweſen waͤre? Glaubt man 
wohl, daß ein Genie zur Mahlerey waͤhrend des 


verderbtichen fünf und. dreyßigjaͤhrigen Krieges in 
-Frankreich, der ſich durch den Frieden zu Verrins 


endigte, eben fo viel Gelegenheit fich volllommen zu 
machen, eben fo viel Aufmunterungen dazu gehabt 
haben wuͤrde, als wenn es Im Sabre 1660 feinen - 


Koͤn⸗ 


J uf Ä gutiſche Beunbpungen Aber die 


Koͤnnen wohk bie. Michieger- groffen; Benftien 
‚ben Künften diejenige Aufmerkſambeit ſchenten 
durch welche ſie ſo kraͤftig aufgemuntert;: werten, 
wofern fie nicht zu einer Zeit leben, da die Mens 
ſchen mehr auf ihr Vergnügen, als auf ihre Moth⸗ | 
burft denken dürfen? Nun ſetzt dieſa allgemeine 
Aufmerkſamkeit quf Ergöglichkeiten eine lange 
Reyhe Jahre vorays, die von der Frucht und Un- 
‚zube frey find, welche ber Kriegnach ſich zieht, 
— ein ſolcher Krieg, worinnan die. Privay 
eigenthuͤmer um ihr Vermögen, kommen, koͤnnen; 
weil dergleichen. Kriege:die Berfoffung der hingen u 
lichen Gefellfchaft,, deren Mitglieder wir find, in 
Gefahr bringen. Der Geſchmack an den ſchoͤnen 
Kuͤnſt en kam bey. den Römern night auf, fo lauge 
fie in ihrem eignen Lande einen Krieg führten, der, 
wenn er einmal. unglücklich ausfiel, den Rintergang 
der Republit nach ſich ziehen konme; weil der 
Feind, wenn er eine Schlacht gewann, nichts hin⸗ 
derte, ſein Lager am Ufer der Tiher aufzufchkagen. 
‚Die Römer fiengen nicht eher an, Vetſe und Ge: 
maͤhlde zu lieben, als bis fie den Schauplag ihrer - 
Kriege nach Griechenland, Africa, Afien-und Spa- 
nien verſetzt hatten; bis die Schlachten, welche fie 
lieferten, nicht mehr. die Wohlfahrt. des Staates, . 
fondern nur feine Ehre und bie Groͤſſe feiner Herr⸗ 
ſchaft entſchieden. | 


a) Et poſt Punica bella quietus quaerere eoepit, 
Quid Söphocles et Thefpis et Aefchylus vtile ferrent. 


— Eu Die 
. 09 Her. Ep L a 


— 


j 


Pogfigu. Mahlerep MAG. RM Abſchn. 125° 


Die Belohnungen bes: Farſten folgen. auf, bie 
Aufmerkſamkeit ihrer Zeitgenoſſen. Wenn den 
Landesherr feine Gunſtbezeugungen nach Beubienften 
austheilt; fo find ſie eine grofſe Aufmunterung 
für Kuͤnſtlerʒ denn fie, hoͤren auf, ſolchen zu ſeyn, 


‚wenn fie Leuten ‚ohne. Verdienſt gegeben. werben. 


Ja es wäre befler, daß ber Monarch gar fette dm: 
dengefchenfe austheilte,, als. daß er fie: ohne Mahl 


‚und, Unferfcheivung austheile, Ein: goſchickter 


f % 


Henn kqun ſich darüber tröften, daß man-- feine 
Kunft mis Verachtung anſieht; ein Dichter kann 
es. gefchehen laſſen, wenn mon. Fein Liebhaber der 


Dogfie ifts aber er Eöngmae vor Weronuß.aufferfich, : 


wenn ey Werke kroͤnen ſieht, bie ben. ſeinigen nicht 
beykomnen. Kine ſolche Ungerechtigkeit, die ihre 


perſoͤnlich trifft, kraͤnkt ihn in der Seele, und er 


entſagt, ſo viel ihm möglich if, der, Poefie auf 


I 


. 


¶ De Wenſchen ſhmeicheln ich mühe ehe in 


ihrem Herzen, als man gemeiniglich glaubt. Sie 


muthmaſſen es wenigſtens Halb, wie gruß etwann ih· 


re wirklichen Verdienfte feyn mögen, und legen ſich 
im Grunde ihres Herzens ungefähr eben den Werth: 
bey, in welchem fie bey der Welt flehen. Leute, 
die weber Fürften, noch Minifter, noch aflzunahe: 
Anverwandten eines von dieſen benden find, haben: . 
fo häufige Gelegenheiten zu erfahren, wofuͤr man 
fie hält, daß fie zuleßt wenigftens eine Vermuthung 


. bavon befommen müffen, wenn fie nicht. ohne allen 


Verſtand find, Man bewundert ſich nicht lange 
— J gang 


@® 
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ganz allein, und es konnte dert Cotin nich verbor⸗ 
gen bleiben, daß ſeine Verſe von dem Publico aus· 


“U gelacht wurden Folglich üt die hohe Reyams, 


Delche mittelmäßige Dichter don ſich zu haben ſchei⸗ 
nen, oft bloſſe Verſtellumg: Sie denken nicht ſo gut 
von ihren Werken‘, als ſie davon ſprechen. Laͤßt 
fich wohl daran zweifeln, daß Dichter nicht allemal 
aufeichtig find, wenn fie von ihren Verſen reden? 
Reban fie nicht wider ihr eigen Gewiſſen, wenn fie. 
behaupten, daß dasjenige von ihren Werken,’ wor- 
aus das Publicum am menigflen macht, gerade das . 
beßte fen? Aber fie wollen gern demjenigen Gedich⸗ 
te aufhelſen, welches Schuß von nörhen hat, und 
ftellen fich deswegen, als wenn fie es ganz vorzgüg- 
- lich liebten; fie babingeg en dieferigen von ihren 
Werken, bie ſich durch ne Kräfte aufrecht erhal. 
ten Pönnen, ihrem Schickſale überlaffen. Cor⸗ 
neille fagte oft, Artilla fen fein ſchoͤnſtes Stüd, 
und Racine gab. zu verftehen, daß er die Zyeren 
hice unter allen feinen Areal © am liebſten 
haͤtte. | 


J Groffe-Künftier moſſen * nicht nur ne hebhm, 
ſondern auch auf eine vorzügfiche Weiſe belohnt 
werden. Ohne dieſen Borzug hoͤren Geſchenke auf, 
Belohnungen zu ſeyn, und werden zu einem bloſ⸗ 
ſen Solde, den fchlechte und gute Künftfer ohne Un⸗ 








terſchied bekommen: Kein Menſch haͤlt ſich dadurch 


fuͤr geehrter. ‚Der roͤmiſche Soldat wuͤrde nicht ſo 
viel aus dem Kranze von Eichenlaube gemacht ha⸗ 
Den, um. befiengroillen er’ 1 den golten Gefabren 


⸗ 


Doch Dabei, Xu. ISA. 1227 
ausſetzte, mern dieſer Kram, viermal nacheinander: 


aus PYrwatgunſt, Perforien ertheile worden wäre; 


bie: ei nicht verdient gehabt hörten: 
Mar merk: an, daß die witeeiſhen Ucfahen 


in der Jahrhunderten, da vie Dichtkunſt md Mähe 


teren :blüheter,, Me Künfte ſehr beguͤnſtigt haben. 
Die Ehrontten des menſchlichen Geſchlechtes ers 
wähnen aber Zeitalsee , deren. Productlonen von al⸗ 

folgenden Jahrhunderten bewundert worden 
find. Dieſe gluͤcklichen Beitalter, - worinnen die 
Kuͤnſte zu ſeiner Voilkommenheit ſtiegen welche 


zu andrer Zeit nicht erreicht haben, ſind: 


Jahrhundert, welches zehn Jahre vor det —* 
kung des Philippne, des Vaters Alexanders 
es Groſſen feiner Anfang nimmts das Jahr⸗ 
Bunde des. Julius Caͤſar und des Auguſt; bie 
iten Papft Julius IT und Keo bes zehnden, und 
endlich. bag. ° ahrhundert unſers Koniges Lud⸗ 
wigs des vierzehnden. | 


Sriechenland Airchtete ſch zu des Phaippue | 
Zeitennicht mehr vor den Einfällen der Barbaren, 
Die Kriege, welche die Griechen unter einander ' 
ſeibſt führten, waren nicht fo verderblich fuͤr die 


Gefſellſchafft, als diejenigen, worinnen bie Mens 


ſchen von Haus und Hofe verjagt, und Durch frem⸗ 
de Feinde zu Sklaven gemacht iverden, vergleichen 
bie Kriege waren, mit denen die ungefchlachten Er. 
oberer aus Morden das römifche Reich anfielen. 
Die ie bamaligen Kriege der Griechen waren m | 
Do 


— 


— 


208 . „Keittfiheerenchtungendiberste (?  - 
äfetich, bie f ot. dw Blend pen 
Niederlande ‚geführt werken;,.:fvo. das Voilk: zwar 
Gefahr läuft, unter andre Barbmäßigfeitiau fen: 
men, nicht aber in Die Sflaveren zu gerathen, und | 
das Eigenthum über ſein Bermögen zu neulidren; 
mit einem Worte, wo man den ˖ Uebeln nitht ausge 
etzt iſt, welche der Krieg zwiſchen den Tuͤrken und 
hriſten mit ſich fuͤhrk. Die Kriege Dec Gtiechen 
unter einander waren, was. mon regelmäßige Krie 
genenutz Kriege in deyen die Menfchliczkeif of⸗ 
cerßs ſo gar mit einer Art won Hoͤflichkeit ausgeaͤbt 
wpurde. Es war ein Geſehz des damaligen Volker⸗ 
rechtes, daß man die Trophaͤen nicht niebexbeiffen 








durfte, welche der Feind, zur Verewigug ſeinqe 
Ruhmes und zur Gchande . Ueberwꝛe wenn; 
hatte aufführen laſſen. Alle Belege den Wiiter⸗ 
rechtes aber, wodurch ſjch Meyſchengefechte non den 
RKaͤmpfen wilder Thiere unterſcheiden, wunden da⸗ 
mals fo heilig beobachtet, daß die Rhodier, nm - 
das Siegeszeichen, welches Artemiſia nach Groboe 
rung dieſer Stade darinnen hatte aufrichten laſſen, 
aus dem Geſichte :zu. bringen; lieher "ale Gebaͤude 
rings um daſſelbe aufführen laſſen, als es zerſtoͤren 
wollten. Zudem war gm; Griechenland voller Frei: 
ſaͤtte, vor bean. beyde Theile ‚Die größte, Ehreiiblen . 
tung Hatten. . Sn dieſen geheiligten Oertern · herrſch⸗ 
te allzeit eine vollfommene Neutralitaͤt, und darerbc · 
terteſte Feind unterſtand ſich nicht, den ſchwͤchſten 
daſelbſt angugreifen. Aug der Verwunderung, wor⸗ 
ein, nach Livius Berichte, die Griechen, über die 
moͤrderiſchen Waffen der, Römer, und über ihr Ir 
/ Ä metz 
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metzel in dem Treffen, geriethen, laͤßt ſich abneh⸗ 
men, wie weit weniger blutduͤrſtig es in ben Schlach⸗ 
‚ten der Griechen hergieng. Dieſe Vermunderung 
war bem Erftaunen gleich, worein Die Italiener ges 
fegt wurden, als fie, bey dem Feldzuge unfers Kö- 
niges Karls VIII nad) Neapel, die Arc der Sranı | 
zoſen, Krieg zu führen, fahen. 0 


Ein jeder -griechifche “Bürger, mes Standes 
er auch fen mochte, mußte, in den glücflichen Tas 
gen Sriechenlandes, natürlicher Weiſe ein fehr be= 

quemliches eben führen Fönnen. - Die Gefellfcyaft 
‚ beitand damals aus Herren: und Sflaven, und von 
diefen legtern hatte fie weit mehr Vortheile, als fie - 
von einem Pöbel haben kann, der fchlecht erzogen 
iſt, der bloß deswegen arbeitet, weil ihn die, Noth 
dazu treibt, und dem es, wenn, er ſich endlich dazu 
gezwungen fieht,.noch Dazu an allen dem fehlt, was 
er nöthig haͤtte, wenn er mit Mugen arbeiten follte, 
Der Welpen und Horniſſen waren damals, gegen 
* die "Bienen gerechnet, weit weniger, als heut zu Ta- 
ge So erzogen 5. E. die Griechen nicht einen - 
Theil ihrer Bürger, um Leute aus.ihnen zu machen, 
die zu allen andern. Dingen, aufler zum Kriegfüh- 
ren, untauglich feyn follten. Der größte Theil der _ 
Nation machte damals aus dem Bergnügen feine 
KHauptbefhäfftigung, fo wie bey uns diejenigen, mel« 
che durch ihre Geburt hundert taufend Livres jaͤhr⸗ 
liche Einfünfte haben; und das fchöne Klima: ihres 
Baterlandes begabte fie mit vieler Empfindung 
gegen alle Bergnügungen des Geiftes, unter denen 
- Sweyter Cheil, N 


4 
t 


die 


» 


. 
. 


[2 


% 


130  Kritifche Betrachtungen über die. . 


die Poeſie und Mahlerey die reizendeſten find. Dp- 
ber wurben alle Griechen Kenner, wenigftens er 
warben fie ſich Geſchmack gnug, richtige Verglei⸗ 


chungen zwiſchen ben Kunſtwerken anſtellen zu 


koͤnnen. 5. | | 
% 


Fcolglich wurde in Griechenland ein Kunſtler 


fo bald berühmt, als er es-verbiente, und nichts 
adelte daſelbſt einen Menfchen mehr, als der Titel 


_ eines Dirtuofen ober Weiſen. Ein Mann .von 


gemeiner Herkunft wurde durch Verdienfte dieſer 
Art einer von den Broffen, und hatte nicht weni. 
ger Anfehen und Vorzuͤge, als die Vornehmſten in 


der Kepubliß, 


giengen. e) Fr 


 byLi. Hi, L: XXI. Gint. Deal de One. 


Die Griechen waren für alle Talente, melde 
Annehmlichfeiten in ‘die menfchliche Gefellfchaft  ° 


; bringen, fo eitigenommen, daß es ihre Könige nicht 


für unanftändig hielten, Schaufpieler zu ihren Mix 


niftern zu machen. b) Cornelius Nepos fagt, 


jeber Grieche habe koͤnnen auf öffentlicher Schau» 
bühne eine Rolle fpielen, ohne daß folches feiner 

Ehre nachtbeilig geweſen fey, worinnen aber die 
römifchen Sitten von den griechifchen weit ab» 
Die 


1 


) In fcenam vero prodire er papulo effe fpeltaculo nemini - 
‚in eisdem gentibus fuit turpirudinig quae omnia apud 
nos partim infamia, partim humilia, partim ab hone 
ſtatq remota ponuntur. :Corm. Nep. in praeſatione. 
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Die Gelegenheiten, Beyfall und vorzügliche Ehe 


venbezeugungen vor den Yugen eines. ganzen zahle - I 
reichen Volkes zu erhalten, waren noch auſſerdem 
in Griechenland ſehr häufig. So wie man in un- 


fern Zeiten bisweilen Eongreffe quſtellt, wo die Bea 


vollmächtigten ber europäifchen Könige und Staa» . 
‚ten zufammenfommen „Srieden zu fhlieffen und die . 
Schickſaale der Nationen zu entſcheiden; eben fo 


bielt man in Griechenland von Zeit zu Zeit gewiſſe 
Zufammenfünfte, wo Jedermann, der vornehm 
oder berühmt war, hinkam, um zu beuttheilen, wer 
der größte Mahler, der rührenbefte Dichter und ber 
befte Achter fey. Dieſes war der eigentliche Bewe⸗ 
gungsgrund, der eine fo groſſe Menge Menfchen 
anlockte, ſich bey den Spielen einzufinden, die in ver 
fchiednen griechifchen Städten gehalten wurden. 


Die öffentlichen Spaßiergänge, wo die Poeten ihre. . 


Verſe vorlafen, und die Mahler ihre Gemaͤhlde aus. 
ftellten, waren die Orte, wo fich Die groſſe und ſchoͤ⸗ 
ne Welt verfammelte. Die Werfe grofler Künftler 


wurden damals nicht als ein gewoͤhnliches Hausge 


räthe angefehen, welches nur. zur Berfchönerung der 


Zimmer eines Privatmannes da ift. Man betrach⸗ 
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tete ſie als die Koſtbarkeiten des Staates, als die 


Schaͤtze des gemeinen Weſens, zu deren Genuß jed⸗ 
weder Buͤrger ein Recht haͤtte. d) Nun ſchlieſſe 


man auf den Eifer, mit welchem damals Mahler 
| — Ba . und 


d) Non enim parietes excolebane dominis tanrum, nec do» | 
mos no in loco manfuras ; quae ex incendio rapi non 
poflent. Omnis eorum ars vrbibus excubabat, pictor- 


que res sommunis tertarum erat. Pän, Hiſt L. 35 


- 
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und Poeten ihre Talente zur Vollkommenheit zu 
bringen fuchten, von den hitzigen Bemühungen uns 
ſerer Zeitgenoflen, grofles Vermoͤgen zu ſammlen, 
und zu hohen Staatsbedienungen zu ‚gelangen. 
Auch haken die Muſen, wie Horaz fagt, den Grie 
chen einen erfindungsreichen Geiſt und die Kunſt 
bes Ausdruckes verlieben, um fie für die Verehrung 

zu belohnen, die ihnen von den Griechen, welche. 

nach nichts, als nach Ruhme geißen, erwieſen 

wurde, u ' U 


Graiis ingenium, Grais dedit ore rotunde 
.  Mufa loqui, praeter laudem nullius auaris. e) 


Wenn man betrachtet, in was für einem Zus. 


„| 


| ftande Kom fich damals befand, als Virgil, Dol- 


lio, Varius, Horaz, Tibull und ihre Zeitgehofs 
fen der Poefie fo viel Ehre machten; fo fieht man, 


‚daß diefe Stade zur felbigen Zeit die blühende 
Hauptſtadt des größten und glüdlichften Reiches 


war, welches man noch je gefehen hatte. Das 
nunmehr ruhige Nom genoß nach vieljährigen: 
Unruben und bürgerlichen Kriegen die Annehmlich⸗ 
feiten eines friedfanten Lebens, das ihm feit langer 


Zeit unbekannt gewefen war, und zwar unter der 


Regierung eines Herrn, welcher die Verdienfte 


wirklich liebte, weil er deren felbft viele hatte Zu⸗ 


dem fah fich Auguſt gendthigt, einen guten Ge⸗ 
brauch von feiner nur erft entitehenden Gewalt zu 


| ‚machen, un fie defto befler zu befeſtigen. Er muß« 


$ fie alfo Miniftern anvertrauen, welche die Ge« 


0) Bar. de Ar. ee . 
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rechtigkeit liebten, und ſich ihrer Macht mit Ben ' 


ſcheidenheit bedlenten ‚Daher boten ſich Reich 


thum, Vorzuge und Ehre den DVerdienften unges 
fucht an. - Da ein Hof in Kom etwas Neues und 
Verhaßtes war, fo mollte Auguit, daß man dem 
feinigen wenigftens nichts weiter vorwerfen koͤnnte, 
als daß es ein Hof ſey. = 


Wenn wir bis zu dem Jahrhunderte Leons 
bes zehenden herab fteigen, wo Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche taufend Jahre lang in der Vergeflen« 
beit gelegen hatten, wieder aus ihrem Grabe hervor 
giengen; fo ſehen wir, daß ſich unter ſeiner Regie⸗ 
rung Italien in dem größten UÜberfluſſe befand, 
worinnen e8 noch jemals feit der Regierung der 
Kaifer geweſen war. Dievielen Fleinen Tyrannen, 
die ſich mit ihrer Leibwache in fo viele Schloͤſſer 
verfchanzten, und allemal furchtbare Geiffeln ihres 
Landes waren, fie'mochten nutx in gutem Verſtaͤnd⸗ 
niffe mit einander ftehen, oder aufeinander erbittert - 

ſeyn, waren durch den Muth und die Klugheit Papfk 
Alexanders VI ausgerottet worden. Da fih die 
meiften Städte gegen das Ende des vorhergehen⸗ 
ben Jahrhundertes in eine ordentliche und Dauerhafe 
te Berfaffung eingerichtet hatten, fo war dadurch 
den Emporungen in bdenfelben die Wurzel benom⸗ 
men. Die Kriege ausmärtiger Feinde, welche, mit 
dem Feldzuge Karls des achten nach Neapolis, 
ihren Anfang in Italien nahmen, waren der Ge⸗ 
fellfchaft bey weitem. nicht fo nachtheilig, als bie 

Anaufhoͤrliche Furcht, in welcher man vorher immer 
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nicht erfunden. Es folgten zween Päpfte unmit⸗ 


. 


Ed 


ſtehen mußte, fo oft man über Feld gieng, vielleicht 
Yan den Banditen eines Boͤſewichtes, der fich in 
einer Burg feft gemacht hatte, mweggeführt zu wer- 
den, ober bey einem entſtandenen Aufruhre fein " 
Haus in Brand geſteckt zu ſehen. Die Kriege ber 
"damaligen Zeiten kamen, wie Hagelwetter, nur ſtoß⸗ 
weiſe, und verherkten, wie eben Diefe Sandplage, nut 
einzelne Steiche einer Provinz - Die Kunf ein 
Land ausjufaugen, nur damit ſich eine Armee auf 
den Grängen deffelben erhalten Fan, diefe verderb⸗ 
liche Kunft, welche die Uneinigkeiten der Monar. 
hen ins‘Unendliche zieht, und Urfache ift, ba bie 
unglüclichen "Folgen des Krieges noch lange nach 
.. gemachten Frieden fortdauern, war damals noch 


telbar auf einander, . welche beybe nach der Ehre 
ſtrebten, bie herrlichften Denkmäler ihrer, Regie» - 
‚rung hinter ſich zu laſſen; folglich mußten fie alle 
Künftler und Gelehrte, von denen fie verewigt wer⸗ 
wen Eonnten, indem jene fich felbft verewigten, aus- 
findig zu machen und an fich zu ziehen fuchen, 
Franciſcus der. erfte, Karl der fünfte und Hein⸗ 
rich der achte bemühten ſich, einander ben Vorzug 
in dieſer Ehre ſtreitig zu machen, und beguͤnſtigten 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften um die Welt, Da 


her machten auch Wiflenfchaften und Künfte einen 


erftaunenden Fortgang. Die Mahleren gelangte 
in wenig Jahren zur Vollkommenheit. Cum ex- 
. 208 pete- 


Ai 
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peteretur a Regibus populisque, illos nobilitan- 
ce quos diguata eſſet pofteris tradere. f) 


Die Regierung unſers letzt verſtorbnen Koͤni⸗ 
ges war eine gluͤckſeelige Zeit fuͤr die Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften. So bald dieſer Monarch anges 
fangen hatte, ſelbſt zu regieren, machte er fuͤr Leute 
von Genie die vortheilhafteſten Einrichtungen, wel⸗ 
che nur jemals von einem Koͤnige gemacht worden 
ſind. Der Miniſter, den er zur Ausführung der⸗ 
felben brauchte, war fähig, ihm darinnen Dienfte 


— 


zu leiſten. Colbert belohnte Niemanden deswe⸗ 


gen mit ſeiner Gunſt, weil er ihm mit einer niedri⸗ 
gen Gefliſſenheit ſeine Aufwartung machte, und et⸗ 
wa einen wahren oder verſtellten Eifer fuͤr 
was er wollte, an den Tag legte. Er hatte keine 
andre Abſicht, als die, 8 ſein Koͤnig die seht 
> teften Leute in feinem Dienſte haben mögte, 

nun er allein des Königes Entfehlieffungen te, 
und mit deſſen Gnade gleichfam nad). feinem 
lieben fchalten: fonnte, fo füchte er Diejenigen auf, 
welche Fähigkeiten hatten, und bot ihnen feine Ge⸗ 


wogenheit und Sreundfchaft an, auch wenn fie ſich 
nicht unterftanden, ihn darum zu erfuchen. Durch 


Die Frengebigfeit des Königes und Durch Das Wera 


ed 


es 


fahren des Minifters hatte man gewiß fein Aus 


‚ kommen, wenn man Verdlenſte hatte. 
234 Drey⸗ 


£) Damals als ſie, die den Namen derjenigen unſterblich 
» macht, die fie des Nachruhms würdig hält, von Koͤni⸗ 


‚ sen und Nationen geliebt und verehrt wiirde. Pin, 
u KXXKKV. .. 


- 
. 
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1 
LENZ SEI ET EZ Eu an 


°.Deepgebnber Abfänitt 





Es ift wahrſcheinlich, daß die phpfifchen 


Urſachen aud) Antheil an dem erftaunenden 
1 -Wachsrhum der Künfte und Willen: 


ſchaften Haben.. 


an kann alfe nicht baran zweifeln, daß bie | 
moralifchen Urfachen viel zu dem erſtau⸗ 
nenden Fortgange beytragen, den Poeſie 





und Mahlerey in gewiſſen Jahrhunderten machen. 


Aber follten- nicht auch phyſikaliſche Urſachen einen 
Einfluß dabey haben ? Thun. fie nichts bey dem 
bewundernswuͤrdigen Unterfchiede, den man in An« 

ſehung der Künfte und Willenfchaften zwifchen zwey 
auf einander folgenden Jahrhunderten bemerft ? 
Werben die moralifchen Urſachen nicht von Den 
. Phnfikalifchen in Bewegung geſetzt? Wilden wohl 
Die Srengebigkett der Zürften und der Beyfall der 
Zeitgenoffen berühmte Mahler und Dichter ? Ober 
find es nicht vielmehr die groſſen Künftter, welche. ' 
dieſe Freygebigkeit veranlaſſen, und. durch die be⸗ 
wundernsmürdigen Werke, die fie hervorbringen, 
ihren Künften eine Aufmerffamfeit zuziehen, die 
ihnen die Welt nicht fchenkte, als eben diefe Kün- 
ſte noch fehr unfoͤrmlich waren? Tacitus mache 
die Anmerkung, daß diejenigen Zeiten, welche die 
| 2 meiei⸗ 


⸗ 





⁊ 
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“= meiften groffen Männer bervorbringen, auch am 


fruchtbarften an Leuten find, welche Die Verdienſte 
groſſer Männer einzufeden und zu Ichäßen willen : a) 


. Sollte mah nun: nicht glauben, daß die Menfchen 


din einem und bemfelben Lande zu gemwiflen Zeiten 
mit mehr Geiſte gebohren werben, als zu andern 


. wandeln’ tönnen ?. Würden Papft Julius der 
zweyte und Leo der zehende, wenn fie in Schwer 


Zeiten? Würde wohl Auguſt, hätte er auch zween 


Mecaͤne zu Miniftern gehabt, wuͤrde er wohl, 


wenn er zu Conſtantins Zeiten regiert hätte, die 
Scribenten des vierten Fahrhunderfes durch feine 
Freygebigkeit in Livios und Cicerone haben ver 


dem regiert hätten, würden fie in dieſem mitter 
nächtlichen Erdgürtel durch-ihre großmüthigen Bes 


Iohnungen Raphaele, Bembos und Machia⸗ 


velle gebitver haben? Sin diefe. Sänder gefchicke, 
. geofle Dichter und Mahler bervorzubringen ? 


Kommen nicyt auch in denjenigen Ländern , welche j 


dazu geſchickt find, unfruchebare Jahrhunderte? 
Wenn ich hierüber nachgedacht habe, fo find 


mir 'oft gewiffe Gedanken eingefallen, die ich felbft 
mehr fuͤr ſchwache Schimmer , als für völliges 


. Licht halte: Ich geftehe, daß ich nach allen daruͤ⸗ 


ber angeftellten Betrachtungen noch nicht weis, ob 
es wirklich wahr ſey, Daß diejenigen, welche in ges 


wiffen Jahren geboßren werden, ihre Vorfahren 
— I5 | 


und 


— 


a)-Virtutes jisdem temporihus optinie atſtimantur, quibus ' 


fscillime. gignuntur.. Tec. in vita Agric. 


\ 


. 
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md Marhfommen am: Umfange und an Stärke 


S 


des Geiſtes eben fo weit übertreffen, als bie erften 
Menfchen., von denen die heilige und weltliche Ge- 
ſchichte reden, und die ihr Leben auf viele Jahr⸗ 
hunderte brachten, gewiß ihre Nachkommen an 
geſunder und dauerhafter —— — über- 
troffen haben. Jedoch meine Gedanken darüber 
‚haben fo vielen Sthein der Wahrheit, daß ich glau⸗ 
k , ich darf mich mit. meinen Leſern bavon unter⸗ 

alten. = 


Man. ſchreibt ende eruiſher umſachen 


Wirkungen zu, die doch von phyſikaliſchen herruͤh⸗ 


von. Wir ſchieben oft, wenn wir bey uͤbler Laune 


ſind, die Schuld davon auf verdrießliche Begeg⸗ 
niffe, da fie doch bloß in ber ſchlechten Def: 
fenheit unferer Säfte ‚. oder.in.einer-VBeränderung 


‚ ber Luft liegt, die unferm Körper beſchwerlich iſt. 


Woaͤre die Luft heiterer geweſen, fo wuͤrden wir 


das, mas uns itzt vor lauter Verdruß auffer ung 


. ſetzt, vielleicht ganz gleichgültig angefeben oder ans 


gehört haben. Ich will meine Gedanken um fo 


viel lieber mitthellen, da man fi in Dingen, die 


auf bloſſen Wahrſ cheinlichkeiten und Muthmaſſun⸗ 
gen beruhen, mit Vergnuͤgen widerlegen laͤßt, 
wenn man, in einer gruͤndlichen Beantwortung 


ſeiner Meynung, eines beſſern belehrt wird. „Da 
ich mit bloſſen Wahrfcheinlichfeiten zu ehun habe, 


„und es höher, als bis zur Wahrfcheinlichkeit, 


5 „nicht bringen kann, fo werbe ich andre widerlegen, 


„Ohne besroegen Gärtmäcig auf meiner Mennung 
„ * 
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sau beharren, und mid) widerlegen zu laſſen ‚ ohne 
„darüber böfe gu werden, b) 


Meine erfte Anmerkung ift bie, daß es Sänder 
mb Zeiten giebt, da Künfte und Wiffenfchaften nicht 
blühen, obgleich die moralifchen Urſachen fehr nach» 
druͤcklich wirken, fie in Aufnahme zu bringen. Die 

Achilles ſolcher Zeiten finden feinen Homer, ber 
“ würdig wäre, ihre herrlichen Thaten zu_befingen. 


„Sie fönnen weiter nichts thun , als den Dichtern - 


„Fünftiger Zeiten Stoff Hinterlaffen , der fähig iſt, 


„fie in, Feuer zu ſeben, und. darinnen zu erhal⸗ 


» ten, 


Zoeytens hat die kurze Zeit, in der fie ſich zur 
Vollkommenheit ſchwingen, gar. fein Verhaͤltniß 
zu der Menge von Jahren, welche man auf Be⸗ 
mühungen angewandt bat, fie empor zu bringen. 
Sie gelangen dazu, wenn bie moralifchen Urfachen 
‚nichts zu ihrer Beförderung tbun, als was fie ſchon 


lange gethan hatten, ohne daß man fehr merfliche 


Wirkungen davon fpürte. Eben fo verfallen fie 


auch wieder, wenn die moralifchen Urfachen Doppelte _ 


Kräfte anftrengen, fie auf: dem Gipfel der Boll 
kommenheit zu erhalten, auf den fie ſch gleichſam 
von ſelbſt erhoben baten. 


Auch 
0) Nos qui fequimur probabilie , nec viere id, quod veri- 
Gmile occurrerit , ‘progredi poffumus, er refellere fine 


pertinacia et refelli fine iracundia parati ſumus. 6. 
m Tuſc. Quaeſt. L. II. | 


- 
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Auch/ ſi nd zudem die groffen Mahler Inimen 
Zeitgenoſſen der groſſen Dichter‘ geweſen, und die 
etztern ſowohl als die erſtern haben immer mit ben 
größten Männern unter ihren Landsleuten zugleich 
gelebt... Es bat gefchienen, als breitete ſich zu 
ren Zeiten, ich weis nicht was für ein Geiſt der 
Vollkommenheit, über das menfchliche Geſchlecht 
in ihrem Vaterlande aus. ' Eben fo find die ans 
dern Künftler, welche mit der Poefie und Mahler - 

rrey zugleich blüheten, auch mit dieſen zugleich wie⸗ 
derum in Verfall geraten. Ze 


. Erfte Betrachtung. 


I E, wuͤrde etwas unnüßes feyn, wenn ic weit⸗ 
laͤuftig beweiſen wollte, daß es Laͤnder giebt, 
mo man noch) bis itzt weder groſſe Mahler ‚ noch 

groſſe Dichter gehabt hat. So weis z. B. jeber- 

- mann, daß in den entlegenften Norbländern noch 

nichts als rauhe Dichter, ungefchickte Verfemacher, 
und froftige Coloriften aufgeftanden find, Die 
Mahlerey und die Poefie find niemals weiter gegen 
Norden gefommen, als bis unter die Polhoͤhe von 
Holland. Man hat in diefem Lande niemals et⸗ 
was beflers als froflige Mahlereyen gefehen. Die 
‚bolländifchen Poeten aber Haben mehr $eben und | 
Feuer des Geiſtes ſehen laſſen, als ihre Landesleu. 
te die Mahler. Die Dichtkunſt ſcheint ſich nicht 

. fo fehr vor ben Falten Zonen zu fürchten als die | 

Mahlerey. | \ 
\ - BE . Man 


\ m 
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Man hat von je her angemerkt daß der Vor⸗ 
zug des ſchoͤnen Denkens fo ſehr auf gewiſſe Ge⸗ 


genden eingeſchraͤnkt iſt, daß ſo gar die naͤchſt be⸗ 


nachbarten Länder derſelben keinen Antheil daran 
Haben. Man darf, ſagt o) Paterculus, eben fo 


wenig daruͤber erſtaunen, daß es in Athen ſo vie⸗ 


le groſſe Maͤnner in der Beredſamkeit gegeben hat, 
als daruͤber, daß man in Theben, in Lacedae⸗ 
mon und in Argos keinen einzigen antrifft, der 
ſich als: ein groſſer Redner berühmt gemacht haͤtte. 


Sie waren durch die Erfahrung ſchon daran ges 


woͤhnt, eine fo ungleiche Austheilung der Seelen⸗ 
kraͤfte zwiſchen Nationen, die fo nahe neben einan« 


delr wohnten, ohne Befremdung anzufehen. - „Die 


„verfchiebnen Denfungsarten,, „ fagt ein neuerer 


Autor, d)J „find mie die Pflanzen und “Blumen, 


‚„meldje in einem Lande beſſer fortfommen, als in 


— 


„ben man an den Pflanzen fpühren kann, fich, ver. 


dem andern, Vielleicht ſchickt fich der Erdboden 
„und die Luft in Frankreich für die Denkungsart 


„der Aegypter eben fo wenig, als für ihre Palm⸗ 
„baͤume; und ehne fü weit zu gehen, Die Pomeran⸗ 


— „zen; welche bey ung nicht fo gut fortfommen, als - IJ 


„in Italien, deuten vielleicht an, daß man in Ita⸗ 
„lien einen gewiſſen Schwung des Geiſtes habe, 
„welcher mit demjenigen, der den Franzoſen ange⸗ 
„bohren iſt, nicht völlig uͤbereinkoͤmmt. Es bleibt 
„allemal wahr, daß der Unterſcheid des Klima, 


„ moͤ⸗ n 
e) Patire. Hift L I. J — | 
ad) Here von Zontenelle in bes Heinen Abhandlung über die 
Alte m... — 7 
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" „gegenfeitigen Einwirkung aller Theile in der mas 


„teriellen Welt, bis auf die Organe des Gehirnes 


„erftrecten, und daſelbſt feine Wirkung haben muß. 
Es waͤre zu wünfchen, daß, fich diefer Autor die 


Moͤhe gegeben hätte, Diefe Sashe felbft mehr aus. 


. einander zu fegen. Er mürde die Wahrheiten, Die - 
ich aufjuflären fuche, weit beffer, als ich, in ihr‘ 
Sicht gefeßt haben; er, der das fchäßbarfte Talent 


eines Gelehrten in einem fo ausnehmenden. Grade 


beſitzt, die Gabe, die tieffinnigften Erfenntniffe für 
- jedermann faßlich zu machen, und die allerverwi- 
ckelteſten fo vorgusragen, daß fie felbft denjenigen be⸗ 
greiflich werden, welche. die Wiflenfchaften, in Die 
fie gehören, blos aus feinen Büchern fiudiven. 


Maan hilft ſich nicht aus ber Sache, wenn mar 
bagegen fagt, die Künfte hätten in ben Laͤndern, die 
noch über den zwey und funfzigften Grad nördlicher 
Breite hinaus, und näher als bis unter bem fünf: 
und zwanzigften Grabe gegen die Linie liegen, Dage 


> .megen niemals geblübt, weil fie weber in ben heiſ⸗ 


fen Erdſtrich, nod) in die Falten Zonen jemals vers 
‚ Pflanze worden wären. . Die Künfte fommen‘in 
. demjenigen Klima von felbft auf, wo fie guten Bo⸗ 
-ben haben. Ehe fie verpflanze werden konnten, 
mußten ‚fie vorher entftanden feyn., Sie mußten 
einen Geburtsort, fie mußten ihre Erfinder gebabt " . 
haben. Wer hatte fie nach Aegypten verpflanzt? 
Niemand. Die Aegypter, welche durch das Ki» 
ma ihres Landes beguͤnſtigt wurden, gaben * 

+- . on ._ re 
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ihr Daſeyn. Die Künfte würden in den Laͤndern, 
wo ihnen das Klima von Matur günftig ift, von 
ſelbſt aufwachſen, falls man fie auch nicht dahin 
verpflangte. Sie würden zwar ein wenig fpäter 
‚erfcheinen, aber fie mürben doch endlich gewiß er. 
ſcheinen. Die Künfte haben blos unter denjenis 
gen Voͤlr ern noch nicht geblüht, die ein Klima be 
wohnen, welches ihnen nicht zuträglich if. Ohne 
ſolche Hinderniß würden fie ihren Urfprung von . 
ſelbſt unter diefen Nationen genommen haben, oder 
doth aus andern Ländern dahin gefommmen feyn, 


Die Griechen ; €. reiften nicht häufiger nad} 
pten, als die Pohlen, bie andern norblichen 
Bölfer und die Engellaͤnder nad) Italien reifen, . 
Dem ungeachtet hatten. die Briechen die Mahler⸗ 
kunſt bald aus Aegypten in ihr Vaterland ver. 


pflanzt, ohne daß die. damals noch rohen griech. 
ſchen Fuͤrſten und Republifen die Aufnahme diefer - 


-Kunft für eine wichtige Sache gehalten hätten. 
So mie ſich ein Acer. neben einem Walde, den 
man brad) liegen läßt, von felbft befäet, und bald 
zum Schußhelze wird, menn ſich ber ‘Boden gut 
Dazu ſchickt, Bäume zuttagen., ” oo. 


Die Engelländer lieben ſeit zwey Jahrhunder⸗ 
ten die Mahlerey fo fehr, als Feine andre Nation, 
ausgenommen bie italienifche; und es hat fich fee . 
diefer Zeit fein auslänbifcher Mahler in Engelland : 
niedergelafien ,' der nicht brenmal mehr daſelbſt er⸗ 
worben hätte, als er nur anderwaͤrts Irgendwo haͤt· 
8 te 


— J 
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te erwerben koͤnnen. Man weis, wie vlel Heins 
rich der achte aus Gemählden machte, und mit’ 


welcher Großmuth er den Holbein belohnte. Die 


Freygebigkeit der Königinn Eliſabeth erftredte 


‚fid) während einer faſt fünfzigjäbrigen Regierung, 


auf glle Arten von Virtuoſen. ZAerl I, weicher 
Die funfzehn erſtern Jahre feiner Regierung in eis 
nem groffen Ueberfluffe lebte, trieb die tiebe zur 


Mahlerey bis zu einer heftigen Leidenſchaft. Seis- 
ne Eiferfucht machte, daß die Gemaͤhlde bis auf 


den. Preiß fliegen, in welchem fie noch heutiges 
Tages find. Da Er und der König von Spanien, | 
Philipp der vierte, Die Schildereyen aller Orten 


recht mit Verſchwendung auffaufen lieffen, fo wur⸗ 
den die Werfe grofler Meifter dreymal höher im 


Preiſſe gefteigert, als fie vorher geftanden Hatten. 


- Die Schäge der Kunſt wurden zu wirklihen Schä= 
.. Sen in ber Handlung. e) Und dennoch Bat fich 


bisher noch fein Engellaͤnder einen Rang unter 
ben Mablern von der erften Elaffe, ja nicht einmal 
von der zweyten, erworben. Das englifche Klima 


u hat zwar Kraft genug gehabt, grofle Männer in 


allen Wiſſenſchaften und Lebensarten hervorzubrin« 
gen; es bat fe gar groffe Mufifos und vortreffe 
lihe Dichter erzeuget, aber Feine Mahler ‚welche 
unter den berühmten Mahlern anderer Nationen 


. eben den Rang: verdienten, den bie englifchen 


Philoſophen, Gelehrte, Dichter und andre beruͤhm⸗ 


te Männer, unter den groffen Geiftern anderer. Na⸗ 

tionen, Die fich in eben diefen Wilfenfchaften und 

| | | Pros 
e) Droden in feinem Verreichniſſe Der Mahler. | 
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Hrofeßionen hervorgethan haben, mit Rechte be⸗ 


haupten koͤnnen. Die Engellaͤnder haben drey 
Portraͤtmahler aufzuweiſen; f) das iſt Alles. 


Die Mahler, bie unter Heinrich dem achten, 
und Karl dem erſten in Engelland florirten, waren 
Auslaͤnder, weiche, in dieſe Jnſel eine Kunſt brach⸗ 
“ten, die ſich von den Eingebohrnen bes Landes 


nicht. naturalifiren ließ. ollbein und Lely g) 


waren Deutfche. Dan Dyk war ein Flamaͤn⸗ 


Der. Auch diejenigen, bie in unfern Zeiten für 
die beiten Mahler in Engelland gehalten wor⸗ 
den find, waren feine Landegeingebohrne: Vario 
war ein Neapolitaner, und Kneller ein Deuts 
fcher. h) Die Münzen, welche zu Cromwells 
Zeiten, und die Medaillen, die unter Karl dem 


zwenten und Jakob In Engelland geprägt wur⸗ 


den, find zwar ziemlicd) ſchoͤn, aber der Meilter, 
der fie verfertigte, war ein Außländer. Roettiers 


x 


von Antwerpen, ein Landsmañn bes Guibbons, 
war lange Zeit der ‚größte Stempejfchneider in 
London, 0 en 


Man ſieht ſo gar, daß an allen Arbeiten der 


- 


Engellaͤnder, zu denen Zeichnung ler wird, _ 


der Gefchmad in derſelben gemeiniglich 


\ 


£) Eonper , D’Opfon und Xlch. 5 
‚®B Ye van der Faes, aus Weftpholen, - 


h) Yus Läbel. \ 


% 


| chleche if. 
Wenn man etwas daran zu bervundern finbet, ß 
| i 
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iſt es die Auefuhrung, ſo iſt es die geſchickte Hand 
‚bes Arbeiters, nicht die Zeichnung des Kuͤnſtlers 
In der That wird man niegend Arbeiter finden, die 
in der Ausführung fauberer ſind, oder, ihre Werk, 
zeuge geſchickter zu brauchen wiſſen, als die engli⸗ 
—83 Kibeiter. bet fie haben ſich bis itzt den 
Geſchmack in ber Zeichnung.noch nicht zu eigen 
. machen. können, den. einige fremde in London befind= 
liche Künftler mit fich dahin gebracht haben: Er 
bat fih) aus den Werffälen dieſer Knie Ba 
nicht weiter ausgebreitet. - - | 
Die übermäßig falten ober Keichten Sänder 
find nicht die einzigen, worinnen die Künfte nicht 
blühen koͤnnen. Es giebt gemäßigte Simmels- 
ftriche‘, wo fie immer kroͤnkeln. Obgleich die . 
Spanier verſchiedne fehr freugebige Könige ge - 
Habe haben, die eben fo groffe Liebhaber. der Mah- 
kerey gewefen find, als jemals einer von den Paͤp⸗ 
ſten; fo Bat doch diefe, an groflen Männern und 
ſelbſt an groffen Dichter fo fruchtbarg, Nation - 
feinen Mahler vom erften Range hervorgebracht, 
und kaum haben fle ein paar von der zweyten Elafe 
fe aufzumeifen. Karl der fühfte, Dhilipp der 


| - mente, Philipp der vierte und Karl der zweyte 


faben ſich genöthigt, fih-im Eskutial und ander⸗ 


vaͤrts ausländifcher Mahler zu bebienen, 
Die freyen Künfte Haben ſich niemals aus 


Europa wegbegeben, als nur, um gleichſam ei⸗ 
‚u Spablerreiſe ar bie Küften von na en A | 








— 
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Africa anzuſtellen. Man hat angemerkt, daß die 
Europuͤer und die Einwohner der ihnen: benach⸗ 
barten Kuͤſten allzeit geſchickter zu Künften und 
Wiſſenſchaften und ˖ zu der Staatsklugheit geweſen 
ſind, als andere Voͤlker. Ueberall, wohin die 
Eutopaͤer mit ihren Waffen gedrungen ſind, ha⸗ 
ben fie ſich die Eingebohrnen des Landes unterwuͤr⸗ 
fig gemacht. Die Europäer haben allezeit ges 
fchlagen, wenn ihrer zehn gegen dreyßig feyn Form. 
sen; und oft haben fie gefiege, wenn ihrer nur 
zehn gegen hundert waren, Ich will nicht erft 
Alexander den groffen und Die Römer zum Bey⸗ 
fpiele anführen ; man. darf ſich nur erinnern, mie 
mie leichter Mühe ganz Fleine Haufen von Spas 
niern und Portugiefen vermittelft ihrer Geſchick⸗ 
lichkeit und ihrer Waffen beyde Indien unter ſich 
brachten. Wollte man dargegen einmwenden, daß . 
ſich die Indianer nicht-fo leicht würden Haben uns . 
terwuͤrfig machen. laſſen, wofern fie eben Die Krieger 
mafchinen, eben die Waffen‘, und eben die Kriegs. 
zucht gehabt Hätten, die ihre Ueberwinder hatten; 
ſo wuͤrde man eben hierdurch den Vorzug unſers 
europaͤiſchen Genies beweiſen, welches alle dieſe 
Dinge; erfunden hatte, ohne daß noch ‚die Aſiaten 
und Americaner etwas erfimben gehabt hatten, . 


dag Diefem die Wage,halfen Eonnte ; ungeachtet ſie 


unqufhoͤrlich Krieg mit einander führten. Wenn 
es wahr ift, daß; der ungefähre Zufall die Chine⸗ 
{ex , eher als uns, auf die Erfindung des Schieß- 
puloers und der Buchdruckerey gebracht hat, fo 
haben wir hoch biefe henden Künfte, ſeitdem fig 
ch, 2 u uns 


? 


\ 


— 


— 
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uns bekannt ſind, zu einer ſolchen Vollkommertheit 
‚gebracht, daß wir im Stande find, dein Chineſern 
ſelbſt Lehren darinnen zu geben. Unſre Mißio⸗ 
narien führen gegenwaͤrtig die Aufficht über ihre 
-  Stüdfgieffeveyen, und von uns haben fie die erften 
Bücher, welche mit einzelnen Littern gedruckt find: 


Es iſt bekanne, daß die Chineſer nur mit ganzen 


HP tten drudten, deren man ſich bloß zu einer chi 
zigen Sache bebienen kann; an flatt daß man bey 
den einzelnen Littern , aufler- vielen anderh Bequem⸗ 
lichkeiten, auch noch den Bortheil hat, alle Arte 
von Büchern mit einerley Littern drucken zu-föh« 
nen. Wir drucken die Yeneis mit eben den Lit⸗ 
tern, die vorher zum Drucke einer Bibel gebrauht 


wordhen find. Als die Europaͤer nad) China ia⸗ 


men, konnten die dortigen Sternkundigen, welche 
doch -feit vielen Jahrhunderten ſehr gut beſoldet 
worden waren, noch nicht einmal die Finſterniſſe 


richtig ausrechnen. Die europaͤiſchen Aſtronomen 


wiſſen ſie ſchon ſeit gear Jehren ſi icher und 


genau zu beſtimmen. 


Die Kuͤnſte ſcheinen ſe gar Gewalt, zu leben, | 
wenn man fie zu weit von Kuͤropa entfernt, wenn 
‚fie es aus Dem Geſichte verlieren. Obgteldh die 
Aegyptet die erſten Erfinder der Bildnerey und 
. der Maäplerfunft find, fo Haben fie dach feinen ſo 
groſſen Antheil an der Ehre, dieſe beyden Künfte 


zur Vollkommenheit gebracht A baben, als die . 
‘ Griechen und Italiener. 


as Filbwerf, 100» 
von man — weie , daß es von den Aetzy⸗ 
ptern 


—E 








| 


. Ien Schaben dadurch gethan, daß fie eigne Regeln 
0 83 erfun⸗ 
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ptern berrährt,. weil man es auf alten: aegypti⸗ 
hen Gebäuden, Obeliffen-und Mumien finder, 
kommt demjenigen nicht bey, welches in Griechen 


land und "Italien. verfertige worden if. Wenn _ 


man etwa bisweilen einen Sphinx von aufſerordent⸗ 
licher Schönheit. antrifft , fo it zu vermuthen ‚daß 


er das Werk eines griechiſchen Kuͤnſtlers fen, der 


ſich einmal zum Zeitvertreibe damit abgegeben. hat, 
tifche Figuren, zu verfertigen;;. fo mie unfes 


war | 
"re Mahler bisweilen ein Bergnügen daran finden, 


in ihren Werfen Figuren nachzuahmen, die man 


auf indianifchen, und ehinefifchen. Basreliefs 


und Gemählden antrifft. Sind nicht ſelbſt in 


Frankreich Künftter geweſen, benen es bisweilen 
beliebt hat, Sphinre zu. verfertigen ? &s befün- 


den fich viele dergleichen. in den Gästen zu Vers ' 


failles „, welche von neuern Bildhauern herruͤhren. 


Plinius, der uns bach fo ausführliche Nachrich⸗ 


ten von den. Werken berühmter Künftier giebt, 
ruͤhmt fein einziges von. einem aegyptifchen. Künfte 


— 


ler verfertigtes Meiſterſtuͤck der Mahlerey oder der 
Bildhauerkunſt. Wir finden ſo gar, i) daß die 
griechiſchen Bildhauer nach Aegypten giengen, 


una da zu arbeiten. Lind Plinius lebte zu einer 


Zeit, da die Werke der Aegypter noch vorhanden 
daren. Petron ſagt, es habe unter den Aegy⸗ 


Bea nichts als fchlechte Mahler gegeben; und 


fegt hinzu, die Aegypter hätten biefer Kunft vie⸗ 


i) Diodor. Sieulus Lib. & 


⸗) 


J und die Arbeit leichter zu machen. | 


> 
— 
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erfunden · hatten, die Erlernung deren kuͤrzet 


Es ſind dreyßig Jahre, feitdem uns * nun⸗ 
mehr verſtorbne Ritter Chardin enblich bie Zeich⸗ 


Augen von den Trümmern der Stadt Perſepo⸗ 


lis lieferte. Man fieht aus- biefen Zeichmmgen, 


daß die Könige von Perfien, deren Reichthuͤmer 


in ber alten Gefchichte fo fehr gerühmt werden, 
nichts als mittelmäßige Arbeiter in ihrem Dienfte 
Batten. Die griechifchen: Künftler fuchten vers 


muthlich nicht fo gern, als die griechiſchen Solda⸗ 
‚ ten, ihr Gluͤck in den Dienſten des Koͤnigs von 
| Derfien. Dem fer) aber, wie ihm ſey, fo wun⸗ 


dert man fic) doch, wenn man dieſe Zeichnungen 


geſehen hat, nicht mehr fo.fehr darüber, daß Ale⸗ 


gander einen'Palaft anzündete, deſſen Yuszieruns 


gen ihm in Vergleichüng mit dem, was er m Bries 
chenland gefehen hatte, plump vorfommen muß⸗ 

Perſer waren unter dem Darius, was 
ihre Nachfommen noch heutiges Tages find; unges 


mein geduldig und geſchicklich in allen dem, wobey 
es blos auf die Arbeit der Hand anföinmt; ; "aber 


ohne Genie zum Erfinden, und ohne Talente, die 
größten Schönßeiten ber Natur nachzuahmen. 1W 


Europa iſt gegenwaͤrtig voll von chineſiſchen 


und oſtindiſchen Zeuchen, Porcellanwaaren und 
andern ſonderbaren Dingen. Aber nichts kann 


weniger mahleriſch ſeyn, ats der Geſchmack, der in 


der Zeichnung und in dem Colorite dieſer Dinge 


ertſcht. 


1} 4 


— 








E 
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herrſcht. Man Hat werſchiedne poetifche Werke | 


der Morgenländee überfege: Wenn man hier unb 
ba einen Zug an feiner rechten Stelle, ober etwa : - 
eine —— Fabel antrifft, ſo bewundert 
man es; Das iſt alles, was ſich davon ſagen laͤßt. 
Wie denn auch alle dieſe Ueberſetzungen, von denen 
gemeiniglich nicht mehr als Eine Auflage ge 
wird, nur eine bald uͤberhingehende Aufnah⸗ 
me finden, welche ſie der auslaͤndiſchen Tracht ih⸗ 
res — * — ‚ und der tollen Neigung m danken 
‘mit der viele Leute über alles, was neu unb 
—* iſt, herfallen. Eben dieſelb⸗ Meubegier⸗ 
‚ weiche macht, daß man ben Landsleuten der 


2 Verfaſſer diefer Schriften nachläuft, wenn fie in 


itzrer Landestracht zu uns kommen, iſt auch Urſache, 
daß die gedachten Ueberſetzungen ſehr bitig geleſen 
werd —X tange ſie neu find, 


Bei die Brachmanen und bie aften Ders 
Ar einige fo vortreffliche Dichter, als Homer iſt, 
gehabt haͤtten, fo würden die riechen, welche 


we Bereicherung ihrer Buͤcherſaͤle eben folche Reis 
ſen unternaͤhmen, als Die neuern Mationen thun, 
um ihre: Waarenlager anzufuͤllen, ſich, allem Ver⸗ 


 muthen nad), ſelbige durch eine Leberfegung zu el⸗ 


gen gemacht haben. Einer von ihren Koͤnigen 


| * ſie in das Griechiſche haben überfegen laſſen, 


ſo wie nach der gemeinen Sage, einer von ben 
bie Bibel in diefe Sprache bringen 

ließ, eb er si als ein newer ſie nur als ein 

84 . Buch 


m 


innen fe von ben Spanien unterrichten: worden 
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en welches hloe von Menſchen — * 


wäare. 


Als bie: Spanice das ‚fee kan. von Ame⸗ 
riea entdeckten, trafen fie zwey groſſe Reiche an, 
die ſchon ſeit vielen Jahren florirten, das Koͤnig⸗ 
veich Mexico, und dos Königreich Peru; Man 
trieb daſelbſt ſchon feit langer Zeit die Mapler- 
kunſt. Dieſe Voͤlker, welche auſſerordentlich viel 


Genduld und eine faſt unbegreifliche Feinheit der 


Hand beſitzen, hatten fo gar die Kuuſt erfunden, 
eine Art von mufidifcher Arbeit aus Bogelfedern 
- Auverfertigen. . Man erflaunt, daß Menſchen- 
bänbe fähig gewefen find, aus: fo-vielen perfchtede 
nen Fleinen Fäferchen colorirte Figuren zuſammen⸗ 
zuſetzen. Weil es aber dieſen Voͤlkern an Genie. 


fehlte, fo waren fie, diefen Geſchicklichkeit unge⸗ ⸗ 


achtet, ſchlechte Kuͤnſtler. Sie wußten weder die 
- fimpelften Regeln der Zeichnung, noch ‚bie erſten 
Gründe der Compofition , der Perſpectiv and bes: - 
Sichtes und Schatten. : Sie wußten nicht eine 


. ‚mal mit mineralifchen und andern natürlichen Fate. 


Den zu mahlen, die wir aus ihrem. Lande bekom⸗ 


meu. Nachher haben fie Die beften it 


alleniſchen 

Dem be gefehen, beren eine groſſe Anzahl von: 
paniern nad) America gebracht worden. 

a 3 Diefe ihre Herren haben-fie mit Pinſel aubd 
Farben umzugehn gelehret ;: allein, ‚sone Made 
J von Geſchniacke aus ihnen moachen zu koͤnnen. 
ie Indianer, welche die andern Kuͤnſte, wor⸗ 


, And, 


5 1 
# - 


N 


N 
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nd, fo. gut gelernt heben dbaß fe „DB, befre 
aurer geworden,  alg ihre Lehrmeiſtet, baßen 
beanod} i in den europälfchen Gemaͤhlden nichts an⸗ 
getroffen, Das ihrer: Faͤhigkeit angemeffen gewe⸗ 
fen waͤre, als die Lebhaftinfeit glängender Farben; 
Diefe ahmen fie ſehr girflich, nad), und über« 


treffen darinnen ſelbſt ihre Muſter, wie mir von, 


Derfonen erzählt werden iſt, weiche: verfchiedne, 


Kuppolen: gefehen haben, die nen dienten Ä 


Kuͤnſtlern gemalt Find, , 
Die Chinaſer denen ihre eignen: Semäfte 


| PR wohl gefallen, finden wenig Geſchmack an ben: 
europaͤiſe en., weil, wie. fie fagen, zu viel ſchwar⸗ 


ze Flecken darinnen im: : Dem fo nennen, fe den; 
Schaten. 


Wenn ı man: 1 affe® izt Yigefüßete ale vielen. = 


andern allgemein befannten Dingen, die gleiche. 


falts ‚meinen Sag: beftötigen, zufammen nimmt; 


6 kann man fih nicht enthalten, der Meynung 


bes. Herruvon Sontenelle-bepzutreten. Cr fagt, ' 
da er von ben Einführen und der Denkungsart ber. 


ifehen Nationen. redet: k). „; Sm 


..„oR. Gar ‚ ich glaube immer. mehr und mehr, daß 
„es ein gemifles Genie giebt, welches noch niche 
„aufter unferm Europa geweſen ift, ober ſich we ⸗· 

nnigſtene noch nicht weit daraus entfernt hat. | 


x 


N. 


R 2 Se > zu 


k) In feinem zu von. mehr alt Einer Bit. &eie 
aim . 


0294 Sritifhe Betrachtungen icher wid: | 


Es giebt‘ nicht nur tander wo die merrlichen | 


I ucfachen nienials groffe Mahler oder groffe Dich⸗ 


ter hervorgebracht haben; fondern, was noch mehr 
beweiſt, es hat Zeiten gegeben, wo bie moraliſchen 
Urfachen keine groſſen Kuͤnſtler, ſelbſt nicht in den⸗ 


jenigen Laͤndern haben bilden. koͤnnen, wo fie zu 
andrer Zeit ganz leicht, und gleichſam von ſelbſt 


aufgekommen find. Die Natur iſt, nie es ſcheint, 
ſo eigenſinnig, daß ſie dieſe groſſen Künfter kur, | 


wenn es.ihr befiebt, gebohren werden Süße. 


"alien hatte ſchon ver Julius dem noepten Ä 
Ben gehabt, welche gegen die Mahler und: Ges 
lehrten freygebig geweſen waren, daß desides 
gen ein Kuͤnſtler ſich uͤber das Mittelmaͤßige ge. 
ſchwungen „ und bie Staffel der Vollklommenheit 
erreicht hätte, zu der ſich fo viele Kuͤnſtler von eben 
derfelben Gattung unter Der Regierung Diefes Dan 
ſtes erhuben. : "Eorenzo von Medicis made ie 
Florenz fange Zeit den koͤniglichen (innen der 
ihm den Beynamen des Pr — | 
te, und der größte If dieſes —— ren 


| Geſchenke, die er mit kluger Wahl allen denjenigen. 


\ 
> 


machte, welche fich in irgend’ einer Kunſt den Wiſ⸗ 
ſenſchaft auſſerordentlich hervorthaten. Die Zen. 
lios hatten eben daſſelbe zu Rologna gethan, 


| fo wie die Her ʒoge aus dem Hauſe Eſte zu Ferba⸗ 


ea; und in Mayland waren die Viſconti und.. 
die Serzoge aus dem Haufe Sfortia Beförderer 

ber fhönen Künfte gemefen. Aber damals fland 
Niemand in deſſen Werke einen * unter den⸗ 


jeni. 


— a* 
u y _e X 
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jenigen verdienen, melde nachher verferfiget mors 
den find, als Künfte und Wiffenfchaften gleihfam _ 
wieder'neu gebohren wurden. Es fihien, als hät« 
ten alle Arten von groffen Männern, die, nad) der - 
gewoͤhnlichen Ark zu fchlieffen, in verfchiednen Jahr⸗ 
—* einzeln aufſtehen ſollten, recht auf Die Re⸗ 
gierung Papſt Julius des zweyten gewartet, um 
ſodann auf einmal zu erſcheinen. 


._@ 


aßt uns nunmehr feheh, wie es in Srankreich, 
mit der Dichtfunft ſowohl'als mit der Mahleren, 
ergangen iſt. Haben etivd die moralifcheri, Urfa- 
chen nicht eher angefäitgen, an der Aufnahme der. 
Poeſie und Mahlerey zu arbeiten, als bis Le Suͤ⸗ 
eur, Le Srün, Corneille, Ls Sontaine und 
Racine erfchienen? Kann man fagen, der Erfolg 
‚fey fo unmittelbar auf das Wirken der moralifchen 
Urfachen, in unſerm Vaterlande, verfpürt worden, 
daß ſich der erftaunende Wachsthum gedachter Kuͤn⸗ 
. ‚fte diefen Urfachen zuſchreiben lieffe ! "Wir haben. 
vor Franciſcus dem erften-Könige gehabt, die 
gegen alle Leute von Berdienften freygebig waren; 
“ und doc) Fonnte diefe Freygebigkeit ihren Regieruns 
gen die Ehre nicht verfchaffen, dinen franzöfifchn ° 
Mahler oder Dichter hervorgebracht zu haben, deſ⸗ 
fen Werke von der Nachwelt/ den Werfen, die un⸗ 
ter Ludwig dem dreyzehnden und vierzehnden zum 
Borfcheine kamen, gleich gefegt worden wären. 
Raum daß noch einige Stüde in Berfen oder in. 
Proſa, weldye man mit Vergnügen lieft, aus diefer - . 
Zeit auf bie, unfrige gekommen find. Der Canser 


1 
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Berl Sopitalfagt in der Rebe, die er vor den 
verſammelten Staͤnden des. Königreiches zu Ox⸗ 
leans hielt: 1) „Der gute König Ludwig der 
„zwölfte fände fein Vergnuͤgen daran, kurzweilige 
Spiele und Komoedien anzuhoͤren, wenn war, 
"„fih darinnen auch manchmal groffe Freyheiten 
v herausnaͤhme; denn er kaͤme, pflegte er zu ſagen, 
„ dadurch hinter Vieles, was in ſeinem Reiche voc⸗· 
„gegangen wäre, und das er auſſerdem nicht er⸗ 
32 fahten haben wuͤrde. Unter allen dieſen Schimpf» 
feielen, die unter Ludwig XI und vor ſeiner Zeit. 
verfertiget worden find, iſt das vom Petelin dad 
einzige, welches noch eine Stelle in unſern Biblio⸗ 
cheken einniumt. 


7Der groſſe König Franciſcus war einen der 
— * Beſchuͤtzer, deren ſich die Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften ruͤhmen koͤnnen. Es iſt hekannt, 
=... „gpie viel Gewogenheit, ‚oder richtiger zu reden, wie 
diel Sreundfchaft er gegen Maitre Roux, An⸗ 
dreas del Sarto und alle andre bezeigte, die fich, 
J —7— irgend ein Talent, oder durch einige Verbien⸗ 


. —E 
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waͤhrt, groſſe Mahler unter feinen eignen Untertha⸗ 
nen aufſtehen zu ſehen. Die Mahler, ſo ſich da⸗ 


mals in Frankreich niederlieſſen, ſtarben daſelbſt oh⸗ 
ne Schuͤler, wenigſtens ohne ſolche Schuͤler, die ih⸗ 
rer wuͤrdig waren; fo wie Diejenigen Thiere, welche 
man unter ein Klima bringt, das, von dem Klima 


ihres Geburtsortes ·allzuſehr verſchieden ift, fterben, 
 ehndähee Gattung fortzupflanzen. | oo 


Dieſer großmuͤchige König liebte die Poefie 
nicht weniger, als die Mahlerey , und machte felbft 
Verſe. Beine Schweſter Margareta von 
- Yelois, die erſte unter den zwo Königinnen von 


J Navarra, welche dieſen Mamen geführt haben, 
verfertigte ebenfalls welche, Wir haben noch ein . - 


ganzes Buch von ihren Gedichten übrig, unter dem 
Titul: Franzoͤſtſche Perlen. In der That brach⸗ 
Se Regierung Franciſcus des etften eine groſ⸗ 


fe Menge Poeſien hervor, altein die von Marot 


und vom Saint Gelais find fat die einzigen -von 
denen heutiges Tages noch etwas geleſen wird: 
. Die andern dierien blos zum Zierrathe derjenigen 


Bibliotheken, in welchen feltene Bücher eben fo viel _ 
Recht haben, einen Pla& einzunehmen, als gute 


Bücher. Da bie Veränderungen, die mit ber 


franzöfifchen Sprache vorgegangen find, uns nicht: - 
“ ‚abhalten, diejenigen Stüde mit Vergnügen zu les 


fen, welche Marot in ber Sphäre feines Genies, 
das nicht zu groffen Werken gefchaffen war, verfer⸗ 


tigt dat: So würden fie uns auch nicht abhalten, 
- die Werke feiner Zeitgenoffen ju lefen, wofern fie 
_ a _ > ne nur “ 


⸗ 


—⸗ 8* 


wu 
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u R nur. eben die andern Schoͤnheiten hatten, welche ſß ch 
in den Dichtern aus dem Jahrhunderte Ludwig⸗ 
des vierzehnden befinden, Ze 


geinrich der zweyte und Diana von 00 | 


lentinois liebten den Umgang mit den Mufen ſehr. 


Rarl der neunte verehrte ſie fo, daß er: ihnen ſelbſt 
Weyhrauch ſtreute; und feine Verſe auf den Ron⸗ 
ſard ſind mehr werth, als die beſten, welche dieſer 


berůhmte Dichter gemacht bat. 


. Ta Iyre qui ravit par de [\ doux accopds 
Te donne les efprits dont je. n’ai,que le corpg - 
Le 'mäitre. elle t’ en rend,.et te fcait ‚Inroduime, 


oOd le plus her, T yran ne peut avoir d’ enpire. 


ie eN 


Dieſer Prinz machte den beruͤhmten Jakob 


Amiot, den Sohn eines Fleiſchers zu Meluͤn, 
zum Großalmoſenier von Frankreich Wie - 
alt übermäßig weit trieb nicht Heinrich der drit. 


te jelne’ Freygebigfeit gegen bie franzöfifche Ple- 
jede, ober die Geſellſchaft der ſieben Sterne von 


der erſten Groͤſſe in der frouzoͤſiſchen Poeſie, wel. 


che unter ſeiner Regierung erſchienen. Er folgte 
in diefem Stüde gewiß ‚nicht dem oben angeführ- 
ten Grundfage feines Bruders Karls des neun⸗ 
ten, daß Dichter Fein allzu reichliches Ausfommen 
haben müßten. Alle ſchoͤnen Geifter, die unter 


Zeinrich dem dritten lebten, felbft diejenigen , die 
. ‚dhre- Talente oft dazu misbrauchten, daß fie wider. 


— 


| in peeigen und ſchriehen baren Antheil. an feis, 


‚Mer. 








— — 
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ner Freygebigkeit. Damals lebten Dichter und | 
Gelehrte in einer Art von Freundſchaft mir unfern 


Königen: fie giengen eben fo vertraut: mit ihnen 


um, fie waren eben {6 willkommen bey Hofe, ald 


die: hochgebohrenſten Sederbüte: Und doch 


wirkten dieſe Gnaden⸗ und Ehrenbezeigungen nicht 
fo viel, daß fich nur ein-einziger von ihnen auf den _ 
Gipfel des Parnaffes gefchwungen hätte, : Alle dies 

fe Aufmunterungen richteten gar wenig aus, und 


gzwar in einem Lande, mo der Monarch nur einen 


gnäbigen Blick brauche, wenn er will, daß zwanzig 
Derfonen von Stande einem fat unvermeidlichen 


‚ode auf einer Breſche mit Sreuben Trog bieten 


fllen 


a Es gehört mit zum Wefen eines Hofes, daß 


er ſich allemal nach den Neigungen des Fürften rich⸗ 
tet; und der Franzöfifche Hof hat von je her den. 
Geſchmack feines Königes weit lebhafter und ges 
fihröinder angenommen;, als-andre Höfe. : Man 
mag alfo felbft urtheilen, ob Die Schuld an den mo⸗ 
rolifchen Urfachen gelegen babe, daß ſich an dem 
Hofe der Könige aus dem Haufe Valois fein 
Mioliere und fein Gorneille bilder. Waren Tes 
renz, Plautus, Horaz, Virgil und die andern - 
guten Scribenten des Alterthumes, welche fo viel 
beygetragen haben, die Dichter des ſiebzehnden 
Jahrhundertes zu bilden, waren fie nicht in den Hän« 
den der fchönen Geifter an vem Hofe Sraneifcus | 


des erften und Heinrichs des dritten? Iſt wohl 


ber Geſchmack, der in den Werfen des Ronfard 
a E . und 


N 
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und ſeiner Zeitgenofien herrſcht, dem Geſchmacke, 
den man in den Werken der Griechen und Roͤmer 
Aus der guten Zeit antrifft, deswegen ſo unaͤhn⸗ 
lich, weil fie die Sprachen ber Alten etwa nicht ver» 
ftanden ?- — ihr groͤßter Fehler iſt, daß 
ſie die Alten allzuſtlaviſch nachgeahmt haben; daß 


[2 


fſie mit franzoſiſchen Worten geiechifch und lateiniſch 


reden wollten, 


Unſer legtderftorbner König hat eben fo Fluge 
und reichliche Stiftungen zum Vortheile der Kün« 
ſte gemacht, als fie. nur Immer von: den Römern 
hätten gemacht werden koͤnnen. Damit junge Leu⸗ 

te, denen ein Genie zur Mahlerey angebohren iſt, 


alle nur erfinnliche Erleichterungen haben möchten, 


ihre Talente volllommen zu machen, ſuͤftete er in 
Rom eine Akademie für fie: Er baute ihnen ein 

Haus in dem Baterlande der ſchoͤnen Kinfte. Jun⸗ 
ge Leute, welche einiges Benie an fich blicten laßs 
fen, werden fd lange daſelbſt unterhalten, daß fie 





Zeit genug haben, alles zu erlernen, was fie zu fee 


. nen fähig find. - Gefcyickte Kuͤnſtler können ſich 
fichre Hoffnung auf Ehre und Belohnung machen; 
und bisweilen ift Ihnen beydes zu Theile geworden, 
ehe fie noch durch Ihre Verdienſte bazır berechtigt. 
“ waren; Dem ohnerachtet haben funfzigjährige Be⸗ 
mühnrigen und Unkoſten kaum drey oder vier Map» 
ler hervorgebracht, deren Werke fich die Unfterb- 
lichkeit veriprechen Dürfen, . 


. Man’ 


— 1 


N i 
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Man muß fo gar anmerken, daß Die drey frans, 
zoſiſchen Mahler, die unfter ‚Nation unter der 
Regierung Lydwide des vierzehnden fo viel Ehre 
machten, diefen Einrichtungen nichts zu danken ge-. 
habt haben. Sie hätten ich gebildet, $he-Diefg Ana, 
ftalten geinacht wurden. Im Sabre, 7661, wels. 
ches dasjenige ift, in welchem Ludwig der viprzehne: 
de die Zügel’der Regierung, ſelbſt übernahm, und 
fein Jahrhundert anfieng, Mor Bug ſchon fies. 
ben und fechzig jahre. alt, und Le, Sheup war. - 
fehon geftorben, Le Bruͤn war jchon.pierzig Jahr 
re, und wenn ‘ihn auch die Freygebigkeit des Könie 
ges zur Arbeit aufgemüntert, fo hatte fie ihn doch. 
nicht fähig gemacht, fo groß zu werben, . Mit .eie 
‚nem Worte, Die Natur, reiche don Ludwig dem 
Groſſen fo oft gezwungen wöurbe, fich nach feinen 
Abſichten zu bequemen, weigerte fich ſchlechterdings, 
ihm in biefem Stüde zu gehorchen; fig wollte in. 
feinem —— ni hit ſo viele geſchickte Mah⸗ 
let hervorbringen, als fie in Leons X. Jahrhunder⸗ 
te von felbft hervorgebracht hatte.‘ Die phnfifchen 
Uefachen verfagten den moraliſchen ihre Beyhuͤlfe: 
Und diefer König konnte in Frankreich Feine Schu· 
fe auffommen fehen, wie Die waren, welche zu ans 
dern Zeiten in Rom, in Venedig und in Bo— 
logna ſehr ſchnell entſtanhen idaren, *. N 
. Die auſſerordentlich groffen Unkoſten Zude! - 
wigs des wierzehnden'frucheten welter nichts, ' 
‚ats daß eine groffe Menge vortrefflicher Bildhauer 
zum Borfcheine famen. Da man ein guter Bilde 
Zweyter Theil. N bauer 


\ ’ 
!. 


U 
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- "Bann; da man, dieſen Titul zu verdienen, nicht no⸗ 
thig bat, ſich durch ſolche groffe Werke Hervorzus 


tbun, als bie, von denen id) An erfteh Theile mei⸗ 


ned Buches geredet habe, fo erhellet Daraus, daß 
Ncht fo viel Genie zur Bihbderey erfodert werde, als 


zur Mahletey, Ein Fuͤrſt, dem es nicht möglich 


iſt, eine Anzahl junger Leute zu finden, die Durch 
Huͤlfe der Mittel, die er Ihnen dazu verſchaft, eines 


‚Tages Röpbaele und Carraccios werden koͤn⸗ 
sten, findet doch noch imnfer.einige, welche fähig” 


find, durch feine Unterftügung gute Bildhauer zu 
werden. Daher bringe eine Schule, die nicht in 


ven Zeiten’trrichtet witd, da fich die phnfifchen Urs 
ſachen mit hen möralifchen vereinigen, vortreffliche 


Männer in der Bildhauerkunſt, In der Kupferftes 


“ x cheren, und im Edelſtein⸗ und Stahlſchneiden her⸗ 
wor, an ſtatt Maler dom erften Range hervorzu⸗ 


bringen. Gerade diefes hät ſich in Frankreich er⸗ 


elgnet. Seit der Wlederherſtellung der Kuͤnſte hat 


man nirgend fo viele vortreffliche Bildhauer, Ku⸗ 
pferſtecher, Edelſtein. und Stempelſchneider geſe⸗ 
hen, als in Frankreich unter der Regierung des vo⸗ 
rigen Koͤniges. | ur u 


> "Die Itallener, von denen wir die Bildhauer. 
kunſt erlernet haben, find ſchon ſeit langer Zeit ge⸗ 


nuoͤthigt, ſich unferer Meiſter zu bedienen. Puͤgget, 
ein Bildhauer von ſei 





—8 


er iſt, wein man ſchoͤne Statuen verfertigen 


le,m) wurde von vielen 
italie⸗ 


m Sach zu Marſeille, im Jebrr 1695, feined Alters 7a Jahre. 
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ital ienlſchen Bilohauerh vorgiglich auserfehen, zwo 
SGrtatuen von den vieren zu verfertigen, womit man 
in Genua die Nifchen ber Dilafter, auf denen ber - 


Dom der praͤchtigen Kirche der h. Maria von 


Carignan ruhet, aus zieren wollte. “Der h. Se⸗ 
baſtian und der h. Alexander Sauli find von 
ihm. Ich will weder der Ehre des Domenico. 
Guidi, welcher die Statue des h. Johannes 
machte,noch dem Verfertiger des h. Bartholo⸗ 
maͤua zu nahe: treten, allein die Genueſer behauern 
itzt, daß Puͤget nicht alle vier Statuen gearbeitet 


hat. Als vor fünf und vierzig Jahren die Jeſui- 


ten in Rom den Altar des h. Ignatius in derje- 


ſuskirche aufführen. Iieffen, machten fie Sffentlich . 


befannt, daß fie an jede Seite diefes prächtigen Al- 


tares eine. Gruppe ‚von.fünf. Figuren gus weiſſem 
Marmor fegen laffen wollten. Die gefchickteften 


Bildhauer in Itglien gaben ein jeder fein Modell ’ ' 
Fiben zue Beurtheilung ausgeſetzt 


ein, und als die 


wurden, that man einmuͤthig den Ausſpruch, daß 


die Modelle des Theodons, der damals Bildhauer 
ben der. Peterskirche war, und bes Le Gros, bey⸗ 


des Franzoſen, die beßten unter allen waͤren. Sie 
verfertigten alſo dieſe beyden Gruppen, welche noch 
immer unter bie Meifterftüce des nenern Rome -. . 
gerechnet werden. Die um dieſes Aldar geführte 


+ 


Baluſtrade von Bronze, welche Engel vorftellt, die 


ſich unter Weinſtoͤcken und Kornaͤhren beluſtigen, 


iſt ebenfalls das Werk eines franzöfifchen Bl. . 


- Bauers, Die fünf beften Kupfgrftecher, die man 


gehabt hat, waren heiu von Geburt, theils durch 
| . 2. 


ihre 


> 


N 
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ihre Erziehung Frandſen: ben fo iſt each mie: 
allen-den.andern Künftlern, die auf Metalle grax : 
ben.. Die Goldarbeitekeh im Sroffen und im Klei⸗ 
nes, Eurgalls;Künfte dieauf dem Zeichnen Pern· 


* ſind in Frankreich vollkouimner / als auder⸗ 


Weil aber die: Mahleren nicht ſorſetzt, als 
die; —— —— on miovaläichen Ar ſachen 
abhaͤngt, ſo hat ſie auch / daſelpſt keinen ſolchen Zortz : 
gang gehabt, der gegen hie Auſtalten, welche ſeit 

atzig. Fahren zu ihrer Aufnahme gemabht other ı; 


| ſind, in Vagleichung kaͤmenlin :t — — 


zeit ee) ri us el u 5 


| Zu⸗yte Betrachtunge 


— BE Tu Pre 
Die Kiinfegelangen — | 
ten zu ihrer Höhe, und die Wirkingen Iags -- 
califcher Alrſachen Eönnen fie nicht suf-dem - 


Ro} 


oe... 08 


| Gipfel der Zonromuiunheit halte, auf 


: oben zu heden feinen: 


Din! Te wein erſter Grund, wont ich en ü | 


weiße, „daß, die n in Einem- Sande 


| niche fo viel natürliches: Geme haben, als in dem 
andern, und daß fie felbft.; iy einem und dernfelben - 


Sande zu gewiſſer Zeit mit mehr Genie gebehe 


‚Fon werhen⸗ alß in jeber andern. Der zweyte iſt, 


* mei⸗ 
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nmeines Frachtens, nicht ſchwaͤcher als der erſte. Es 
kommen naͤmlich Zeiten, wo die Menſchen, in we⸗ 
nig Jahren, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, welche ſie 
Ipvyc niele Jahrhunderte lang. ohne ſonderlichen 
Fyrtgagg getrieben haben, zu einem erſtaunenden 
Grade der. Vollkommenheit bringen. Dieſe wun⸗ 
derbare Veraͤnderung eraͤugnet ſich, ohne daß bie 
moraliſchem Urſachen etwa neue Verſuche thim, 
denen man dieſen wunderbaren Fortgang zuſchrei⸗ 
ben koͤnnte. Hingegen gerathen Kuͤnſte und Wiſ- 
..fenfchaften: wieder in: Verfall, wenn die morali⸗ 
ſchen Urfachen: ihre Kräfte verdoppeln, um fie auf 
ber. Stcufe der Vollkommenheit zu erhalten, auf, . 
die fie, wie es fcheint „ein: geheimer Einfluß erho⸗ 
ben hat. | un _ 


. Meine Leſer ſehen ſchan, mit mas. fire hiſtori⸗ 
ſchen Beweiſen ich: darthun will, daß der Forkgang 
der ſchoͤnen Kuͤnſte zur Vollkommenheit auf einmal 
ſo ſchnell wird, daß ſie in fehn kurzer Zeit eine lau⸗ 
ge Laufbahn zuruͤcke legen, amd gleithſam mit lau⸗ 
‚ter Sprüngen von ihrem Aufgange zu. der völligen 
Mittagshoͤhe forteilen.r Sm dreyzehenden Jahr⸗ 
hunderte lebte die Mahlerey unter-bem. Wnſel des 
Cimabue wiederum aufn) In den: zwey folgen · 
den Jahrhunderten wurden zwar viele Mahler be⸗ 
ruͤhmt, aber keiner wurde: vortrefflich. So ſehr 


Sie auch zu ihren Zeiten geyreſen wurden, fo haben 


doch ihre Werfe einerley Schitfal mit ben. Poeſien 
EEE Tr" 


\ vıyubı 0. 


m) Er war gebohren 1240. 


v 


⸗ \ fi 


' . / . ” \ 


> _ 


:16 6 grititche Berta ringen uͤber die 


bes Ronſard in Fretreid ein m z.m 
mie mehr grachten, . 


Im Jahre 1480 war die Draßtechunf in Ja⸗ 
lien noch in ſehr ſchlechtem Zuſtande, ob man fie 


gleich ſeit zweyhundert Jahren fleißig getrieben hat⸗ 
: te, Man zeichnete Damals mit ſehr vieler Genauig⸗ 


keit nach der Natur, aber ohne diefelbe zu veredeln; ° 


man arbeitete die Köpfe fo mühfam aus, daß man 


Die Haare im Barte und.am Kopfe ‚öhlen konnte: 


Die Gewaͤnder waren von ſehr glänzenden Farben 
und mit Gold erhöht. Die Künftler hatten ſich 
"wohl: einige Geſchicklichkeit der Hand erworben, 


aber fie hatten noch nicht das mindefte euer, nicht. 


den kleinſten Zunfen von Genie. Die Schönhei- 
ten, deren eine nackende Figur in Action fähig if, 
“waren nech nicht einmal Jemanden in den Sinn ges 
kommen: In dem Schatten und Lichte, in der tuft« 


. perfpectis, in ber Schönheit der Umriſſe und in der | 


guten Art Die Gewaͤnder zu werfen, hatte man noch 


gar Beine Entdeckung gemacht. Die Mahler wüße 


‘ten die Figuren eines Gemähldes zwar in Ordnung 
zu ftellen, aber ohne fie nad) den Kegeln. der mahle⸗ 


ifchen Compoſition, weiche heut zu Tage fo befannt 


find‘, anordnen zu koͤnnen. Vor dem Raphael 
und feinen Zeitgenoflen fegte dev Märtyrertod eines 
. "Heiligen feinen von den dabey befindlüchen: Zus 
ſſchauern in: eine Gemuͤthebewogung: Die Umſte 


henden, welche ber Mahler bey dieſer tragiſchen 


dawdiũs abhrachtezt waren blos dazu da, daß fie 
gen 


ME Br ee Bu 


“ 


. 
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: ‚ben Pla ausfüllten, den der Heilige und, Die Hen⸗ 
kersknechte leer liefen... © 


* Gegen das Ende.des funfzehenden Jahrhun⸗. 


dertes fieng die Mahlerey, bie bisher fo langfam 


fortgerücft war, daß, man es kaum merfen konnte, 
duf einmal an, fih mit Rieſenſchritten der Voll. 
Eommenheit zu nähern, Mahler vom gothiſchen 
Öefchmade haben, die erſtern Verzierungen ver. 
ſchiedner "Gebäude verfertigt, deren letztere Ger 
maͤhlde Meifterftüce des Raphael und feiner Zeit . 
genoſſen find: Johann von Medicis, o) der 
‚ini feinem Cardinalhute nicht alt wurde, weil er im 
arht und hreyßigften Jahre feines Alters zur päpft- 
Sicher Krone gelangte, Heß bie St. Petersfirche 
auf dem Monte Montorio wieder neu augzieren, 

. und fieng damit kurz nachher an, als er auf den 
paͤpſtlichen Stul gefommen war. Die Gapellen 
‚zur finfen Hand, beym Singange, welche zuerſt fer- 
‚tlg gemacht wurben, find mit Schilbereyen und 
Bildhauerarbett von mittelmäßigem Geſchmacke 
ausge giett, und man fiehe ihnen bas Gorhifche noch 
ans Aber die gegen über ftehenden Capellen find 
durch Kuͤnſtler vom. erften Range verfchönert, Die 
erite bey dem Eintritte it von Stra Sebaftian 
del Piombo gemahlr: Eine andere ift. mit Sta⸗ 
tuen von Daniel von Volterra gefchmüdt. End. - 
lich ſieht man über dem Hauptaltare Raphaels 
Verklaͤrung Chrifti, ein Gemaͤhlde, welches eben 
ſo beruͤhmt iñ der Weit ift, ats Virgils Aeneis 
DE. der x. I 


ſe 
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Die Bildpauerkunf hatte eben bas Stier 


| als die Mahlerey. Es ſchien, als wären die AÄu⸗ 


gen der Kuͤnſtler, die bis dahin verſchloſſen gewe⸗ 
ſen waren, durch ein Wunderwerk eröffnet worden. 
Ein Dichter wuͤrde fägen.:' Jedes neue Werk des 


Reaphael machte einen 'Mabler. Gleichwohl cha 


zum Vortheile der Kuͤnſtler, als was ſie, ſchon 
Jeit zweyhundert Jahretz, ohne Nußen. gethan hat⸗ 
ten. Die antifen Statuen und Bas -yeliefs, wel⸗ 
che ſich Raphael und feine Zeitgenoffen fo gut zu 


ten Damals die moralifchen Urfachen. nichts mehr 


Nuge zu machen, wußfen, „waren ihren Vorgaͤn⸗ 


gern vor Augen geweſen, ohne daß dieſe einen 


Vortheii daraus zu ziehen gewußt hatten. Wenn 


man nachher noch einige Antiken entbecfte,, welche | 


dieſe Vorgänger nicht gefehen hatten, fo waren 


- Dagegen auch viele fehon wieder unfergegangen, ehe 


Raphael fie fehen konnte. Warum liefien jene 


nicht die Ruinen des alten Roms durchfuchen, 


wie Raphael und feine Zeitgenoffen thaten ? Weil 
fie fein Genie hatten; weil ſie an dem Marcus 


relius und an allen. Werfen ber Bildhauerey 
und der, Baufunft, welche ſchon lange ver. dem Ra⸗ 
phael über ber Erbe gervefen waren⸗ ihr Her 
eignen. Geſchmack antrafen. 


Das Wunderwerk, welches zu xbuß hist 


 eräugnete fich zu gleicher. Zeit in ‚Bei, | 


‚Siorens‘ und in andern: ——* Tai 
Männer, welche in ber Seh — — unft auf 
Anmer größ bleiben mwerden und alle —— 

4 BROT, 
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waren; als ihre: Schrmielfter: Männer ‘ohne Bora 
läufer, und Schüler ihres: eignen Genies kamen 
gleihfam aus der Erde hervor. Venedig fah 
fh auf einmal, an wortrefflichen Mahlern reich, 
ohne dafidie Republik etwa kurz vorher neue Max 
bemien errichtet, ober den Mahlern' neue: Preife 
ausgefegt-hätte... Die gluͤcklichen Einfluͤſſe, welche 

ſah damals über die Mahlerey gleihfam ergeſſen, 
* den Correggio aus feiner Dunkelheit her⸗ 
vor, und machten ihn zu einem groſſen Mahler von 
einem ganz befondern Charakter. . Correggio o hat 
es zuerſt gewagt, Figuren zu mahlen die wirklich 
in der Luſt ſchweben, und, wie es die Mahler neu⸗ 
nen, plafanniven. . Als Raphael die Hochzeit des 


Pſyche in das Gewölbe des Saales im.Fleinen ars _ 


nefe maßlte,. behandelte er biefeg Subject eben v0, 


als wenn 28 ‚auf Tapeten, die man.an die Decke 


befeftigt hätte, gemalt waͤre. Correggio hinge- 
gen bat. in der Himmtelfahet der h Jungfrau, an 
der Kuppole der Cathedralkirche zu Parma,/ "und 

in. der Himmelfahrt Chriſti, an, der Kuppole der 


St. Johannesabtey daſelbſt Figuren gemacht, die 


wirklich. in ber Luft ſchweben. Schon dieſes iſt 
ein deutlicher Beweis von der Mitwirkung phyſi⸗ 
kaliſcher Urſachen bey der Wiederherſtellung der 
Kuͤnſte; daß alle Schufen, welche damals entſtan. 
hen, auf verſchiednen Wegen zu dem Schönen 
gelangten, . &ie, waren, einander in ihrer Manier 
«ar ähnlich, ob fie giech alle in bee Att fo gut 

85. ſind, 
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. find, daß man es ungern fehen würde, wenn nicht 
eine jedwede ihrer eignen gefolgt wäre, p) 


- Der Norden empfieng auch einige Strahlen 
son dieſem Einfluſſe. Albrecht Dürer, Holl⸗ 
bein und Lucas von Leyden mahlten weit beſſer, 
als man noch vorher in ihrem Vaterlande gemahlt 
hatte. Man verwahrt auf der Bibliothek zu Ba⸗ 
ſel verſchiedne Gemaͤhlde von Hollbein: Zwey da⸗ 
von ſetzen den erſtaunenden Fortgang, den Die Mah⸗ 
lerey uͤberall machte, wo faͤhige Köpfe waren, ums 
gemein ins Acht. Das erſte von. beyden, welches, 
zufolge einer darunter geſetzten Aufſchrift, im Yahe 

re 1516 gemacht worden ift, ſtellt einen Schulmels 
‘fiee vor, der Kinder lefen lehrt: Es hat alle db 

ker, die ich den Mahlereyen vor 

vorgeworfen Das ziweyte, ihre be 
— nach, im Jahre 1521 verfertigt iſi, und 
die Abnehmung Chriſti vom Kreutze vorftelle, 
iſt im guten Geſchmacke. Hollbein hatte neue 
Gemaͤhlde geſehen, und ſich ſelbige zu Nutze ges 
macht, ſo wie Raphael ſehr groſſen —— aus 

Veſchaums eines Gemaͤhldes vom Michael An⸗ 
gelo zog. Die Altarverzlerung, welche Die vor⸗ 
nehmſten Begebenheiten der Leidensgefdichte in 

"acht befondern Schilderenen vorftelle, bie gegen» 
waͤrtig auf dem Rathhauſe. zu Bafel aufbehalten 
werden, muß vor Abſchaffung der katholiſchen Res 

ligion dafefbft von vSollbein gemeht, und u 


u ns Inter fe fe dffimiles, ita m 1 | 
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waren, als ihre Seßemeifter ; ; Männer ohne Vor⸗ 
läufer, und Schüler-ihras ‚eignen. ‚Benies Famen 


— 


gleichfam aus der Erde hervor, Venedig ſah 


ſich anf: einmal an⸗vortrefflichen Mblern .veich, 
ohne daß die Republik wa kurz vorher neue Mas 
‚bemien errichtet, akec den Mahlern neue Preife 


ausgeſeht haͤtte. Die gluͤcklichen Einflufle, weliche 
ſich damals uͤber die Mahlerey gleichſam ergoſſen, 
zogen den Correggio aus ſeiner Dunkelheit her · 


‚dor, und machten ihn zu: einem groſſen Mahler. von 
einem ganz beſondern Charakter. «Gorreggio hat 


es zuerſt gewagt, Figuren zu mahlen, Die wirklich 


in der. Luft ſchweben, und, wie es die Mahler nen- 


nen, plafonniren. Als Kaphael die: Hochzʒeit der 


Pſyche in das Gewölbe des Saales im kleinen Far⸗ 


neſe mahlte, behändelte er dieſes Süubject eben fo, 


„als wenn es auf Tapeten, die man an’ die Dede - 


befeftige Hätte, gemahlt wäre. Cortegio hingen 
‚gen hat. in ber Himmelfahrt der h. Jungfrau, an 
der Kuwppole der Carhehralkirche in Harma, , und 


in der Himmelfahrt Chrifti ar den Kuppole der 


St. Johannesabtey, daſelbſt Figuren gamacht, bie 
wirklich in der Luft ſchmibem. Schon tiefes iſt 
ein deutlicher Beweis von: der Mitwiekung phyſi · 
kaliſcher Urſachen ber der Wiederherſtellung der 


Kuͤnſte; ba alle Schulen, welche damals entſtan⸗ 


ben, auf verſchlebnen Wegen zu dem Schönen 
gelangten. "Sie waren. Thander in ihrer Manier 
nicht aͤhnlich, ob fie geh afle in Ye, At fü gut 
J ind 

Ma. ef ht) ee. . ” 


\ 


— 


‚10 © eitifhe Vetsöchtungen. fiber bie". 
find, deß man es ungern, ſchen wuͤrde/ wenn WE 
eine Ieoröebe Ihres eignen. gefeigt wire 


Der. Norden empfing auch eihige ige Surehien | 
von biefem — Albrecht Diirer, Soll. 
bein und Lucas.von Leyden mahlten weit befſer, 
als man noch vorher in ihrem⸗ Valerlande. gemahlt 
‚bat - Mamverwahre auf der: Bihliochek:zu Ba⸗ 
+fel verfchieone Gemaͤhlde von Hollbeln: Zwey da⸗ 
‚von ſetzen ben erſtaunenden Fortgaug, ben die Maß. 
Aerey uͤberall machte, wo faͤhige Köpfe waren, un. 
‚gemein ing Licht, Das erſte von beyden,, welches, 
zufolge einer darunter geſetzten —RX im Jeh 
ge 1516 gemacht worden iſt, ſtellt einen Schulmei⸗ 
fer vor, der Kinder: tefen lehrt 3. Es hat afle & 
‚ bie ich den Mahlereyen yor Aapbaels Zeh 
en vorgeworken babe. Das mente — be der 
Auf chrift nach, ‚im Jahre 1527. perfertige iſt, und 
bnehmung Chriti vom Kreutze vorftellt, 
ir im guten Geſchmacke. Hollbein hatte neue 
Gemähide geſehon, und ſich ſelbige zu Nutze ge- 
macht, ſo * haͤel fehr grofſen Vortheil aus 
——— es Bemäklves vom Michael An⸗ 
gelo zog. Die Rüdfense des Altares, weiche bie 
vornehmſten Begebenheiten ber $eibensgefhichte . 
in acht beſondern Schildereyen vorftellt, Die gegen- 
‚ wärtig auf dem Rathhauſe zu Baſel a ten 
.. averden, muß vor ——28 der katholiſchen Re⸗ 
| Ni Darf bon vollbein gemahlt, und bey 
ü 
p) Omaes inter fe di, 'ita tamen, ve neminem velis 
2 el Kai Aifimilem. Cie de Onamen T. I ” 
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- führung. der veformrten im Jahre 1527, Ba man 
bie Gemaͤhlde aus den Kirchen wegnahm, an ges 
dachten Ort gebracht worden ſeyn. Dieſe acht 

Gemaͤhlde Sonnen, in Anſehung der Poefle, mit 

‚ ‘ben beßten Werken von Raphaels Schyhlern ver- 
glichen „und im Colorite denfelben noch vorgezogen 
‚werden, Man bemerkt an denſelben ſo gar eine 
groͤſſere Ginſicht in die Kunſt des Lichtes und 
Schattens, als die übrigen Mahler ſelbiger Zeiten 
batten, I 
Unſere Vorfahren ſahen unter der Regierung 
Ludwige es dreyzehenden in Frankreich eine 
eben ſo gimſtige Veraͤnderung mit Der Poeſie vor⸗ 

gehen, als die war, ſo ſich unter Papft Julius 
dem zweyten mit der Mahlerey In Italien zus 
trug. Es wurde plöglic) heller Tag, ob gleich 
nur eine: ſchwache Daͤmmerung vorher gegangen 

‚wars Unſere Poefie ſchwang ſich auf einmal in die 
‚Höhe, und die Auskaͤnder, welche fie. bis dahin 
verachtet hatten, wurden ganı davon eingenom-· 

men. Peter Eormeille ift, meines Wiſſens, der 
erſte weltliche Dichter unter ben Franzoſen, von 
dem ein etwas wehtläuftiged Wert in-der Sprache 
-unferer Nachbarn überfegt worben Ifh” u 
a :.. Ze 


Man trifft benundernanlirdige Stellen in den 
Werken einiger franzoͤſiſchen Dichter an, welche 
- noch vor dieſer Zeit geſchrieben haben, hie.ic für 
den Anfang der glänzenden Epoche in der franzd» 
Afchen Poefie halte, Malherbe ift in dem Nu⸗ 
3* er I RES 


r 
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42 >. . a 3 
find, ‚daß man es ungern. ſchen wuͤrde, wenn iicht 


eine jedwede ihre⸗ eignen gefotgt wäre: * * 


Den. Notden empfieng auch ehaige Strahlen 


von dieſem Einfluſſe. Albrecht Duͤrer, Soll: 
«bein. und Lucas von Leyden mahlten weit befſer, 


ols man noch vorher in ihrem Vaterlande gemahlt 
‚hatte. Mam verwahrt auf der. Bibliothek zu Ba⸗ 
fel verſchiedne Gemaͤhlde von Hollbeln: Zwey da⸗ 
won ſetzen ben erſtaunenden Fortgang, den dis Mah⸗ 
VUerey uͤberall machte, wo faͤhige Köpfe maren, un⸗ 
gemein ins Licht. Das erſte von beyden, welchen, 


„zufolge einer Darunter. geſetzten Aufſchrift, im Jah. 


‚ze 1556 gemacht worden iſt, ſtellt einen Schulmei⸗ 
fter vor, der Kinder leſen lehrt?. Es har: ale. ch 
ker, die id, den Mahlereyen yon Raphaels Ze 


‚sen vorgeworfen babe. Das zwente, weiches, ber 


u — nach, ‚im Jahre 1527. verfertigt iſt, und 

die Abnehmung Chriſti vom Zireyse vorſtellt, 
iſt im guten Geſchmacke. Hollbein hatte neue 
Gemaͤhlde geſehen, und ſich ſelbige zu Nutze gen 
macht, ſo wie Ropbaeı ſehr groflen Vortheil aus 
Boſchauung eines Gemaͤbldes vom Michael An⸗ 

lo zog. Die Rücdkfene bes Altares, welche die 


Fornehmiken Begebenheiten ber Leidensgeſchichte 


in acht. befonbern Schildereyen vorftellt, die gegen- 
waͤrtig auf dem Rathhauſe zu Baſel aufbehalten 


- averden, muß vor Abſchaffung der katholiſchen Re 


' Tigion daſelbſt non Hollbeiin gemahlt, und bey Fi 
p) Omnes inter fe difimil_ , ita tamen, ve neminem velis 


elſſſe ſui diũmilem. Cihnde Om . ill. 


/ 


mm. 


N 
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„Aährung. ber veformirten im Jahre 1527, da man 
bie Gemaͤhlde aus den Kirchen wegnahm, an ge⸗ 
dachten Ort gebracht worden ſeyn. Dieſe ei 
Bemähtde Sonnen, in Anſehung der Poeſte, mit 
‘den boten Werken von Raphaels Schuaͤlern ver- 

gfichen „und im. Colorite denfelben ned) vorgezogen 
‚werben. Man bemerkt an beufelben ſo gar eine 
groͤſſere Ginſicht in die Kunſt des Lichtes und 


Schattens, als bie übrigen man felbiger Seiten 
hatten, I 


Unſere Vorfohren ſahen unter der Kegterung 
Ludwigse des dreyzehenden in Frankreich eine 
eben fo guͤnſtige Veränderung mit der Poeſie vor⸗ 
gehen, als die war, fo ſich unter Papft Julius 
dem F eyten mit der Mahlerey in Italien zu- 
trug. Es wurde ploͤtzlich heller Tag, ob glich 
nur eine: ſchwache Dämmerung vorher gegangen 
wars Unſere Poefie ſchwang ſich auf einmal in die 
‚Höhe, und die Auskaͤnder, welche fie. bis dahin 
verachtet — , wurden ganz davon eingenom» - 
men. Peter Corneille ift, meines Wiſſens, Der 
erſte weltliche Dichter unter ben Spanzofen, von 
dem ein etwas weitläuftiged Werk in · der Sprache 
unſerer Nachbarn Überfegt worden iſt. 


| Man trifft bewunderaben vige Stellen in ven 
Werfen einiger ftanzöfffchen Dichter an, welche 
- noch vor dieſer Zeit gefchrieben haben, die ich fuͤr 
den Anfang der glänzenden Epoche in der franzoͤ 
ſiſchen Poefie Hate, Malherbe iſt i in dem Nu⸗ 
merus 
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Merns und. im’ Gange giner Verſe unnochohre. 
lichz, san. er aber. mehr feines. Gehör , als Genie 


hatte.,ſo preifen- ſich die meiſten Strophen ſeiner 
Werke (8 durch das. Mechanifche, und durch die 


wohlklingende. ‚Stellung‘ der Worte an, wozu er 


ein ungemeines Talent hatte. Man verlangte zu 


ſoinen Zeiten nicht einmol hon einem Gedichte, daß 
es aus. einer ununterbrachnen Folge von lauter 


Schoͤnheiten beſtehrn folkte; .. Einige vor ‚andern. 


bervorglänzende Stellen waren hinlaͤnglich, einem: 
ganzen Gedichte Bewunderung zu verfchaffen. 
Manließ ihm die andern motten Verſe hingehen, 
‚weil maun ſie blos als folche anſah, die den erſtern 
zur Verbindung dienten ; - daher man ſie auch, wie 
wir. aus den Nachrichten das Abtes de Marolles 


| eben, Verſe zum Uebergange qu nannc. 


Cs Faden ſich in den Werken des Desportes 


‚und des Bertaut Strophen, bie mit das beßten, 
- welche feit des. Corneille Zeiten ‚gemacht. merden 
‚find, in Wergleichung gefeßt werden fönnen, Wenn 
‚aber. Jemand dieſe Strophen augeführt gefunden 
haͤtte, und dadurch begierig gemacht worden waͤre, 
die ganzen Werke dieſer heyden Dichter zu leſen; 
ſo würde er fie gewiß bald: wieder aus den, Haͤn⸗ 
den legen. Denn fie gleichen gebirgigten Land⸗ 
ſchaften, in Denen man erſt eine Menge muher 


Wildniſſe durchwandern muß, ehe man einvial:ein 
anmuthiges und gut erhautes Thal antrifft. 3 


4. 


!. es vers de pafläges. 
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As Corneille den Eid werfertigte‘, hatten wie 
in Frantreich ſchon :fek zwehhundert Jahren eine 
tragiſche Schaubuͤhne.n⸗VUnd ·zu mag "Fire" einer 
Bollbommenheic wat die! dramatiſche Poeſe ge 
Ennmen.:?:: Zu keinew“ * Corneille fünb unfer 
Theater noch oben ſo plamp‘,’ dis-es unter Ludwi 
dan zwoͤlften geweſen ſehn konnte.“nMie dtama 
tiſche Mit gebilizpen‘673 1181063 ,' ‚und‘ 
alfo in einer Zeit von dreyßig Jahren⸗wen · mehr 
Vollkommenheit, als in den. ganzen drey vorher 
gehenden: hhrhundestum Rotrörpierfchienmie 

em Corneille — Bacim Moellore und 
Quinaultj · Lamen bald: nachher. - —— | 
Dramanifihe FDoefie —— ſoi 
herrfie ich der Vollleninenheit for —— ms: 
damals: Härre.haffen dürfaw, bald —— 
wie Corneille und Moliere waren⸗Aufſtehjen zu 
ſehen? Wer ſind die poetiſchen Ahnen des La 
Fontaine? Waren die Mahl kg Sreminer \ und 
Vouet, bie unter Ludwigs. bes dreyzehenden Re. 
gierung arbeiteten, wuͤrdige Borläyfer —8* Ref 
Ni in, des Le Suͤeur und des Le Brün? 


Die groffen Männer, welche das Jahrhun dert 
bes Auguſt ausmachen; bideten ſich nicht in den 
gluͤcklichen Zeiten der "Reglerumg diefes Kälfers : 
Sie hatten ihte Verdienste ſchon ;_ fie rare gebils 
ber, ehe, Diefe glückfeeligen Tage fich..anfien en 
Syedermann weis, Daß die erften Sabre Keiner 
gierung eiferne und blutige Zeiten waren, . * 
von dem. sagen Erdkreiſe geſegneten Tage nab- 


- 


“ 
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men erſt nad) der Schlacht ber Yctiam: Älgren At 
[ng als der Schupgerk. Roms den Antoine, 
| terracht und. die Kleopatra mit Einem . 

Streiche zu Boden fhlug.. : Dirl. war: Damals 
vipeaig Johre altı-. Hier iſt die, Abſchilderung, Die 
er ſelbſtwon den Zeiten gemacht hat, da er ſich aus. 
bühete;; ‚Zeiten, in Denen, wie er ſelbſi ſehr ſchon 
füge, der Gott des Ziriegen ut Den U bie. 
Deslaung fühsten, ) — 

, sent, J. "de 7: einen beräßmten Samen g6 
marht Dnfter:: ‚Waren, ſo Tange die: Berkannungen: : 
an die · Abſe ——* Fr erſten Fra NT SR 
jahre“ forkug rtoir, Der. gera⸗ 
Des een ausgefegti:: HLiceno, welche, Achies.: 


— 


ſem ungluͤcklichen Zeiten, von denen Vitgile vebet, 


hingerichtet murde, ſtarb als ein Opfer — 


‚ms aæę men 
—9— Te a W BE 
8) moum wir 
—8 exundans letho dediei 'ingenit ons)” ae " | 
y% Angenio, indnuk ıb el et jgeruix ae a SL? 
An u ie m” Ir 
"as, 
r A 7 


. Tan apültee fcelerum facies, non vilus aratro 
eu 7 honor; fqualletir abdudis arus colohig, 
Ee diriae tigidum falces conflantut in enſem. 
- Mint motet Euphrares , Aline Germania bellam ı 
u Viciiiee, fuptis inter fe legibus, vtbes | 
J Ama ferume $ ſaenit toto Mars impius orbe. 
*Ô Sms: L 1. 
2) In Su. x, J u — 
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—, EA war fünf und dreyßig Jahre alt, als 
die Schlacht bey Actium ‚geliefert wurde. Die, 
großmuͤthige Frengebigfeit des Auguſt ermuns 
terte zwar die. groffen Dichter, zu arbeiten ,: über 
fie. waren ſchon vor dieſer Aufmunterung groſſe 

. Männer, geworden. Was uns vollends übers : 
zeugen muß,‘ daß die. moralifchen. Urfachen bey 
dem. erfiaunenden Wachsthume der .Künfte und : 
Wiſſenſchaften mit eines andern noch kraͤftigern 
Urfäche blos mitwirken, iſt, daß die Künfte und 
Wiffenfchaften wieder in Verfall geratgen, wenn ; 
die moraliſchen Urſachen Ihre äufferften Kräfte ans 
wenkeh, um -fie auf ber Hohe ber Bollfommens - 
beit zu erhalten, die; fie won felbit erreicht harten. : 
Dieſe groſſen Männer, welche ſich gleichfam:.mit. 
ihren eignen Haͤnden gebildet haben, koönnen we⸗ 
der durch ihren Unterricht, noch Dusch ihr Bey- 
ſpiel, Schüler. ziehen, Die. ihnen gleichgekammen 
waͤren. Dieſe ihre Nachfolger, welche von vor⸗ 
trefflichen Meiftern ‚unterrichtet werben, ‚fie, die 
fo. wohl um diefer ala um ‚vieler andern. Urſachen 
willen ihre Lehrer übertreffen follten, wenn fie eben- . 
fo viel’ Serie hätten, ols jene, kommen an ihre 
Stellen, ohne fe erfegen. An die Stelle dien .. 
fer erften Nachfolger jener -groffen Meilter fon . 
men wiederum andere, die noch fchlechter find; . 
und fo verſchwindet endlich das Genie zu Den Kuͤn⸗ 
ften und Wiffenfchaften ganz, bis fie nach Ver- 
Jaufe vieler Jahrhunderte einmal wieder aufs neue - 
aus ihrem Grabe hervorgehen, worein fie, wie 
es. fehlen, auf eine fo lange Zeit waren engel | 


’ A 
176. Che Bedachungen übe Wehe 
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fen gewiſen, nachdem fie ſich der Weit nu eitige 


Jahre ‚lang gezeigt hatten. | 

In eben bem:sanbe, wo Die Natar {6 freygebi⸗ 
ger Weife;; und ohne auffersrdentliche Huͤlfsmit⸗ | 
tel, die berühren: Mahler In dern Jahrhundette 
Lee; des zehenden hervotgebtacht hatte konnten 
weder Belohnungen, noch die Bemühungen. der 
Aademie zu St. Luca, die von Gregorius dert _ 
dreyzohenden : und ·Sixtus dem fünften geſtif⸗ 
tet worden iſt, tech Die Anwendung aller andern 
moraliſchen Mittel, dieſen groſſen Kuͤnſtlern, bie 
glelchſam Beine Ahnen harten, Mahkommen vet: ' 
ſchaffen; wetche ihrer wuͤrdig geweſen müten, " 
+ Die venerianiſche und florentiniſche Schulen 
ſchuugen: aus / der Art, und kamen in Jeirk von ſech⸗ 
zig. Jahren wieder herunteren Es iſt wahr, die 
Mahlerey ·erhielt ſich zu Rom langer im Fiore: 
Es gab“ iloch in der Mitte des vorigen — 3J 
dertes ‚gebfje'Meifter daſelbſtuaber es waren Aus⸗ 
länder, als Poußin, die Schuͤler der Ckrac⸗ 
cios, welcho: die Vorzuͤhe der bologneſtſchen 
Schulenzu Rom: in Anſehen brachten, und einige 
andre mehr. Da diefe Schiile’fpäter' als die roͤ⸗ 
mifche geblühet hat, To hatiſie auch ſelbige über- 


% 
n% » “ — 


N 


= tebt. . Esiflog ; man vergebe. ihr Diefen Ausbruch, 


fein junges Holz neben"diefen'groffen' Eichen‘ an. 
Poußim welcher dreyßig Fahre: lang! feinen Werk⸗ | 
faal mitten in Rom Bakte, und daſelbſt un- 
aufhoͤrlich arbeitete, erzog in dieſer Hanzer Zeit | 
keinen’ Sehäler, ber, fich küien berühmte Ntämen | 

vi u n . 


⸗ 
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in der Kunſt erworben hätte, obgleich dieſer groſſe 


Mann faͤhiger war, als iemals ein Mahler gewe⸗ 


en ſeyn mag, andre zu unterrichten. Raphael 
33 der, als er ſtarb, noch fo jung war, als 
einige feiner Schäler,, hatte in eben dieſer Stadt, 
jeboch zu anderer Zeit, binnen zehn bis zwölf Jah⸗ 
ren. eine Schule von fünf ober ſechs Mahlern ge- 
bilder, deren Werke noch.ißt einen Theil von dem 
Ruhme ihres Lehrers ausmachen, Mit einem 


Worte, alle italienifche Schulen, die venetias 
nifche, die römifche, die Schulen zu. Parma _ 


‚ und Bologna, wo in ber guten Zeit die groſſen 


Genies fo zahlreich ‚waren, find heutiges Tages 


goaͤnzlich verarmt. | 


.. falle neigten. Der Krieg, verheerte Stalien von . 


‚. weyter Theil. 


Diefe Abnahme iſt gerade zu der Zeit erfolge, 
da ſich. Itqlien in den. glücklichften Umftänden be 


fand, worinnen es, feit der Zerftörung bes roͤmi⸗ 


ſchen Reiches von den Barbaren, gewefen war... 
Alle Umftände, welche den Wachsthum der ſchoͤ⸗ 


nen Kuͤnſte befordern müßten, wenn er blos auf 
moralifche Urfacheii anfäme, vereinigten fich, fie 
zu ihrer Höchften Vollkommenheit zu bringen, ges 
rade zu:ber Zeit, da fie fich wieder zu ihrem Ver⸗ 


dem Zeldzuge an, den unfer König Karl der achte 
nad) Neapel that, bis auf den Frieden, ber im 
Jahre 1529 zwifchen Karl dem fünften und Fran⸗ 
cifens dem erften zu Cambray gefchlofien wur« 


de, worauf. bald nachher. die legte Staatsveränder 
ung mit, Florenz vorgieng. Dteyßig Jahre 


% 
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lang wurde Itglien, um mid) eines ſehr geivähns 
fichen Ausdruckes ihrer Geſchichtſchreiber zu bedie⸗ 
nen, don barbarifchen Nationen unter die Fuͤſſe 
getreten » Das Königreich Neapolis wiırde vier 
bis fünfmale von verfchiehrien Fürften erobert, und 
- der maylaͤndiſche Staat veränderte ſeine Herrn 
noch öfter: -- Man Fonnte von den Thürmen zu 
Venedig oftmals feindliche Armeen erbliten ; und 
‚ Store; war faft immer im Kriege, entweder ge 
den daB Haus ber von Medicis, welche ſich zu 
Herrn über fie machen wollten, : ober gegen bie 
Difsner, die es wieder unter das Joch zu bringen 
füchten. Nom batte mehr als einmal feindliche “ 
. ober. doch verdächtige Truppen in feinen Mauern, 
und diefe Reſidenz der fchönen Künfte wurde durch 
die Soldaten Karls des fünften: mie-eben fo vie- 
fer Barbarey geplimdert,, als eine Stadr, die mit 
flürmender Hand von den Türken eingenommen 
wird. Und doch machten gerade Birmen diefer vier. 
und beenßig Jahre Die Klinfte und Wiſſenſchaften 
ben Fortgang, ben ung noch heutiges Tages er 
ſtaunlich vorfümmt. -' - — 


Seit der letzten Staatsveraͤnderung in Slo- - 
renz bis zu Ende des ſechzehnden Jahrhundertes 
wurde die Ruhe in Italien durch nichts als durch 

Kriege an'den Graͤnzen, ober doch nur durch Krie⸗ 
e von kurzer Dauer unterbrochen : Es wurde 
eine von den groflen Städten geplimdert,, und in 
dern fuͤnf groffen Staaten „welche faft ganz Italien 
unter fich geheilt hatten, giengen Beine gewaltſa⸗ 
men 
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men Veraͤnderungen mehr vor. Die Deutſchen 
und bie. Franzoſen thaten feine Einfälle mehr, 
wenn. man den Feldzug des Herzoges von Bnife 
nach Veapel unter Paulus dem vierten aus 
ninunt, welches/mehr ein bloffer Marfch, als ein - 
Krieg war. Das ganze fiebzehende Jahrhundert 
iſt fuͤr Italien eine Zeit der Ruhe und des Lieber» 
fluſſes geweſen. Während dieſer Zeit fammelten . 
bie Venetianer unfägliche Summen Geldes, und 
tisfien die berühmte goldne Kette machen, die man . 
jäßrlich mit neuen Öliedern vermehrte ‘Damals ' 
‚ legte. Sixtus V fünf Millionen Soudi in den apo⸗ 
ſtoliſchen Schag ; die genueſiſche Bank wurde 
angefuͤllt; Die Grosherzoge häuften fo erfiaunens 
de Summen auf; die. Herzoge von Ferrara fülls 
ten ihre, Schagfammern. an; mit einem Worte, 
alle italieniſchen Fuͤrſten, nur die -Vicefönige 
zu Veapel, und die Seadehalter: in Mayland 
ausgenommen, hatten: nach dem gewöhnlichen Auf⸗ 
wande, und nach den Ausgaben, Die aus Vorſicht 
auf kuͤnftige Zeiten gemacht. wurden, jaͤhrlich noch 
einen Ueberſchuß, den fie zuruͤcke legen konnten: 
Sind diefes nicht die gewiffeften Kennzeichen eines - 
bluͤhenden Staates 2 Dem ohnerachtet waren Dies 
fe gluͤcklichen Zeiten diejenigen, da die Schulen zu 
Rom, zu Stores, zu Venedig und bald, darauf: 
auch die u Bologna an guten Genien arım wur 
den, und endlich einen völligen Mangel daran hate 
ten, « (Eben fü nie ber. Mittag ihres. Glanzes nicht 
weit von dem Morgen entferne geweſen war, fü 
Kellte ſich auch der A en. baldnach bem Mit« 
u 2 ER VER „sage 
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tage ein. Ich will die Abnahıre unſers alche 
dertes nicht prophezeyen, obgleich, ſchon nor. vierzig 
Jahren, ein Mann von vielem Verſtande, da sex 
von den ſchoͤnen Werfen deſſelben Jahrhündertes 
redet, geſagt hat: Aufrichtig zu —S | 
| dieſe gute Zeit ſeit ungefähr sehn Jahren vor 

Aber. ı) Boileau ſah noch einen lyriſchen Dich⸗ 
rer ſich aufſchwingen, ber die Talente jener: alten 
Poeten beſaß, denen Dirgil einen ehrenvollen. Ping 
in den elyſaͤiſchen Feldern giebt, weil fie Den damals 
noch rohen Völkern zugsft Tugend und Sitten lehr⸗ 
ten. Die Werfe diefer Alten, welche‘ gleichfom - 
die erffen Bande der Gefellfchaft waren, und daher 
“ «Gelegenheit zu der Fabel von dem Ampbion. ger 
geben haben, enthielten Feine weiſern Lehren, als die 
Oden gedachten Dichters, dem Die Natur nur.dess 
. wegen Gene gegeben zu haben ſchien, damit ef Tu⸗ 
gend und Sitten lehren und liebenswuͤrdig ſchildern 


koͤnnte. Andere, die noch am Leben find, verbiene 


ten ebenfalls, daß ich Ihrer Werke mit Hocyadhe 
‘tung erwähnte, allein ich muß.bier.fagen, was Vel⸗ 

lejus in einem gleichen alle fagt, Viuorkm cenfes . 
ra difficilis. Es iſt allzu kuͤtzlich, ſich auf einehDe: „ 
urtheilung noch lebender Dichter einz ulaſſen. 


Wenn wir bis zu dem. Jahthunderte des 26 | 
guſt zuruͤcke gehen, fo ſehen wir, daß Die Wiſſen. 
ſcchaften, bie Künfte , und vornämlich die Poeſie in 

Verfall geriethen da ſi ha alles vereinigte ‚se he Ä 


9 Herr von Fontenelle in feiner kleinen Aipandtim une 
Die Alten und Neuetn. 
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rrieht zu erhalten: In den ſchonſten iin bes ee, 


miſchen Reiches arteten fie aus. Diele ftehen im! 
der, Meynung, Künfte und Wilfenfchaften wären 

mif unter. die Ruinen diefer Monarchie begraben. 
worden, als diefelbe kon den nordifchen Völkern’ 
über einen Haufen geworfen und zerffört wurde, . 
Man nimmt alfo an, die Ueberſchwemmungen der 
Barbaren, auf welche der gaͤnzliche Umſturz der 


meiſten Staaten, in denen ſie ſich feſt ſetzten, ‚erfolge 


te, hätten den bezwungenen Völkern die nöthigen 
Bequemlichkeiten, und felbft die Neigung, Künfte 
und Wiffenfchaften zu treiben, benommen. Die 


Kuͤnſte, fagt man, fönnen ſich nicht in einem Sande 


erhalten, beffen Städte in Selber, und deſſen Selber 


‚in wuͤſte Derter verwandelt find. 


Tanti caufa mali Latio gens afpera per 
Saepius irrumpens: Sunt iuffi vertere morem 
"Aufonidae vidi. u) u 


Diefe Meynung if deswegen nicht weniger 


ei, y weil fie durchgängig angenommen iſt. Es 
kommen in der Geſchichte eben fo leicht falſche Mey⸗ 
nungen auf, als in der Philoſophie. Die Künfte - 


und Wiſſenſchaften waren, ob man ſie gleich ſehr 
ſorgfaͤltig trieb, ſchon in Berfall gerathen und aus⸗ 
geärtet, als diefe Völker, die Geiffeln des menſch⸗ 
lichen Gefchlechtes, ihr Faltes und rauhes Vaterland 


verlieſſen. Man Fann das Bruftbild des. Eara 


calla als den legten Odemzug der römifchen Bilde . 


hauerkunſt anfehen. Die beyden en rlunphbdg | 


wel⸗ 
mr is Poet. L. L 
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welche feinem. Vater Geverus errichtet wurden; | 


die Capitäle der Säulen an dem Septizonium, 
die man von Ihrer Stelle weggenommen and in ver⸗ 
ſchiednen Kirchen verſetzt ‚hat, nebſt den noch vor⸗ 
handnen Statuen, von denen man weis, daß ſie 
aus dieſer Zeit her ſind, geben einen Beweis ab, 
daß die Bildnerey und die Baufunft ſchon unter der 
Regierung diefes Kaifers und feiner Söhne in Ders 
fall gerathen waren, Jedermann weis, daß die er- 
Ä geben Arbeit an dem größten ber zween gedachten 
riumphboͤgen von einer fchlechten Hand find. Und 
doch ift zu vermuthen, daß man die geſchickteſten 
Bildhauer dazu gebraucht hat, waͤre es auch bloß 
in Betrachtung des Ortes geſchehen, wo ſie aufge⸗ 
richtet wurden.‘ Es war dieſes in dem anfehnlich.. 
ften Theile ver Stadt, an dens einen Ende des So: 
ri Romani, und wie man Anlaß zu vefmurhen 
hat, umen an derjenigen. Treppe des Aapitolis 
ums, welches die hundert Stufen hieſſen. Gleich 


wohl:regierte. Korı mehr als weyhundert Jah» 


re vorher, ehe Rom dag erftemal vom Alarich ein. 
genommen ward, Und feit.der Kegierung diefes 
Kaiſers neigten ſich die Künfte beftändig mehr zu 
ihrem Verfalle. 


Die Denkmaale, die ımg aus den gen der. 
Nachfolger des Severus ibrig find, machen der 


Bildhauerkunſt noch weniger Ehre, als die erho» 
bene Arbeit an dem größten unter ben benden Fri: 
umphboͤgen, die zur Ehre dieſes Kaifers errichtet, 
worden ſind. 


4 
En} 
_ oe e 
- » . . .f 
! , . 
, . 

r x ⸗ 
» - * 

« . . t 


 Poefeu Mahlerey i. Th. An Abſhn. 187 


Die roͤmiſchen Medaillen, welche nach der Re 
gierung des Caracalla und feines Nachfolgers des 
acrinus geprägt wurden, find Denen weit nach» 
zufegen, bie fic) von den Zeiten der dreyßig erften 
Kaifer herfchreiben. Nach) dem Gordianus Pius 
verſchlimmerten fie fich noch merklicher, und unter 


dem &ällienus, welcher funfzig Jahre nach dem 


Caracalla regierte, waren ſie weiter nichts mehr 


als ſchlechte Münzen. „Es iſt weder Geſchmack und 


Zeichnung in ihrem Sepräge, noch Verſtand in der 
Einrichtung. Da diefe Medaillen eben ſowohl bes 
ſtimmt waren, bie guten Figenfchaften und fchönen 
Thaten des Fuͤrſten, unter deſſen Regierung fie ge⸗ 


: prägt wurden, auf die Nachwelt zu bringen, als ein 


Kandel und Wandel gäng und gäbe zu ſeyn; ſo iſt 
zu vermuthen, daß die Mömer, welche auf ihren 
Nachruhm elferſuͤchtiger als irgend ein Volk waren, 


zu Berfertigung en die gefchickteften Arbeiter 


gebraucht haben, diefie nur. finden konnten. Es laͤßt 
fi) alfo von der Schönheit der Münzen ganz fiher 
auf den Zuſtand, morinnen ſich die Kunft in Stein 


“und Stahl zu fchneiden befand, fchlieffen, und dieſe 


folge der Bilbhauerkunſt Schritt vor Schritt nach. 
In diefen Bermutbungen, welche fih auf bie Ber . 
ſchaffenheit der Medaillen gründen, wird man nr. 
die noch vorhandenen Werfe der Bildhauerfunft 
beftärft, von denen man zuverläßig weis, wenn fie 
verfertige worden find. 3.8. die Münzen Cons 
ſtantins des Groſſen, melcher funfzig Jahre .nach 
bem Gallienus regierte, haben einen fehr ſchlech⸗ 
ten Stenipel; und fo wie man auf diefen Münzen 
rn Ma einen _ 


! 
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‚einen ſchlimmien Geſchmack wahrnimmt, “fo ſieht 
man auch aus dem zur Ehre dieſes Kaiſers aufge⸗ 


führten Triumphbogen, welcher noch heutiges Ta. 
ges in Rom vorhanden iſt, daß unter feiner Regie⸗ 


. rung; und alſo hundert Jahre vorher, ehe Die Bar» - 


baren Rom einnahmen, die Bildhauerkunft wieder 


in eben ven rohen Zuſtand verfallen war, worinnen 


* fie ſich vor dem erften punifchen Kriege mochte be 
funden haben. >». 


Als der römifche Senat und das Volk dieſen 


Triumphbogen zur Ehre des Conſtantinus auf⸗ 
richten wollten, fand ſich, allem Anſcheine nach, in 
der. Hauptſtadt des Reiches fein Bildhauer, der 
- im Stande geweſen waͤre, dieſes Werk gu unterneh- 
men, . Ungeachtet der Ehrerbietung, Die man zu 
Rom für das Andenken ves Erajarıs hatte, be- 
. raubte man doc) den Triumphbogen, der ehemals 
Ihm zu Ehren aufgerichtet worden war, feindt Zier 
rather, und brauchte fie zur Berfertigung besjent- 
gen, den man dem Conſtantin erbaute, ohne auf 


die Schielichfeit zu fehen. Die Triumphboͤgen 


der Römer waren nicht, wie bie unfeigen, nad) 
Belieben erfundene Denkmaale, noch ihre Zierra. 


then bloß willführliche Verſchoͤnerungen, bie keine . 


andere Regen hatten, als die Ideen des Baumei⸗ 
ſters, Da wir feine wirklichen Triumphe hal. 


- ten; da ben ung ber Ueberwinder nad) dem Siege 
nicht auf einem Wagen eingfeht, vor welchem ge- 


fongene Feinde vorhergehen: So koͤnnen ſich bie 
neuer n Bißhauer zur Verſchonerung ihrer allego⸗ 


j — 
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riſchen Triumphboͤgen nach Belieben erfundener 
Siegeszeichen und Waffen bedienen. Folglich 
ſchicken ſich die Zierrathen des einen gemeiniglic 
“auch für andre. - Weil aber die Triumphbögen der 
Mömer zur Verewigung wirklicher Triumphe er. 
eichtet wurden, fo ſchickten fich die Zierrathen des 
einen, fintemal fie die indemjenigen Triumphe eins 
geführten Siegeszeichen worftellten, zu deſſen An⸗ 
denken man dieſen Bogen erbaute, nicht auch Für 
einen andern, den man zum Andenken eines andern 
Triumphes aufrichtete; zumal wenn der Sieg nicht 
über eben biefelbe Nation erfochten worden mar, 
deren Ueberwindung den erften Triumphbagen ver. 
anlaßt hatte. Jede Nation hatte damals ihre eis 
genthümlichen Waffen und Kleidungen, welche in 
Rom fehr bekannt waren. Jedermann wußte da. 
felbft den Dacier, ven Darther und den Germa⸗ 
niet zu unterfchelden ; jo wie man vor hundert Jah⸗ 
sen die Franzoſen unb die Spanier unterſchei⸗ 
den konnte, als noch jeder von beyben feine eigne 


Landestracht hatte. Die Triumphbögen der Alten - . 


waren alfo. hiftorifche -Denfmaale, und erfoderten 
die hiſtoriſche Wahrheit: Folglich konnte man nicht 
ohne Uebelſtand darwider verſteſſgfzen. 


Dem ohngeachtet verſchoͤnerte man den Tri⸗ 


umphbogen Conſtantins mit gefangenen Par⸗ 
thern, und mit Siegeszeichen, die aus ihren Waf⸗ 
fen, und anderm von ihnen erbeuteten Geräte bier 
fanden; lauter Zierrathen, die von dem Triumph⸗ 
bogen des Trojan genommen waren. . Trojan. 
N M5 hatte 


u . - , , v 


s 
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, Batte-biep Siegeszeichen von den Paethern erd⸗ 


Bart, aber Conſtanin hatte mit dieſem Volke nach 


nichts zu⸗thun · gehabtKurz man ſchmuͤckte dieſen 

Triumphbogen mit Basreliefs, an denen damals 
Jedermann den Kopf Trajans erkannte, und noch 
gt. erkennt. Man darf nicht glauben, ba man 
das Denkmaal des. Trajans aufgeopfert habe, um 


defto ‚eher. mit dem Triumphhogen bes Conſtanti⸗ 


. aue, fertig zu werden. Denn weil man.ihn Doc 
‚nicht vllig aus zuſammengeraften Stüfen zu Stans 
‚be, bringen konnfe; ſo mußte ein. Bilöhaner. der da⸗ 
maligen Zeit, einige, Basteliefs verfertigen, welche 
zu Ausfälfung. ber leeren Plägedienen fonnten. Es 

‚ find, folches diejenigen Bagreliefs, welche fich unter 


Dem, Hauptbogen befinden ; die Vottheiten auswen⸗ 


dig am Bogen auf den Verzierungen an der innwen⸗ 
. bigen Seite der zween kleinern Bogen,und die ver« 
»ftimmelten Basreliefs, welche aben auf dem Schluffe 
dieſer Bogen befindlich find, Dieſes ganze Bildwerk, 
‚ welches man. fogleich von dem andern unterscheidet, 
wenn man fid) dem, Triumphbogen nähert, iſt dem 


guten gotbifchen. weit nachzufegen, obgleich, aller 


MWahrfcheinlishfeit nach, det. geſchickteſte Bildhauer 
in der Hauptſtadt des Reiches daran gearbeitet_hat, 
Als Conſtantin ſeine neue Hauptſtadt Conſtanti⸗ 


nopel verſchoͤnern wollte, wußte er ſolches ebenfalls 


auf keine beßre Weiſe ins Werk zu richten, als daß 
er. einige von, den ſchoͤnſten Denkmaalen der Stade 
Rom bahin.bringen. ließ, Gleichwohl muß Die 


Bildhauerkunſt, weil fie mohr, als die Mablexey . 


und Posfie, von mecalikhen.diriark abhängt, und 


C FE "went: 


Poeſie u. Mahlerey. I. Th.XIII. Abſchn. 185 
riſchen Triumphbögen nach Belieben erfundener 
Siegesjeichen: und Waffen bedienen. ° Folglich 
ſchicken ſich die Zierrathen des einen gemeiniglih 
auch für andre. Weil aber Die Teinmphbögen der 
Roͤmer zur Verewigung wirklicher Triumphe er» 
richtet wurben , fo ſchickten fich Die gierrathen bus 
einen, fintemal fie die in demjenigen Triumphe eins 
‚geführten Siegeszeichen vorftellten, zu beffen An 
denken man diefen Bogen erbaute, nicht aud), für 
einen andern, den man zum Andenken eines andern 
Triumphes aufrichtete; zumal wenn derSiegnicht 
über eben diefelbe Mation erfochten worden war, 
deren Ueberwindung den erftern Triumphbogen ver⸗ 
anlaßt hatte. Jede Nation hatte damals ihre ei- 
genthümlichen Waffen und Kleidungen, welche in 
"Rom fehr befannt waren. Jedermann wußte da- 
fetbft den Dacier, den Parther und den Germa⸗ 
nier zu unterfcheidenz fo wie man vor hundert Jah⸗ 
ren die Franzoſen und die Spanier unterfcheis 
den konnte, als noth jeder von beyden feine eigne 
Landestracht hatte. Die Trhimphbögen der Alten. 
waren alfo hiſtoriſche Denfmaale, und erfoberten 
die Hiftorifche Wahrheit: Folglich fonnte man nicht 
‚ ohne Uebelftand darwider verftoflen. 


— — — 


Dem ohngeachtet verſchoͤnerte man den Tri⸗ 
umphhbogen Conſtantinge mit gefangenen Par- 
thern, und mit Siegeszeichen, die aus ihren Waſ⸗ 
fen, und anderm von ihnen erbeuteten Geraͤthe be 
ſtanden; lauter Zierrathen, die von dem Triumph» 
bogen des Trajan genoriimen waren. Trajan 

| 0 M5 hatte 


⸗ 
» 
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atte dieſe Siegeszeichen von ben Parthern ae 
—* aber —** hatte mit diefem Volke noch, 
nichts zuchun gehabt. Kurz man ſchmuckte diefen 
Triumphbogen mit Basreliefs, an denen bamals 
jebermann den Kopf, Trajans erkannte, und noch 
itzt erkennt. Man darf nicht. glauben, daß may 
das Denkmaal des Trajans aufgeöpfert habe, um 
befto eher mit dem Triumphbogen des Conftaniti- . 
nus fertig zu werben. Denn weil man ihn doch. 
nicht völlig aus zufammengeraften Stücken zu Stan: 
de bringen fonnte; fo mußte ein ‘Bildhauer der Das 
maligen Zeit einige. Basreliefs verfertigen, melche 
- zu Ausfüllung der leeren Pläge dienen konnten. Es 
find folches Diejenigen Basreliefs, welche fich unter 
dem Hauptbogen befinden; die Gottheiten auge 
wendig am Bogen,auf den Verzierrungen des Rei⸗ 
fen der zween Fleinern Bogen, und bie verftünimelten 
Basreliefs, welche oben auf. dem Schlufle diefer 
Bogen beftnblich find. Dieſes ganze Bildwerk, 
welches man fogleicy von dem andern unterfheidet, 
' wenn man fich dem Triumphbogen nähert, ift dem 
guten gothiſchen weit nachzufegen, obgleich, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, ver geſchickteſte Bildhauer 
in der Haupfftabt des Reiches Daran gearbeitet Hat. 
Als Conftentin feine neue Hauptftabt Conftanti- . 
nopel verfchönern wolltg, wußte er folches ebenfalls 
auf feine beßre Weife ihis Werk zu richten, als daß 
- er einige von den fchönffen Denfmaalen ber Stadt 
Rom dahin bringen li. Gleichwohl muß die 
Bildhauerkunſt, weil füe mehr, als die Mahlerey 
und Poefie, von moralifähen Urfachen abhängt, und 
\ — weni⸗ 
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‚weniger als, biefe beyden von den Einflüffen phyſi⸗ 
Falifcher Urfachen regiert wird, fpäter als diefe bey« 
den Künfte, und felbft fpäter, als die Beredfamfeit, 
in Abnahme gerathen: Wie man denn aud) aus 
‚demjenigen, was Detron von der Mahleren fagt, 


erfehen kann, Daß diefe Kunſt fchon ſeit Nerons 


Zeiten anfieng, ſich zu ihrem Verfalle zu neigen, 


Was die Poeſie betrifft, fo war Lucan ber 


Nachfolger des Virgil, und von der Aeneis bis 
pda Pharſalia find fchon viele Stufen abwärts. 


ach dem Lucan erfchien Statius, deſſen Gedich« 
te den Poefien des Lucaus weit nachgeſetzt werben. ' 
Statius, welcher unter dem Domitian lebte, hin⸗ 
terließ Feine Nachfolger; Horaz hatte in der Iyris 


fehen Dichtungsart ebenfalls feine gehabt: Juve⸗ 
nal erhielt die Satyre bis unter Die Kegierung des 
Adrianus, aber feine Poefie koͤnnen als die legten 
Odemzuͤge der römifchen Mufen angefehen ‚werden, 
onins und Elaudian, welche die lateinifche 
Dichtfunft wieder auferwecken wollten, brachten 


weiter nichts. als ein Geſpenſt zum Vorſcheine, das 
ihr ähnlich fah. Ihre Verſe haben weder ‚den. 


Wohlklang noch die Stärke derjenigen, Die unter 
Augufts Regierung gemacht wurden. Tacitus, 
‚der unter dem Trajan ſchrieb, iſt der legte lateini⸗ 
ſche Geſchichtſchreiber: Denn fa kann er mit Rech⸗ 
te genannt werden, da er Peinen befiern Nachfolger 


als den Abfürzer des Trogus Pompejus gehabt. 


bat. Obgleich die Gelehrten über die ‚eigentliche 


Zeit, da Eurtius feine Gefchichte. Alepanders 
| | fee, 
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trieb; nichts eins find, und ihn einige für einen 
ſpaͤtern Scribenten halten, als den Tacitus, fo 
ſcheint mir doch eine Stelle feines Buches offenbar 
Zu beweifen, daß dieſer Autor unter der Kegierung 
‚ „des Claudius gefchrieben habe. Bey Gelegenheit 
der Ungfüdsfälle, die auf Aleranders Tod folgs 
ten, weil’ fich die Miscedonier ſtatt Eines Ober⸗ 
* viele machten, fagt er: x) Nom ſey vor 
rzem durch das Unternehmen, die alte Berfafjung 
der Republik wieder herzuftellen, feinem. Untergan» 
ge nahe gefommen. Man etfennt in der vortreffe 
fichen Befchreibung, bie er von diefer Begebenheit 
madıt, alle Hauptumftände des Aufrubres, welcher, 
in Rom entftand, als, nach des Caligula Tode; 
der Senat die cepublicanifche Regierungsform wie⸗ 
der aufrichten wollte; weswegen auch danials die 
‚Anhänger in r Parthey und die praͤtorianiſchen 
Cohorten, welthe einen Kaiſer haben wollten, gegen 


einander auszogen. Curtius bezeichnet ſo genau 


alle Umſtaͤnde, die Damals vorfielen, als Claudius 
zur Regierung gelangte, wodurch endlich dieſer Auf⸗ 
ruhr geſtillet wurde; er redet ſo deutlich von dieſer 
Familie des Ciaudius, daß man gar nicht noͤthig 
Bat, erſt lange zu rathen, worauf dieſe Stelle zielt; 
Amai da feiner ‚von den dreyßig unmittelbaren 
Nachfolgern des Claudius auf eine folche Art zur _ 
Kegierung gekommen ift, daß ſich dieſe Erzählung 
des Curtius darauf deuten lieſſe. Man muß fie 
nothwendig entwweber von dem Elaudius ober vor 
ben Gordianus Pius verſtehen. 
Schi 
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. Seht Jahre nach dem Auguſt ſchrieb 
—* ſchon van ben Lrfachen des Verfalles 
der vömifchen Beredſamkeit. Kongin, welcher zu 
des Gallienus Zeiten floriste, Handelc in einem Ras 
pitel feines: Tractates von dem Erhabnen, von 
den Urſachen der Abnahme der Geiſter. Nut 
die Redekunſt war noch übrig: Die one ſelbſt 
‚Hatten aufgehört. Der Verfall der Kuͤnſte und 
/Wiſſenſchaften war fchon: fehr füchtbar. Er fiel des 
nen, welche Kinterfuchungen anzuftellen faͤhig waren, 
ſchon fo.ftarf in die Yugen, Haß er fie bewog, ben 
Alrſachen davon nachzufpüreh: Lind fie machten die. 
- fe. Anmerkung lange, oosberr che die Barbaren Ste \ 
lien verwuͤſteren en. 
vH 
- Sogar, bewerkt man ap Kunſte und Bien. 
Khaftenzinter denjenig igen Kaiſern anfiengen , in Ber, 
fall zu gebathen, welche die Pracht liebten, und ſelbſt 
den Künften und Wiffenfchaften oblagen. .: Die. 
meiften. unter: ihnen ſtrebten fehr. eifrig. nach dem 
Muhmegroſſer Redner, und viele dapen wollten 
Dichter’ ſeyn. Nero, Hadrian, Marcus Au⸗ 
relius, und Alexander Severus konnten mah. 
den. Werden wohl unter ihrer Regierung die Kuͤn 
ſte in keiner Achtung geſtanden haben? Kurs, in den 
vier Jahrhunderten, ‚weiche von de Ch 
ſar an bis auf die Einfälle der Barbaren verfloſfen 
ind, folgen viele ruhige Regierungen aufeinander, 
bie man. bag güldene Weltaltar in der Geſchichte 
nennen könnte. Nerva, Trojan, Sadrian, Aıke 
tonin der Beamer Amonin der Philoſoph, = 
/ welche 
⸗ 
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Beränderungen, bie in Aſien vorgiengen, und 100° 
durch Macrin an die Stelle des Caracalla, und 
Heliogabalus an die. Stelle des Macrin kam. 
Dergleichen gervaltfame Gluͤckswechſel fielen zwar. 
bismweilen-aud) in Rom ſelbſt vor, allein.fie kamen 
Doch in ein oder zwey Tagen zu Stande, und hats 
gen feine fo traurigen Folgen, DaB daburch der Fort⸗ 
gang der Kuͤnſte und Wiſtnſhaſten bäne. aufger 
halten werden fönnen. . 


Nero wurde zu Rom abgefeft, , ofne daß ein 
eingiges Gefechte dabey vorfiel. Die Ermordung 
"bes Gaͤlba und die Gelangung des Otho zum. 
Throne war das Werf eines Morgens, ‚und: der 
Kl Foftete nicht zehn Perfonen das Leben. . Das 
betrachtete die Gefechte, welche dig Kriegs 
leute des Veſpaſianus und .des Vitellius einen 
Tag lang mit einander hielten, ohne mehr, Ancheil 
- daran zu. nehmen, als es ‚geroöhnlicher Weiſe an 
den Kämpfen der Öladiatgren nahm. . Merimi« 
nus wurde abgeſetzt, und bie africanifihen Bora, 
diani kamen an feine Stelle, ohne day ſich zu Rom 
einige andre Bewegung äufferte, als weunn es etwa 
bie Bollziehung eines Urthelles gegen einen. Privat. 
mann betroffen hätte, Nachdem de Bordiani in 
> Afeich geftochen waren, .„Eamen- Dupienus und. 
Balbinus ohne Tumult auf den Thron, und bin 
. nen zween Tagen fah mar den Anfıng. und Das En⸗ 
de eines Krieges, der zwiſchen ben Bolfe und den 
raͤtorianiſchen Truppen. entſtand, als dieſe beyden 
Ralfe ermordet warden. und Gerdianmu⸗ Pan 


.. , 
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an iher Sielle kam. Die andern Staauuveraͤnde- 
- zungen giengen ſehr ploͤtzlich vor, und arugen ſich, 


wie ich ſchon geſagt habe, auſſerhalb Rom zu. Mie 


einem Worte, bie bürgerlichen Kriege. ber Roͤmer 
unter ben erften funsfzig: Kaifern, wurden blos von. 


. den Atmen geführt, die einander den Vorzug, flrei« 
. tig. madgten, ‘welche von ihnen dem Reiche einen 
Oberherrn geben füllte, und beyde Partheyen ſuch⸗ 

ten die Provinzen eben fo ſehr zu ſchonen, als heu⸗ 
tiges Tageg unſere chriſtlichen Fuͤrſten in ihren, lei. 


der uilzuhaͤuftgen Kriegen, Diejenigen Laͤnder, weiche 
ſie zu erobern und zu behalten hoffen. Es gehen 


: zwar viel: Unordnungen: dabey vor, aber fie find 


nicht von der Befchaffenheit, daß fie Känfte und 


..Wffenfchaften zernichten koͤnnten. Ihr Wade. 
thum wird Durch alle dieſe Kriege nicht gehindert. 
Nur diejenigen Kriege bönnen unter. die Urſachen 


ihres Verfalles .gevechnet werben, welche den Pri- 


votmann in Gefahr ſetzen; diejenigen, ba er.aus eis 

nenz. Bürger zu einem. Sklaven gemacht, .oder we⸗ 
nigſtens des Eigenthumsrechtes über: feine Güter 
. beraubt wird, - nn 


So waren bie Kriege der Perſer gegen die 


Griechen, und die Kriege der nordiſchen Bar⸗ 
baren gegen das roͤmiſche Reich. So find die 


Kriege ber Chriftenmit'ten Tuͤrken, wo ſich bie 


ganze Nation noch in weit größrer Gefahr befinber, 
‚ als ün:dengernähnlichen Kriegen der Soldat allein, 


Dergleichen Kriege zernichten gewiß Künfte und 
Wiſſenſchaften iu dem Aandern weiche dahey vernů⸗ 
vueyter Theil. N ſtet 


% 


am 
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ſtet werden: Da hingegen die vegelmäßigen Krie⸗ 
ge, roorinnen das Volk Feine andre Gefahr läuft, 
als, feinen Landesherrn zu verändern, und unfer bie 
Hoheit eines andern chriftlichen Fuͤrſten zu fommen, 
; Künfte und Wiſſenſchaften nirgend zernichten koͤn⸗ 
nen, als etwa in einer Stadt, die das Ungluͤck hat, 
mit Sturme erobert und gepluͤndert zu werden. 
Das Schrecken, welches dieſe Kriege ausbreiten, 
kann hoͤchſtens ihren Fortgang auf einige Jahreauf⸗ 
halten, und wie es ſcheint, fo.hält.es ſelbigen nicht 
einmal auf. Ich weis nicht, durch was für. ein 
Schickſal Kuͤnſte und Wiſſenſchaften niemals in 
bluͤhenderm Zuſtande ſind, als mitten unter ſolchen 
Kriegen. Griechenland hatte, zu den Zeiten des 
Philippus, des Vaters Alexanders des Groſ⸗ 


. „fen, verſchiedne dergleichen Kriege aus zuſtehen. In 


Rom nmaͤherten ſich Kuͤnſte und Wiſſenſchaften der 
Vollkommenheit gerade zu den Zeiten am ſtaͤrkſten, 


da bie bürgerlichen Kriege unter dem Julius CA- 


: far und unter dem Auguſt das römische Reich fo 
fehr zerrütteten. Als die Schule zu Antwerpen 
bluͤhte, wurden bie fpanifchen Niederlande von 
Frankreich und Holland bekriegt: Und find nicht in 


Frankreich ebenfalls Wiffenfihaften und Kuͤnſte waͤh⸗ 


venb des Krieges am meiften empor geftiegen? 
Man ſieht alſo, wenn man die Sache nach der 


Wahrheit unterſucht, daß das römifche Reich, in 


den drey nächfifolgenden Jahrhunderten nach Caͤ⸗ 
pſars Ermordung, feine dergleichen ſchreckliche Krie⸗ 
ge ausgeſtanden hat, durch welche Kuͤnſte und 8* 


+. 
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ſenſchaften in Verfall kommen koͤnnen. Erſt unter 
dem Gallienus fiengen die Barbaren an, aufdem - : 
Gebiete des römifchen Reiches feiten Fuß zu faflen, 
und die unrechtmaͤßigen Megenten, ſich in den Pro« 
vinzen zu behaupten. Solche Stadthalter, die ſich 
zu unabhängigen. Beherrfchern machten, waren - 
zwar, durch Die von ihnen erregten Kriege, an ber. ° 
Verheerung einiger Laͤnder Schuld, denen es an 
Graͤnzveſtungen mangelte, weil fie insgeſammt lan⸗ 
ge unter Einem Oberherrn geftanden harten; Aber 
biefe Verheerungen Fonnten doc) ben Verfall, wor 
ein Künfte und Wiflenfchaften Damals geriethen, 
nicht verurfachen. Die Hauptftadt der Monarchie 
btieb immer in einem unveränderten Zuflande, ein 
Aufenthalt der Künftes Folglich wendeten fich alle 
guten Arbeiter im ganzen roͤmiſchen Reiche nach 
Rom. Man Fann alfo von rechtswegen nur bie - 
Verwuͤſtungen biefer Stadt als eine von den Urfan 
chen des Unterganges der Künfte und Wiffenfchafe 
ten anführen. Nun aber war Kom, fo lange his 
Alsrich es einnahm, welches erft 450 Jahre nad) 
Caͤſars Tode geſchah, beftändig die Hauptſtadt ei⸗ 
nes groſſen Reiches, wo immer praͤchtige Gebaͤude 
aufgefuͤhrt wurden. Die Unruhen der proͤtoriani⸗ 
ſchen Cohorten waren gewiß nicht die Urſache, war⸗ 
um es keine groſſen Mahler, Bildhauer, Redner 
und Dichter gab; denn ſie berpinberten ja niche, 
daß fich beynahe eine ganze Welt mittelmäßiger 
Künftler in Rom befand, Wenn die Künfte fo 
häufig getrieben werden, daß ſich eine groffe Yes . 
zahl mittelmaͤßiger Künftler bilder, fo müßsen ſich 
Be EEE ') 2 Be auch 
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> auch vortreffliche Meifter bifben, wenn es den Ar⸗ 
beiterh nicht an Genie fehlte. 


Rom ift noch heutiges Tages voller Grabmaͤ⸗ 
ler und Bildfäulen, welche, wie folches tbeils aus . 
; ihren Inſchriften, theils aus dem Kopfpuge der 
_ Stauenzimmer zuverläßiig beftimme werden, kann, 
“von dem Trajanus an, bis auf. bie Regierung 
Conſtantins verfertige worden find. ' Da die Roͤ⸗ 
merinnen. ihren Kopfpug. eben ſo oft veränderten, 
als die franzöfifchen Brauenginmmer den ihrigen; fo 
„kann man fchon faft bloß aus der Befihaffenheitbes 
Kopfpuges der Figuren auf. ben roͤmiſchen Kunft- 
werfen urtheilen, unter welchem Kaifer fie verfer⸗ 
tigt worden find; weil man aus den Münzen, wor⸗ 
Auf fich Die Gemaplinnen und Anverwandfinnen der 
‚ Kaifer befinden, erfieht, za welcher Zeit geroiffe Mio» 
den geherrſcht haben. . Eben fo würde man, aus 
- einer Sammlung der feit dreyhundert Jahren in 
Frankreich nach einander aufgekommenen Moden, 
dergleichen die Sammlung des Herrn von Gaignie⸗ 
res ift, die Zeit beftimmen Fönnen, in welcher das - 
Biloniß einer franzöfifchen Dame in Ihrem voͤlli⸗ 
gen Anpuße gemacht worden wäre. 


Die Scribenten des vierten Jahrhundertes ſa⸗ 
gen, es gäbe zu Rom mehr Statuen , als lebendi« 
ge Menſchen. Die fehönften griechifehen Bild ſau⸗ 
len; deren Ueberreſte uns ſo koſtbar ſind, waren un⸗ 
ter dieſer Anzahl. Aber dieſe Statuen bildeten ſeit 





dem Earacalla feinen groſſen Kuͤnſtler mehr: : Ihre 


or⸗ 
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Vortreflichkeit Stieb unkraͤftig bis auf Papſt Ju⸗ 
lius den zweyten. Gleichwohl fuhr man noch uns 
ter der Regierung des Conſtantinus immer fort, 
Eoftbare Gebäude in Rom aufzuführen, und folglich 
auch die Bildhauer.zwbefchäfftigen. Ja vielleicht ' 
baden fich niemals eine größre Menge Künftler in 
Kom befunden, ald Damals, da man gar Feine gus. 
ten hatte, Wie viel prächtige Gebäude liefen nicht 
Severus, Caracalla, Alerander Severus und 
Bordiams Pius aufführen? Man -Ffann die 
Ruinen von den Bädern des Caracalla nicht an- 

- fehen, ohne über die unmäßige Gröfle dieſes Ge- 
baͤudes in Erftaunen zu gerathen. Auguſt ſelbſt 
hat kein ſo weitlaͤuftiges aufgebaut. Niemals hat 
es ein praͤchtigeres Gebaͤude gegeben, ein Gebaͤude, 
woran mehr Ueberkleidungen und Zierrathen ver⸗ 
ſchwendet worden waͤren, oder welches, durch ſeine 

roͤſſe, einem Monarchen mehr Ehre gemacht hät 
te, als die warmen "Bäder des Diocletians, eines. - 
von des Ballienus Nachfolgern. Ein’ Theil von. 
biefem Gebäude macht gegenwärtig bie Karthaͤuſer⸗ 
fire in Rom aus.y) Aus einem noch andern 
Theile hat man ebenfalls eine. Kirche gemacht, die 
den Slagellanten gehört,.z) _ 


Ich will diefen Betrachtungen noch eine An⸗ 
merkung hinzufügen. Die meiften, welche zu Rm 
bie Bildhauerfunft erlernten, waren Sklaven, Folg⸗ 
lic) werben, wie 'man leicht erachten kann, diejeni⸗ 
oo —M3 egen, 
y) ©. Marie deal' Angel. 
2) ©. Bernardo alle Serme Diocletiare, 
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gen, fo einen Sklavenhandel trieben, ſehr ſorgfaͤlti. 
ge und kluge Unterſuchungen angeſtellt haben, um 
zu entdecken/ ob ſich unter den Knaben, Bir fie zum 
Miederverfaufen erzogen, irgend einer fände, der 


‚die Fähigkeit häste, ein gefchickter Bildhauer zu wer⸗ 
‚den: Eben ſo leicht läßt fich fchlieflen, wie viel Mü- 


he fie ſich werden gegeven haben, denen, weiche fie 


: für fähig hielten, vortreffliche Bildhauer- zu wer. 


den, die zur Ausbildung ihrer Fähigkeiten erforder⸗ 


‚liche Erziehung zu verfhaffen, Ein Skloeve, der 
ſich in irgend einer Profeßion hervorthat, war da» 


mals ein Schag: für feinen Herrn, diefer mogte hun 
ihn ſelbſt, oder feine Arbeiten verfaufen wollen. 
Nun find die Mittel, die man in Händen fat, eis 


- nen jungen Sflaven zum Steiffe in feinem Arbeiten 


zu bringen, weit Eräftiger, als die, deren man ſich 


in diefem Stücfe bey Freygebohrnen bedienen kann. 


Weich ein Sporn für einen Sflavenift nicht noch 
oufferdem die Hoffnung frengelaffen "zu werben ! 


Die Meiſterſtuͤcke, deren Leberrefte mir. bewundern, - 


ftanden noch auf den oͤffentlichen Pläsen ; und folg- 
lich kann man die Ungeſchicklichkeit der Künftler 
nicht eher, als nach der Verheerung der Stadt Rom 
von Alarich, moraliſchen Urſachen zuſchreiben. 


Warum haben ſich Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
in Griechenland nicht auf dem Gipfel der Vollkom⸗ 
menheit erhalten, auf welchem ſie ſich unter dem 
Vater des Alexanders, und unter den erſten Nach» 
ſolgern dieſes Eroberers befanden? Warum gien⸗ 
gen ſie nachher immer ſo ſehr ruͤckwaͤrts, daß bie 
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gtiechiſchen Meifter unter dem Conſtantin wieder 
eben :fo ungeſchickt geworden waren , als fie zwey 


bundert Sahre vor dem Philippus gewefen feyw 


mogten. Mad) den Zeiten des macebonifchen Kö« 


ige» Perſeus, meldyer vom Paul Aemil über ' 


wunden und gefangen genommen wurde, fielen Kuͤn⸗ 
fie und Wiflenfchaften in Griechenland zufebends. 
Aber die Mahlerey Hatte ſich nicht enmal.big auf 


thn erhalten: Sie war. feit den Zeiten der Nach⸗ 


folger Aleranders ins Abnehmen geraten. a) 
Cucian kann noch) für den einzigen Dichter ange» - 


fehen werben, den die folgenden Zeiten. hervorges 
Bracht Haben, ob er gleich nur in Profa ſchrieb. 


Plutarch, und Dio, welcher den Zeiten bes Plu⸗ 
rarch näher koͤmmt, als deſſen Berdieniten, werden 


für. die beiten. Autoren gehalten, welche gefchrieben 
Bes vomiſchen Reiches verwandelt worden war. 


‘ Die Schriften diefer beyden Griechen verdienen mit 


Hochachtung betrachtet zu werben, Es find Wer- 
fe fcharffinniger Sefchichrfchreiber, welche wiele wich⸗ 
fige und fonderbare Dinge, die uns-blos aus ihren 
Nachrichten bekannt find, mit Verſtande erzählen, 
Bornämlich find Plurarchs Bücher wegen gewiſ⸗ 
fer umfländlichen Nachrichten und Begebenheiten, 
bie er erzähle, der Eoftbarfte Ueberreſt aus dem gries 
chiſchen und römischen Alterthume. Man kann 


vom Dio und Serodiamı, bie unter ber Regie 


4 
‚s) Floruit aytern eirca Pfilippum er vsque ad ficceffores 
. Mexandri praezipue pictura. Qunt. Inſt. L XL cap. 10. 
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rung bes Aexander Severus üb des Gorda. 


| nus Pius fdirieben, etwas Aehnliches ſagen;: jes 


doch vergleicht man fie, in Anſehung der Kunft, ſo⸗ 
wohl nachdrücklich, als würdig zu fehreiben, und groß 


fe Begebenheiten zu ſchildern, niemals mit. Ye | 


Thucydidee und Herodotus. 
Ich habe ſchon oben angemerkt, bob mon: von 


ber Beſchaffenheit Dee Münzen auf den in den. 


--Künfte zu-der Zeit, da die. Münzen geprägt ind, 
fchlieffen Eönne. Nun aber find die Muͤnzen, wel⸗ 
che zur Ehre und mit Dem Bildniſſe des Kaifers, 
in allen ändern bes ‚sömifchen Reiches, wo. matt 
griechifch vebte, geprägt wurden, ſchlechte Muͤnzen, 
in Vergleichung mit denen, die in Rom auf Befehl 


des Senates, wie aus der Aufſchrift erhellet, zu cben 


derſelben Zeit ‚geprägt worden ind, 3. B. bie 
in Corfu geprägten Medaillen des Geverns; tele 
che durd) die vor ungefähr fechzig Jahren gemach« 


se. Entdechung eines Schages auf diefer Inſul ſehr 


gemein geworden find, kommen mit ben zu Rom⸗ 


geprägten lateinifchen Medaillen dieſes Kalfers nicht 


in Vergleichung: Und doch ſind unter den 


feben: Medaillen die von Carfu noch die beßfen;- 


Die allgemeine Kegel leidet feine Ausnahme. ..;- 


Gieichwohl te Griechenland von Aleyam⸗ 
ders Tode an, a die Zeit, da es unter roͤmi⸗ 


ſche Borhmäßigfeit fam, feinen dergleichen Krieg. 


auszuftehen, welche die Künfte und Wiſſenſchaften 
Jahrhunderte lang in Bergefenheit bringen Fön, 
nen, 

/ 
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nen. Die Unruhen, die der Einfallsder Mallier 
is. Griechenland ungefähr. hundert Jahre nad) 
Alexanders Tode verurfachte, dauerten nur kurze 
Zeit. Abey geſetzt, daß Künfte und Wiflenfchaften 
Durch die Kriege zwiſchen Alexanders Nachfolgern, 
und durch die Kriege der Roͤmer mit, den zween ma⸗ 
cedoniſchen Koͤnigen und den Aetoliern haͤtten leiden 
koͤnnen, ſo muͤßten ſie ſich doch wieder zur Vollkom⸗ 
menheit aufgeſchwungen haben, ſo bald die Ruhe 
Grriechenlandes dadurch, daß es ſich den Roͤmern 


unterwarf, dauerhaft und beſtaͤndig wurde. Das 


Stubdiren der Kuͤnſtler wurde nachher nicht wieder 


unterbrochen, als durch den mithridatiſchen Kieg 


und durch die buͤrgerlichen Kriege der Roͤmer, wel⸗ 
che zu verſchiednen malen einigen Provinzen. eine 
Unruhe ven etwa bier ober fünf Jahren verurfach- - 
ten. Wenigſtens hätten Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten unter ‚der Regierung bes Auguſtus, der fie zu 
‚Rom, in Slor brachte, ‚fich wieder erheben ſollen. 
Griechenland. genoß nad der Schlacht bey 
Actium, dreyhandert Jahre lang, ruhigere Zeis 
ten: als · xs jemals gehabt, hatte. Unter ben mei⸗ 
ſten Kaiſern mar Die roͤmiſche Hoheit über Griechen. 
“ Jand mehr. ein Schutzrecht, welches Die öffentliche: 
Ruhe in Sicherheit feste, als eine Herrſchaft, die 
dar Privatperfönen zur Laſt und ber Sefellfchaft 
nachsheifig gewefen wäre. Die Römer hielten in 
Griechenland nicht, wie in ihren andern Provinzen, 
beftänkig einige Truppen. Die meiften Staͤdte 
wurben nach ihren alten Gefegen regiert; und, alle 
"gemein zu reden, iſt unter allen. fremden Regierun- . 
RE... gen 
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gen Helme den unterthaͤugen Völkern weuiger · zur 


Saft gefallen, als die roͤmiſche Es om mehr⸗ ein 


„ Gteuerruber, als ein Joch. Mit einem Worte, 


bie Kriege der Athenienfer, ber Thebaner und 
ber Lacedämenier untereinauder, ‚die Kriege bes 


Philippus mit den übrigen griechifchen Staaten; 


waren, in Anfehung ihrer Dauer und der baririnem, 
vorgefallenen Begebenheiten, ‘weit ſchrecklicher ge⸗ 


,- wefen, als diejenigen, welche Alsrander und feine 
Nachfolger, oder auch die Roͤmer in Briechen 


land führten. Gleichwohl hatten jene erſtern Krie⸗ 


ge den damaligen groſſen Fortgang der Künfte und 


Wilfenfehaften, der noch heutiges Tages dem menſch⸗ 


lichen Geiſte ſo viel Ehre macht, nicht verhindert. 
Alles Angefuͤhrte, wird man wielleicht antwor- 


ten, beweift nicht, daß Die riechen unter den An⸗ 
toninen und ihren Nachfolgern weniger Genie, als 
Phidias und Pragiteles, hatten: "Allein: ihre . 
Kuͤnſtler waren fehlechter geworben‘, weil Vie Roͤ⸗ 
mer bie vörtrefflichiten Werke der größten Meifter 
nach Rom meggeführt, und alſo Grischenland 
derjenigen Stuͤcke beraubt haften, die am fähigften. 
waren, den Geſchmack junger Künftler zu bilden, 


und ihreMacheiferung zu erregen. Moch während 
des zweyten puniſchen Krieges ließ Marcellus b) 


die von den öffentlichen Gallerien in Syrakus 
weggenemmenen Kunſtwerke nach Rom bringen, 
welche einigen Römern einen Gefchmacd an den 
Kimften beybrachten / der fehr bald in Nom allge⸗ 

16 nt Ten 
WLs.HELXX. \ 
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mein wurde, und nachher Urſache war, daß man 
ſo viele Pluͤnderungen in dieſem Stuͤcke an andern 
Madtionen veruͤbte. Selbſt diejenigen, welche ſich 
nicht auf den Werth der Bildſaͤulen, der Vaſen und 
anderer Seltenheiten verſtanden, unterlieſſen, wenn 
ſie Gelegenheit dazu hatten, doch nicht, ſelbige mit 
ſich weg nad). Rom zu nehmen, wo man, mie fie 
weht fahen, ſich fo viel, daraus machte. Mum⸗ 
mius, welcher Rom mit ben in Korinth erbeu« 
teten Koftbarfeiten bereichern wollte, hatte, wie 
man aus feiner. lächerlichen Drohung an diejenigen, 
welche biefelben zu. Schiffe nach Nom bringen folls 
„ ten, erfieht, nicht den geringften Begriff von ihrem 
Werthe. c) Kein Verluft hätte unerfeßlicher ſeyn 
koͤnnen, als der Verluſt eines dergleichen Schages, 
der in den Meifterftücken folcher aufferorberitlichen- 
Kuͤnſtler beftand, welche zur Berherrlichung eines 
Jahrhundertes vor den andern eben fo viel beytra- 
gen, als die groffen Heerfuͤhrer. Allein Mum⸗ 
mius ließ denen, welchen er dieſe koſtbaren Werke 
an Bord gab, ganz ernſthaft andeuten, daß wer ei⸗ 
+ ne Bildfäule, oder ein Gemaͤhlde, ober ſonſt etwas 
von der ihm überlieferten Fracht verloren gehen liefe 
fe, gebalten feyn follte, auf feine eigne Unfolten ein _ 
neues Stuͤcke wieder machen zu laſſen. Jedoch bie 
Roͤmer famen bald aus dieſer Unwiſſenheit, und 
kurz nachher zerfchlug felbft der gemeine Soldat, 
bey der Plünderting eroberter Städte, Foftbare &e- 
fäffe nicht mehr. -Die Armee des Splie brachte 
die Neigung zu allem, woran die Griedyen ein 
j ers 


©) Veh. Pat. LI. cap. 13. 


} 


0 
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Vergnagen fanden, mit: ſich nach Rom, ober rich⸗ 


tiger zu reden, fie machte felbige in Kom all. 


gemein. d). 


322252* nn 
Es gab ſeit ber Zeit, du die Republik um ihre 
Freyheit gekommen war, mehr als Einen Verres; 


mehr als Ein Roͤmer hatte die Rechte der Eros, 


berung an den unterthaͤnigen Nationen ausgeübt, 
Man kann eine Abſchilderung folcher Ausſchweifun⸗ 
gen in der vierten Rede des Cicero gegen dieſen 


Raͤuber leſen. Weit gefehlt, daß dieſes Unweſen 


mit der republicaniſchen Kegierungsform zugleich 


‚ feine Endſchaft erreicht haͤtte, es gieng unter ver⸗ 


ſchiedenen Kaiſern bis zu der ungezaͤhmteſten Raͤu⸗ 
berey. Es iſt bekannt, mit welcher Unverſchaͤmt⸗ 
heit, Caligula die Provinzen ausplimderte: Nero 


ſchikte den Karinas und den Akratus, zween 


Aenner, ausdruͤcklich deswegen nach Griechen⸗ 
land und Aſien, um die daſelbſt noch vorhandenen 
ſchoͤnen Denkmale der Bildhauerkunſt von dannen 
wegzufuͤhren, weil er feine neuen Gebaͤude damit 
ausſchmuͤcken wollte. Man nahm alſo den armen 


‚Griechen, wie Juvenal ſagt, fo gar ihre Hausgoͤt- 


eer. . Nicht das kleinſte Bildniß eines Gottes wur. 
de ihnen gelaflen, wenn es nur einigen Werth 


tte. | 
vr | ‚Ipfi 


d) Ibi primum infueuit exereitus populi Romani amare, po- . 
rare, fignaque, tabuftas pietas, vafa caelata mirari, ca pri- 
vatim ac publice rapere, delubra fpoliare, facra profana- 
que omnia pollüere. Saluffius de Bello Catil. 

Nr 








oa Si. quis in gecdicnla Deus vnicus, eo): 
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Ipfi deinde Lares, 6- quod fpetabile knum, 5 | 
. Alles Angeführte Bat feine Richtigkeit, aber eg 
mar dem ungeachtet noch 'efne fo groffe Anzahl ſchoͤ⸗ 
ner Stuͤcke der Bildhauerkunſt in Griechenland 
und Afien geblieben, daß esden dortigen Künftleru 


‚ nicht an Muftern fehlte. ‘Es gab noch Gegenſtaͤn⸗ 


de genug dafelbft, welche fähig waren, ihre Nach» 


eiferung zu erregen. Die ſchoͤnen Statuen, welche 
man feit zwey bis dreyhundert Jahren in Briechens 
land gefunden hat, beweifen klar, daß die römifchen 
Kaifer uiid ihre Befehlshaber fie nicht alle daraus 
meggeführt hatten. Der Banymedes in der S. 
Marcusbibliothek zu Venedig wurde. vor drey⸗ 
Hundert Jahren in Griechenland gefunden: Die 


Andromeds, welche in dem Befige des Herzoges 


von Modena iſt, fand man in Athen, als die 
Venetianer dieſe Stadt, in dem Kriege, der ſich 


mit dem carlowitzer Frieden endigte, einnahmen. 


® 


Die Nachrichten unſrer Reifenden find voller Bez 


fchreibungen von Bildfäulen und Basreliefg , die 


"man noch), it in Griechenland und Aleinsfien 


autrifft. — Hatten die Römer die Basreliefs von 
dem Tempel der Minerva zu Athen weggeführt ? 


Wenn die Rede von den Wiffenfchaften üft, hatten , 


fie’ ale Eremplare von dem Homer, von dem Sr 
phofles, und von den andern Scribenten der gu⸗ 


ten Zeit mit fi aus Griechenland genommen ? 
- Nein, aber jene glücklichen Tage waren vorüber, 

Die Geſchicklichkeit der Griechen war in Künftelen, 
. . . 99% | _ 1° und 


e) Im. Sat. VIIL. 


f 
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und ihre Scharffinnigfeit in übertriebne Feinheit 
ausgeartet. Sie waren in allen Dingen, bie Kunft 


einander Schaden zu thun ausgenommen, wieder zu . 
einem ganz rohen Volke geworden. Sin ben, fedys 


legten Jahrhunderten des. conftantiriopolitanifchen 
Kaiſerthumes waren fie, befonders in den Künften, 
weit ungefchickter, als fie vor den Zeiten des mace⸗ 
donifchen Königes Amyntas gewefen feyn mochten. 
Jedoch hat. wirklich das gluͤckliche Jahrhundert 
Sriechenlandes länger gedauert, als das Jaht· 
hundert des Auguſt und Leons des zehenden. Es 
haben ſich fogar die Wiflenfchaften noch lange nach 
dem Verfalle der fchönen Künfte- aufrecht erhalten, 
weildie Griechen zu allen Zeiten von Natur mehr 
Geift gehabt haben, als andere Bölfer. Es ſcheint, 
als wenn die Natur in Griechenland eine Kraft 


Hätte, bie fie in andern Ländern nicht hat ;. als wenn 


fie daſelbſt die Speifen nahrhafter, und den Gift. 
bösartiger machte. Die Griechen haben Tugenden 
und Laſter höher getrieben, als andere Menfchen, 


Die Stadt Antwerpen iſt eine Zeitlang das 


Athen der Länder diffeits der Alpen geworfen. Als - 

lein da Rubens anfieng, feine Schule beruͤhmt zu 
machen, thaten die moralifchen Urfachen nichts Aufe 
ferordentliches zum Vortheile der Künfte. Wenn 
blos der blühende Zuftand einer Stadt ober eines 
Reiches die Vollkommenheit der fehönen Künfte 


nach fich zoͤge; fo müßte die Mahlerey ſechzig Jah⸗ 


re eher zu Antwerpen in Flor gekommen ſeyn. 
As Rubens aufitand, war Antwerpen bey wei⸗ 
ww u tem 


J * 
j 


u . 
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tem nicht ‚mehr in feinem bluͤhendeſten Zuſtande, 
weil die nal ertichtete Republik Holland die Hälfe 
te des ep chen Handels an fich gezogen hatte, 
Da Krieg in diefer Gegend war, fo feßfenbie Fein. 
de, durch ihre häufigen Unternehmungen gegen bie‘ 
Stadt, die Umſtaͤnde der Kaufleute, ber Geiftlichen 
und der vornehmflen Bürger beftänbig in Gefahr, 
Rubens binterlieg Schüler ; unter andern den 
Jordans und Vandyk/ welche feinem Namen 
viel Ehre machen, aber dieſe find geftorben, ehne . 
wiederum andere Schuͤler zu binterlaflen ; die ihre. 
Stelle erſetzt hätten. . Die Schule. bes Rubens 
hat das Schickſal aller, andern Schulen gehabt; fie 
St in Verfall gerathen, als ſich altes: zu ihrer Erhal⸗ 
tung zu:vereinigen ſchien. Wenigftens.fcheint es, 
als wen Quellins, der für den legten Mahler 
aus derſelben gehalten werben fann, ohne Schüler 
ſterben wuͤrde, die feiner würdig waͤren. Gegen- 
waͤrtig weis man noch von keinem, und es hat auch 
gar nicht das Anſehen, DaB er in der Eingezogen 
heit, in der er nunmehr lebt, noch einige ziehen 


Aus allen dem, was ich gefagt habe, ift Elar, 
Daß Künfte und Wiflenfchaften durd). einen ges 
ſchwinden Fortgang, den man feinen moralifchen 
Urfachen zufchreiben kann, auf die hoͤchſte Staffel 
ihrer Vollkommenheit gelangen: Tja es fcheine fo 
gar, daß fie wieder in Verfall gerachen, wenn bien J 
Urſachen ihre aͤuſſerſten Kräfte anwenden, ſie auf. 


recht zu erhalten. FE 
Drit⸗ 


> 
‘ 
_— 


| Zum find faft alle gröffe Käufer in in einem Lan⸗ 


\ v 


„08 arte Betrachtungen über die 


Dritte. Betrachtung. A 


Die groſſen Mahler ſind immer Zeitgenoſſen 
der groſſen Dichter unfer ihren, Mitbuͤr 
gern gewefen. Ä — 


- 


de Zeitgenoflen geweſen. Nicht allein’ die 
‚größten Mahler von allen ·Schulen haben gu Einer 
Zeit gelebt‘, er a fie find auch Zeitgenoffein der 
groffer Dichter unter. ihrenLandsleuten geweſen. 
dieberbieg find die Belt, worinnen dierKünfte blů⸗ 
den, immer fruchtbar" an. groſſen Maͤnnern in allen 
Wiſſenſchaften, in allen Tugenden und aflen Pro⸗ 
feßionen. Es fommen, wie es ſcheint, Fetten, da 
fich, ich weis nicht, was für ein Geiſt der Balkone 
menheit über alle Menfchen in einem’ gewiſſen Lam 
de ausbreitet, Eben diefer Geiſt ſcheint fir) mies, 
Der zu verlieren, nachdem er zwey oder drey Ge, 
fhlechter volllommner als die vrbecgehenden und 


nachfolgenden gemacht hat. 


Zu eben der Zeit, da Griechenlond ei einen Apel⸗ 
les hervorbrachte, brachte es auch einen Praxite⸗ 
les und Zyfippus bervor. Damals lebten — 

roͤßten Dichter, Redner, uͤnd Philoſophen. 


krates, Plato, Ariſtoteles, Demoſthenes, Se 


Frares, Thucydides, Xenophon, Aefchylis, 


Euripides, Sopbofien Ariftopbanes, Tier 
nander, 


— 
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nander, und viele andre haben in Einem Jahr⸗ 
hunderte gelebt. Was fuͤr groſſe Maͤnner waren 
die griechiſchen Heerfuͤhrer dieſer Zeiten! welche 
groſſe Thaten verrichteten ſie nicht mit kleinen Ar— 


meen! Was für Fuͤrſten waren nicht Philippus 


der König von Macedonien und fein Sohn Alexan⸗ 
der! Man nehme alle berühmte Männer zuſam⸗ 
inen, welche Griechenland, won den Zeiten des ma⸗ 
tedonifchen Königs Perfeiss bis auf die Eroberung 
der Stadt Conſtantinopel bon den Türken, auf: 
äurveifen Bat, fo wird man doc) in Diefeh ganzen- 


fiebzehn Jahrhunderten Peine ſo auserlefene Anzahl 


groſſer Männer in allen tebensarten und Profeßio⸗ 


hen zuſammen bringen, als in dern einzigen Jahr⸗ 


Bunderte des Plato. Zu Ben der Zeit, da Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften in Griechenland in Verfall 


geriethen, gieng es Mit allen andern Profeßionen 


eben ſo. Livius nennt den Philopoͤmen, welcher 


r den Zeiten des macedoniſchen Königes Perſeus 
eb WBG 


te, den letzten unter den Griechen. 


Das Fahrhundert des Auguſtus Hatte eben 


das Schickſal, welches das Jahrhundert des Plato 
Whebt hatte. Wir haben unter den uͤbrig geblie⸗ 
e 


nen Werfen der roͤmiſchen Bildnerey nichts fchös 
neres, als die Stüce, weiche zu Augufts Zeiten 
berfertigt worden find; Sieber gehören, das Bruſt⸗ 


bild feines Eydamis des Agrippa, welches in der 


Galerie des Großherzogs beſindlich iſt; der Cicero 
in dent matteiſchen Garteti, und die Capitaͤle der 


— 


auf dem Campo Vaccino noch ſtehenden Säus' - 


" Öweyses Tpeil; 9 den 


- 


‚a0 Keitifche Betrachtungen: über Die 


‚Ien von dem ehemaligen Tempel. des Julius Cds 
- far, welche von aflen europäifchen *Bildhauern eins - 
heilig zu Muftern des forinchifchen Ordnung genoms 
men werden, Unter dem Auguſt fiengen die romi⸗ 
fhen Medaillen an, ſchoͤn zu werden, und das Stem⸗ 
. pelfchneiden ift eine Kunft, die ſich gemöhnläher 
eife in afen ihren Schickſalen nach der Bild« 
hauerkunſt richtet. Wir willen vonden meiſten ges 
fchnittenen. Steineit‘,. zu welcher Zeit fie verfertige 
‘worden find, weil ſich fölches mehrentheils atts dem 
x ‚Snhalte verfelben, und aus den darauf befindlichen 
‚Köpfen abnehmen laͤßt. Die fchönften roͤmiſchen 
Edelgeſteine find diejenigen, weiche, diefen Kenn⸗ 
zeichen zu folge, zu Auguits Zeiten geichnitten wor⸗ 
. den find, 3.8. Cicero auf einem Agathe, wel⸗ 
cher dem Könige von Engelland, Karl dem zwey⸗ 
‘ten zugehörte, und ber Stein im Cabinete des Koͤ⸗ 
Iniges von Frankreich, mit den Köpfen des Augu⸗ 
ſtus und der Livia. Ferner der Edelftein, dem 
unfer verftarbener König von dem Herrn Sefch-in, 
Baſel bekam, mo Apollo, auf einem Felſen jtebend, 
Auf der Lyra ſpielt. Diefe Stellung ift das unters 
ſcheidende Kennzeichen des Apolls von Actium 
auf den Medaillen des Yuguft, unter welchem Dies 
fe hohe Schönheit das erftemal, nad) def Schlacht. 
bey Actium, zum Borfcheine kam. Man hatnoch 
einen Grund, der es hoͤchſt mahrfcheinlich macht, 
daß dieſe gefchnittenen Steine aus des Auguſtus 
Zeiten herruͤhren, nämlich die Namen der Künfts 
ker, von denen dieſe Steine gefchnitten find, die ſich 
an bem Drte befinden, wo man auf, bergle den 
4 | I er⸗ 
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Werken ben Namen des Meiſters bisweilen ar 


trifft. Nun fehen wir aus dem Plinius £) und 


ndern Scribenten, daß dieſe vortrefflichen Ebel. 
—B unter dem Auguſtus lebten. Man 
kann hieher noch den in dem kaiſerlichen Cabinete 
zu Wien befindlichen auswaͤrts geſchnittenen Agath 
rechnen, worauf Yuguftus und Livia abgebildet 
find, wie auch den, wovon der P. Montfaucon 
in feiner Reiſebeſchreibung durch Itqlien eine Zeich⸗ 
hung gegeben hat; es befinden ſich Die Bildniſſe 
des Antonius und ber RKleopatra auf Demfel-- 
ben. g) Auch ber Foftbarfte unter den antifen Edel 
gefteinen, der Agath zu S. Genevieve in Paris, mit 
deſſen Erklärung ſich fünf der berühmeften Kenner 
ber Alterthümer beſchaͤfftiget Baben, iſt unter dem -. 
Auguſt, oder unter feinen erſten deyden Nachfol« 
gern verfertiget worden. Peireſcius, Triſtan, 
Albert Rubens, Le Roi und der P. Hardouin 
ſind darinnen einig. J 


Was ich von der Bildnereh der Roͤmer geſagt 


Gabe, laͤßt fich auch don der Baufunft ſagen. Das 


Theater. des Marcellus, der Säulengang und . - 
bie innivendigen Verzierungen der Rotunda, der 
Zempel des X line Coaͤſar auf dem Campo Vace⸗ 
ino, der Tempel des “Jupiter Anxur zuTerrs | 
eins, welcher, wie man aus einer in den Marmor 


der Dicken Dauer eingegrabenen Spnfchriftefficht, ein. 
O a Werk 


H Dim. Hit. ir. L. xxxvu. 
w Pan 292, 


ar2 Kritiſche Betrachtungen über die 
Werk des Baumeifters Pollio war, h) und bee 
Tempel des Kaſtor und Pollux, den ein Freyge⸗ 
Laßner des Auguſtus zu Neapel aufführen ließ, 
werden für diejenigen Denkmale der römifchen 


Pracht gehalten, die ihren Architekten die meifte 
Ehre machen. 


Jedermann weis noch aus der Schule, daß 
die größten roͤmiſchen Dichten, oder, richtiger zu 
reben, daß afle groffen lateiniſchen Dichter, bis auf 
zween oder drey, in dem Jahrhunderte des 
ſtus bluͤheten. Diefer Fuͤrſt ſah, oder fonnte we⸗ 
nigſtens ſehen den Virgil, Horaz, Properz, 
Catullus, Tibullus, Ovidius, Phaedrus, 
Cornelius Gallus und viele andre, deren Werke 
wir verloren haben; ob.fie.gleich zu ihren Zeiten 
eben fo fehr bewundert wurden, als die, welche wir 
noch heus zu. Tage bewundern. Er bat den Lu⸗ 

crez ſehen können, welcher im fechshundert und 
neun und neunzigften Jahre nach Erbauung der 
Stade an eben dem Tage ftarb, da Virgil die 
männlidye Toga anlegte, wie Donatus in Der: fe 
bensbefchreibung Virgils anmerft. Creech, i) 
der, letzte und beßte Ausleger des Lucrez hat ſich 
in dem Leben dieſes Autors geirret, da er Virgils 
Geburtstag für Den Todestag des Lucrez angiebt. 
‚ "Mein Vortheil verbinder mid), dieſen Fehler hier 


H Diefes it vermurhlich Vitruvius, weicher Vitruvius Pollio 
bieß, und unter dem Auguß lebte TE 
i) Sein Buch iR au Oxrford im Jahre 1695 acheuckt. 
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anzymef Was Goras, ein fo feiner Richter, 
von da Vorzuͤgen des Sundanus, des Pollio, 
und des Varius fagt, die er mit dem Virgil in 


. Eine Elaffe fegt, erweckt ein fehr günftiges Vorur⸗ 
theil für dieſe Dichter, weiche alle drey mit dem 
Auguſt zu gleicher Zeit lebten. k) 2 


Die meiften von ben angeführten Dichtern has 


‚ben den Cicero, ben. Aorsenfins und bie andern 


heruͤhmteſten römtifchen Medner fehenfönnen. Gie 


⸗ 
⸗ ⸗ 
s 


fahen den Julius Cäfez, einen Mann, der ſich durch 
ſeine Beredfamkeit und durch verſchiedne buͤrger⸗ 


liche Tugenden unter den römifchen Bürgern eben 
fo fehr hervorthat, als durch feine Thaten und feine 


Geſchicklichkeit in der Kriegsfunft unter den groſſen 


Heerfuͤhrern. Livius, der erſte unter den Roͤ⸗ 
mern Der die Kunſt verſtand, eine Geſchichte zu 
fdhreiben, und Salluſtius, den Vellejus und 
Quintilian wie dem Thucydides zu vergleichen 


wagen, 1) lebten bende zu des Auguſtus Zeiten, . 
"und waren Zeitgenofien des Vitruvius, des bes 


u rühmteften vömifchen Dermeiftet, Auguſt war 
0 — 73 


ſchon 


k) Arguta meretrice potes, Dauoque Chremeta 
Eludente ſenem, comis garrire libellos, Zee 
Vaus viuerum, Fundani: Pollio regum . 
Fa&a canit, pede ter percuſſo: Forte Epos acer, 
Ve nemo, Varius, ducit: Molle arque facerum 
Virgilio annuerung gaudentes rure Camoena® 
| Bor. Sat. X. L.L \ 


1) Vell. Par. Zib. IH. Quint. Inſt. Lib. Xen 


— 
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ſchon gebohren, als Aefopus und Rofsus flar« 
ben, die beuden-vortrefflichiten Schaufpieler , deren 
das römische Alterchum Erwaͤhnung hut. ag 
für Männer waren nicht Cato von Utica, Brutu; 
und bie-meiften von Cäfars Mördernt Was fin 
ein Mann mußte nicht Agrippa ſeyn, ben unter 
einem Regenten, welcher Verbienfte fa richtig hea 
urtheilen Fonnte, als Auguſt, ein fo auflerordentz 
liches Gluͤck machte, Kurz, der ältere Seneca füge 


mit Nechtes „Alles, was bie lateiniſche Sprache 


»» Schönes aufzumeifen hat, welches man den ſtolzen 
„Griechen entgegen feßen, ober noch vorziehen kann, 
„iſt um die Zeiten des Cicero gefcirieben worden, 
„Alle Genies, die ung in den Künften und Wiſſen⸗ 
„schaften erleuchtet haben, wurden damals gebohz 
„ten, Nachher hat es ſich täglich wieder vers 


„fhlimmere m) 


. Die Regierungen Bapft Julius des zweyten, 
Leons des zehnden und Clemens des. fiekenden, 
welche fo fruchtbar. an groffen Mahlern waren, 
brachten auch die beften ‘Baumeifter und Bildhauer 
‚hervor, deren fich Italien rühmen kann, zu eben der. 
Zeit erfchtenen vortreffliche Meifter in. allen Arten 
ber Kunft auf Metall oder Stein zu fchneiden. Die - 

ganz newerfundene Kunft in Kupfer zu ftechen kam 
' nn nn 108 


m) Qufcquid romana facundia haber, quod .infolenti Grae- 
. cige aut opponat aut praeferat, circa Cicerondm efllo- 
ruit. Omnia ingenia, quae lucem ftudiis noftris attu- 
lerunt, tunc nara funt. In deterjus deinde quotidie da«. 

ia res eſt. M. A. Sem. Controv. LI. 
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ſogleich nach ihrer Geburt unter den Haͤnden dieſer 

Maͤnner eben ſo ſehr zur Vollkommenheit, als die 
Mahlerey in den Gemaͤhlden des Raphael. Wen 
find Arioft und Taſſo unbekannt, die um eben dies 
h Zeit wenigſtens gebohren wprdent Scacaftor, - . 
Samazax.und Vida machten damals bie beften 
lateinifchen.‘Berfe, welche noch, feit der Zeit, da bie 
roͤmiſche Litteratur ngue Bluͤthen getrieben. bat, ver- 
fertige worden find, Was für. Männer find nicht . 
jeder in feiner. Sphäre, Leo. X, Paulus I, die 
Kardinaͤle Bembo und Sadolet, Andress Do- 
ria, der Marcheſe yon Pesquaire, Philipp 
Strozʒi, Coſmus von Medicis, mit dem Zuna⸗ 
men der Groſſe, Machiavell, und Guicciar⸗ 
dini der. Geſchichtſchreiber? Aber fü wie die Kuͤn⸗ 
fte in Italien nach und nach verfallen find, fo hat 
eg auch an Leuten von eben fo groffen Verbienften 
gefehlt, welche in die Stellen jener groffen Män- 
ner hätten treten, und ihre Profeßionen wiürbig forts 
. fegen Fönnen, 0 


Die größten franzöfifchen Bildhauer, Sar⸗ 
raſin, die Brüder Anguiers, Le Hongre, die 
benden Marſy, Birardon, Desjardins, Coi⸗ 
zevox, Le Gros, Theodon, Puͤget, und viele 
andre, welche noch arbeiten, haben unter der Rgie- 
rung des letzt verſtorbnen Koͤniges gelebt, ſo wie von 
den Mahlern Poußin, Le Suͤeur, Le Bruͤn, 
Coypel, Jouvenet, die beyden Boulognes, Fo⸗ 
reſt, Rigault und andre, die unſrer Nation Ehre 
machen. Haben unter ſeiner Regierung nicht die 
.D4 .: Man 


N 


— 
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Manſarde gearbeitet? Dermenle, Melar 

—5 Simoneau,. Nanteuil, die —* 
Poilly, Maſſon, Piteau, van Schupen, 
Mademoiſelle Stelle, Gerard Andren, Le. 
Clerc, Picart, und fa piele andre, woyon einige 
geftorben und andere noch am Leben find, haben ſich 
alle durch die Kunft in Edelftein oder Metalle zu 
fehneiden hervorgethan. Zu eben der Zeit hatten 
wir Goldarbeiter und Stempelfchneideg wie Va⸗ 
rin, Künftler, die eineg eben fo dauerhaften ARadıs 


ruhmes würdig find, als Dioſcorides und Alci⸗ 


edon. Sarasin, die Corneillen, Moliere, 
cine, La Sontsine, Soilesu, Quinault 


und Chapelle find gleichfalls, einer nach dem an 


bern, Zeitgenofien jener berühmten Leute geweſen. 
Damals hatten wir den Le Notre, der fo berühmt 
wurde, weil er die Gartenkunſt, Die heutiges Ta⸗ 
ges in dem größten Theile von Europa eingeführt 
ift, volllommner machte, und gemiffer maaffen ganz 
neu erfand, Luͤlli, ber fo jung nach Frankreich 
fam, daß man ihn zu den Franzoſen rechnen fan, . 
ab er gleich non Gehurt ein Italiener war, hatte fo 
groſſe Berdienfte um die Mufif, daß er die Eifers 
ſucht vieler Tonfünftler. unter aflen Nationen er—⸗ 


‚ regte: Mit ihm zugleich lebten Leute yon ganz aufs 


von folchen Männern bear 


ferordentlichen Talenten in der Kunſt muſckaüſche 


Inſtrumente zu fielen, 


Alte Battungen ber Beredſamkeit und der Site 
ratur find, während der >egierung Cudwigs XIV, 
beitet worden, Die man 

, den 


. 
\ 3 
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ben Gelehrten kuͤnftiger Zeiten, welche ſich auf eben 
dieſe Wiſſenſchaften legen werden, heſtaͤndig zu Mu⸗ 
ſtern anführen wird. Der P. Petau, der P.Sir⸗ 
Mond, der Herr Duͤ Cange, der Herr von Lau⸗ 
noy, die Herren von Valois und Duͤ Cheſne, 
Herbelot, Vaillant, der P. Rapin, der P. Comi⸗ 
mire, der P. Mabillon, der P.D Acheri, der 
D. Thomaͤßin, Arnauld, Paſcal, Vicole, der 
D. Le Boflü, Le Maitre, der Here von Rocher 
— ı der Kardinal von Reg, Bochart, 
Saumaiſe, Malebranche, Claude, Carteſius, 
Gaſſendi, Rohault, der Abt Regnier, Patruͤ, 
Hurtius, La Bruͤyere, Flechier, Fenelon, 
Erzbiſchof zu Cambray, Boſſuet, Biſchof zu 
Meaup, der P. Bourdaloue, der P. Maſcaron, 
ber D. Desmares, yon Vaugelas, D’ Ahlan⸗ 
court, der Abt von Saint Real, Deliffon, Re- 

Zu Ber die Herren Perrault und fo viele andre haben 
Diejenigen Meiſterſtuͤcke unferer Poeſie, Mahlerey 
und Bildhauerfunft entftehen ſehen, welche unfeg 
Jahrhundert auf immer: berühmt machen merden, . 


_ Man finder in den zwey Menfchenaltern, welche 
ber franzöfifchen Nation die angeführten berühms 
sen Gelehrten geliefert Haben, eine Menge groſſer 
Männer in allen Lebensarten. Wie viele grofle 
Magiftratsperfonen hat nicht Diefes an Genien fo 
fruchtbare Jahrhundert hervorgebracht? Man wird 

ich der Namen eines Conde und eines Liürenng 

jebienen, einen groffen Seldberen damit änzudeuten, 
ſo lange die Franzoſen eine Nation bleiben werden, 
nn 25 Ras ' 


v⸗ 


= 


Was würde der Marfchall von Guebriant fuͤr ein, 
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Mann geworden feyn, wenn ihn nicht der Tod in, 
der Blüche feines Alfers; weggenommen hätte! Alle. 
Theile der Kriegsfunft find von Leuten von vorzüge 


licher Geſchicklichkeit getrieben worden. Der Mar⸗ 


ſchall von Vauban wird nicht nur in Frankreich, 
ſondern in ganz Europa für den größten Ingenieur. 


“gehalten. In welchem Ruhme ftehen. nicht heut 


zu Tage noch in ganz Europa verſchiedne Staats- 
miniſter Ladwiges Des vierzehenden 2 Wir wollen 
wuͤnſchen, daß alle groſſe Männer, welche geſtorben 
ſind, ohne daß ihr Verluſt erſetzt worden iſt, bald 
wuͤrdige Nachfolger bekommen, und daß jeder noch 
lebende Raphael, in was fuͤr einer Profeßion es 


Vetluſt troͤſten koͤnne. nn 
Vellejus Pererculug, welcher feine Geſchich⸗ 


/ 


“auch fey, wenigftens einen Yulins Romanue hin, 
terlaffen. möge, der ung einjt über feinen eignen. 


| te ungefähr um das funfzehende Syahr Der Regie ” 


Br: 
/ 


„man ſich gnug wundern, daß die größten. Genies 


- zung des Tiberius verfertigte, hat über das Schick. 
- ‚fal der Berühmteften Jahrhunderte vor feiner Zeit, 

Ben diefelben Betrachtungen angeftellt, die ich über _ 
"eben dieſelhen, und über Diejenigen, weiche feit feis 


nen Zeiten gefommen find, angeftellt hab. Er 
druͤckt ſich darüber gegen das Ende ſeiñes fegten 
Buches folgenbergeftalt aus: „Ich kann nihe 
»umdin, meine‘ Gedanfen über eine Sache herzu⸗ 
„ fehreiben, der ich oft nachgedacht habe, ohne fie 
„mir jemals völlig aufflären zu koͤnnen. Kann 


in 


‘ 


Ds 


— 


— QJ7 J— 
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Zin allen Profeßionen, ber Zeit nach, eben ſowohl, 
„ats ihrer. Vortrefflichfeit wegen, eine ganz befon« 
„bere Claſſe ausmachen ? Das Trauerfpiel wurde 
„von dem Yefchylus, dem Sophokles und dem 
„Kurtpides, gleichwie Die fogenannte alte Komoe⸗ 
„die von dem Ariftopbanes, dem Zupolis und 
- „ Arstintsin einem Zeitraume von weniger Jah⸗ 
„ren zur Vollkommenheit gebracht. Ylenander . 
„un, deffen Zeitgenoffen, Philemon und Diphi. 
„Its, die ihm jedoch nicht gleich Famen, erfanden 
„bie neue Keomoedie, und haben Feine Nachfolger 
„bekommen, Sebten die berühmten Weltweiſen 
„aus der foßratifchen Schule, deren ich oben ge⸗ 
odacht habe, lange nach dem Tode des Plato und 
„des Ariſtoteles? Was für berühmte Redner hat 
. „8 wohl vor dem ‚Siofrates, und nach den Zei⸗ 
„ten feiner. Zuhörer und ihrer Schuͤler gegeben? 
' „Alle dieſe Männer insgeſammt lebten innerhalb, " 
„eines. fo kurzen Zeitraumes, daß fie'alle einänder 
„haben perfönlich kennen kͤnnenn. — 


VBRBeyn den Römern hat man gerade daſſelbe ſich 
5zutragen ſehen. Wofern man nicht ganz rohe 
„und ungebildere Scribenten, Leute, welche das ein⸗ 
„zige Verdienſt befigen, daß fie die erften maren, 
3, mit in die Rechnung bringen will; fo muß man 


„die Aufnahme der Tragoedie in die Zeiten des. 


Accius und feiner Zeitgenoffen fegen. Derfelne 
„komiſche Wig findet fih in den Romoedien des 
„Caͤcilius, Terentiug und Afranius in feiner 

nfhönften Bluͤthe. Ein Zeitraum von Wake 
„lg 
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„als achzig Jahren hat, wenn man den Cato und 
„noch einige dergleichen alte, wenig bekannte Scrin 
„benfen. ausnimmt, alle groffen lateinifchen Ges 
yſchichtſchreiber und felbit den Livius hervorge⸗ 
„bracht; So wie das Zeitalter der guten Dichter 
„ebenfalls weder früher angefangen, noch fpäter auf» 
„gehört hat., Jede Gattung von Beredſamkeit und 
überhaupt alle Arten der profaifchen Wohlredenheit 
erfchienen, wenn man in Anfehung des einzigen Las 
go eine Ausnahme macht, (dena P. Craſſus, Sci⸗ 
pio, Laͤlius, die benden Grachifannius und Sers 
go Galba fünnen bier nicht in Betrachtung 

ommen;) unter bem größten Meifter derfelben, 
dem Cicero in ihrem hellften Slanze, fo daß man. 
nur fehr wenige mit Bergnügen lieft, und feinen bes 
wundert, als bie, melche feiner Zeit fo nahe geweſen 
find, Daß er fie, oder fie ihn haben jehen Fönnen, _ 


Wer die berühmten Grammatiker, Bildhauer, 

„Mahler und Edelſteinſchneider kennt, der wird bey, 
„Ser Unterfuchung finden, daß ihre Künfte ein glei⸗ 
nshes Schickfal mit allen übrigen gehabt, und nur 
„kurze Zeit gebluͤhet haben., Weun ich daher bis⸗ 
weilen eine Bergleichung zwifchen unferm Jahrhun⸗ 
derte und Dem abgemwichnen.anftelle, und den Urſa⸗ 
hen von der Berfchiedenheit nachdenfe, Die fich zwi⸗ 


4‘ 


% 


fehen beyden finder, ungenchiet unfere. Genies eben - 


die Endzwecke und eben die Vortheile bey ihren Ar⸗ 
beiten haben, als jene: So fann ich niemals auf 


ſolche Gründe fommen , welche mir die eigentlichen 


und wahren zu feyn ſcheinen. un 
Ä u Die 
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Die Meynung des Paterculus iſt hier won 
einem fo viel groͤſſern Gewichte, da feine Zeitgenof. 
ſen noch eine groffe Anzahl ſchoͤner Werke befaffen, 

‚welche nun nicht mehr vorhanden find, Die meis 
flen find ſeitdem verloren gegangen, und wir föns 
nen heut zu Tage den Proceß gleichfam nicht fü gut 
entſcheiden, als er damals, "Die Erfaßrung bes. 
jenigen, mas feit dem Patetculus gefchehen iſt, 
‚giebt feinen Betrachtungen ein neues Gewicht. 
Bir haben gefehen, daß das Jahrhundert Leone ' 
des zehnden eben das Schickſal gehabt hat, als bie: 
beyden Jahrhunderte des Plato und des Auguſt. 


Wake 
Vierzehnder Abſchnitt. 
Wie es zugehen kann, daß phyſiſche Ur⸗ 
ſachen etwas zu dem Schickſale der beruͤhm⸗ 
teſten Jahrhunderte beytragen. Von dem 
. Einfluffe, den die Beſchaffenheit ber 
Luft auf den menfchlichen Koͤr⸗ 
| per hat, 
ollte man, zur Erklaͤrung der Säge, die ich 
J behauptet und auf unveraͤnderliche Erfah 
‚ungen gebauet habe, hicht annehmen duͤr⸗ 
fen, daß «8 Länder gebe, wo den Menſchen biejeni⸗ 
sen Faͤhigkeiten, welche man nothwendig *7 
Se muß, 
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muß, wenn man in gewiffen Profeßionen etwas 
Vortreffliches leiften will, wicht angebohren ‚were 
. den; fo wie es tänder giebt, wo gewifle Pflanzen 
nicht fortfommen ? Könnte man ferner nicht. alt= 


nehmen, baß aus den Kindern, bie unter .denr 


glückfeeligften Himmel aufmachfen, dennoch zu mans 
cheh Zeiten Eeine fo völlfommnen Menfchen wers 
den, als fonft; fo mie die Pflanzen und Bäume, 
welche in ihrem vollen Wuchfe find, ſelbſt in den⸗ 
jenigen- Länder, wo fie am beften gerathen, ein 
Jahr weit fehönere. Früchte tragen, als das ande 
re? Sollten nicht gewiſſe Jahre für die phyſiſche 
Erziehung der Kinder zuträglicher feyn, als andre; 
fo; wie gewiſſe Jahre dem Wachsthume der Baͤu⸗ 
me und Pflanzen zuträglicher find, als andre? Ges 
weiß, die menfchlihe Mafchine Hänge eben fo fehr, 


als nur immer die Früchte, don der Beſchaffenheit 


ber Luft eines Landes ab, von ben Abwechsiungen, 
benen dieſe Befchaffenheit unterworfen ift kurz, von 
‚allen den Veränderungen, welche das, was matt 


Wirkungen der. Natur nennt, hindern oder befoͤr⸗ 


bern koͤnnen. 


Wie ner Saamenkdrner Aus einer und eben 
berfelben Pflanze Früchte von ganz verfchiebner 
Guͤte herdörbringen , werm man fie in verfchiedneß 
Erdrekh, oder auch, In eben denſelben Boden zu 
berfihieönen Jahren ſaͤet: Go werden auch zwei) 
"Kinder ,. welche mis völlig einerley gebauten Ges 
birne zur Welt kommen, dennoch in Anfehung ih⸗ 
tes Verſtandes und ihrer Neigungen ee 

| | ſchied⸗ 
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ſchiedne Menfchen werben , wofern das eine in 
Schweden, und das andere In Andalufien erjo. 
'" gen wird. Sie werben fo gar verfchieden ‚fen, 
wenn fie auch in Einem Lande, allein jedes in ge- 
wiſſen Jahren, die in der Witterung von einander. 

- unterfchieden find, erzogen werden. u 


So lange dar Menſch lebt, fo ſange feine Ser, 
le mit dem Körper vereinige.ift; richten ſich unfre 
Meigungen und der Eharafter unfers Geiftes fehr 
nad) der Beſchaffenheit des Blutes, welches ven 
Werkzeugen der Seele ihre Nahrung giebt, und 
ihnen in den Jahren der Kindheit und des Süng - 
lingsalters die zum Wachsthume erforderlichen 
Säfte lieferte. Die Befchaffenheit unferes Blu 
te8 aber hänge wiederum fehr von der Luft ab, die 
wir athmen t Sie koͤmmt ſehr auf die Befchaf 
fenheit derjenigen Luft an, in welcher. wir erzogen 
worden find, weil diefe während unfrer Kindheit 
dem Blute gerviffe Eigenfchaften mitgetheilet hat. 
Diefe Eigenfchaften haben damals viel, bey der. 
Bildung unferer Organe gethan, und diefe Orgas 
ne haben, durch eine nothwendige Folge, wiederum 
fehr vielen Einfluß auf die Befchaffenheit unſeres 
Blutes im männlichen Alter. Daher find Voͤl. 
ter, Die in verſchiednen Eröfteichen wohnen, durch 
ihren Geiſt ſowohl, als durch ihre Degungen r 
ſehr von einander unterfchieden. 


Die Luft aber bekoͤmmt ihre Eicenſchalten von 
der Beſchoffenheit der Ausduͤnſtungen bes Erdbo⸗ 
dens, 
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muß, wenn man in gewiffen Profeßionen etwas 
Vortreffliches leiften will, wicht angebohren wer» 
. ben; fo wie es länder giebt, wo gewifle Pflanzen 
nicht fortfommen ? Könnte man ferner nicht. ans. - 
nehmen, baß aus den Kindern, bie unter dem 

glückfeeligften Himmel aufwachſen, dennoch zu mans 
chen Zeiten keine ſo völlfommnen Menfcen vers 
den, als fonft; fo wie die Pflanzen und Bäume, 
welche in ihrem vollen Wuchfe find, ſelbſt In den. 
jenigen. ändern, wo fie am beten gerathen, ein 
Jahr meit fchönere. Srüchte tragen, als das ande⸗ 
re? Sollten nicht gewiſſe Jahre für. die phnfifche 
Erziehung der Kinder zuträglicher feyn, als andre; 
fo; wie gewiſſe Jahre dem Wachsthume der Baͤu⸗ 
me und Pflanzen zuträglicher find, als andre? Ges 
wiß, Die menfchlihe Maschine. hängt eben fo fehr, 
als nur immer die Früchte, don der —XX— 
ber Luft eines Landes ab, von ben Abwechslungen, 
benen diefe Befchaffenheit unterwotfen ift kurz, von 
‚offen den Veränderungen, welche das, was man 
Wirkungen der Natur nennt, hindern oder befoͤr⸗ 
bern fönnen. | 


Wie wer) Saament drner Aus. einer und eben 
berfelben Pflanze Früchte von ganz verfchiebner- 
Güte hervorbringen, werm inan fie in werfchiedneß 
Erdrekh, oder auch. In eben denſelben Boden zu 
berfchiednen Jahren ſaͤet: So werben Judy zwey 
Kinder, welche mis völlig einerley gebautem Ges 
hirne zur Welt kommen, dennoch in Anſehung ih⸗ 
res Verſtandes und ihrer Neigungen wien t 
| | J ſchied⸗ 
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em Menfchen werden , wofern das eine in 
Schweden, und das andere in Andalufien erjo- 
‘gen wird. Sie werden fo gar verfchieden ſeyn, 
wenn fie auch in Einem Lande, allein jedes in ge. 
wiffen jahren, die in ber Witterung von einander 
unterſchieden find, erzogen werden. I 


So lange Dar Menſch lebe, fo dange feine See⸗ 
le mit dem Koͤrper vereinigt iſt; richten ſich unſre 
Neigungen und der Charakter unſers Geiſtes ſehr 
nach der Beſchaffenheit des Blutes, welches den 
Werkzeugen der Seele ihre Nahrung giebt, und 
ihnen in den Jahren der Kindheit und des Fung. 
lingsalters die zum Wachsthume erforderlichen 
Säfte liefert. Die Beſchaffenheit unſeres Blu 

tes aber hängt wiederum fehr von der Luft ab, die 
wir athment Sie koͤmmt ſehr auf die Befchaf- 
fenheit derjenigen Luft an, in welcher. wir erzogen 
worden find, weil dieſe während unfrer Kindheit 
dem Blute gerviffe Eigenfchaften mitgerheilet hat. 
Diefe Eigenfchaften haben damals viel, bey der. 
Bildung unferer Organe gethan, und biefe Orga⸗ 
ne haben, durch eine nothwendige "Folge, ‘wiederum. 
fehr vielen Einfluß auf die Beſchaffenheit unferes ' 
Blutes im männlichen Alter. Daher find Voͤl— 
ter, die in verfchiehnen Eröfteichen wohnen, durch 
ihren Geiſt ſowohl, als durch ihre Netzungen r 
fehr von einander unterfchieben. 


Die $uft aber bekoͤmmt ihre Eipenfiaften von 
ber‘ Beſchaffenheit der Ausdouͤnſtungen des Erdbo⸗ 
dene, 


⸗ 


⸗ 
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dens, den fie umgiebt. Wie die Theile, woraus 
das Erdreich beſtehet, beſchaffen find, ſo iſt auch 
die Luſt, von der es umfloſſen wird, verfthiebenit- 
lich beſchaffen. Nun koͤnnen die Ausduͤnſtungen 
des Erdbodens in einem Lande, da derſelbe aus vie⸗ 
lerley Theilen zufammengefegt ift ; und ſich in einer 
beftänbigen —5* befindet, nicht immer völlig 
bon einerley Beſchaffenheit ſeyn. Gleichwohl 
muß durch eine Veränderung derſelben nothwendig 
auch die Beſchaffenheit ver Luft verändert werden; 
und diefe muß hinwiederum eine Veraͤnderung in 
dem Geifte und in der Sintießart der Einwohner 
eines Landes hervorbringen, weil, vermoͤge diefer ' 
Abwechslungen, gewiſſe Jahrhunderte, in Abſicht 
auf die phyſiſche Erziehung der Kinder, vieles vor 
andern voraus haben. Folglich müffen dus eben 
dergleichen Gründen, als die, welche derurſachen, 
daß die Menfchen in Einem tande mehr Geiſt har 
Beni, als in dem andern, auch gerviffe Menfchenges 
fenlechter in Einem und demſelben Lande, als z. B. 
in Frankreich, geiſtreicher ſeyn, als die andern. 
Dieſer Unterſcheid zwiſchen zwey Menſchengeſchlech⸗ 
tern unter einer einzigen Nation und in Einem Lan⸗ 
de ift die Wirkung eben der Urfäche, wovon eg het⸗ 
rührt, daß die Witterung des Einen Jahres von 
der Wittermig eines andern unterfchieden ift, und 
daß die Früchte ein Jahr beffer gerathen, als das 
andere. 3 | ' 


‘ 


ch will die Gruͤrde, welche biefe Reynung, 
die in der That etwas ſonderbar ſcheint, unterſtuͤt⸗ 
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jen koͤnnen, mehr auselnahber ſetzen. Vorher aber 
muß ich meine Leſer erſuchen, zwiſchen ben ange⸗ 
fuͤhrten Erfahrungen und den Erklaͤrungen, die ich 
davon zu geben wage, einen groſſen Unterſcheid zu 
machen. Wenn auch die phyſikaliſchen Erklaͤrun 

en dieſer hiſtoriſchen Wahrheiten nicht richtig ſeyn 
—* „ ſo koͤnnte doch daraus gar.nichts wider die 
Richtigkeit dieſer Wahrheiten an ſich ſelbſt gefol⸗ 
gert werden, die dem ohnerachtet immer beweiſen 
wuͤrden, daß die moraliſchen Urſachen nicht die 
einzigen ſind, von denen das Schickſal der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften abhaͤngt. Die Wirkung wuͤr⸗ 


de deswegen immer gewiß bleiben, wenn man auch 


eine falfcye Lirfache derfelben angegeben hätte, 


Die Luft, welche wir athmen, theilt Dem Blu⸗ 


te, in der Lunge, diejenige Beſchaffenheit mit, wel⸗ 
che ſie ſelbſt hat. Sie ſchwaͤngert die Oberflaͤche 
der Erde mit derjenigen Materie, die zur Frucht— 
barkeit des Bodens das meifte beyfrägt; und man 
„giebt ſich aus feiner andern Urſache die Mühe, das 


. Erdreich mehr als einmal umzupflügen, als weil ' 
man. eingefehen hat, daß es viel fruchtbarer werde, 


wenn mehrere Theile deſſelben bie Luft nebft den 
darinnen befindlichen fremden heilen einfaugen 
Lönnen, Die Menfchen verzehren einen Theil dee 
Erdfrüchke, und überlaffen die andern den Thle— 
ven, deren Fleiſch fie ebenfalls zu ihrer Nahrung 
verwenden, Vermittelſt des Regens und bes 

chnees, die allegeit eine Menge von ben Theile 


hen annehmen, welche in ber Luft ſchwimmen, 
P theile 


Sweytes Theil, 


, 


J 


\ 


‘ 


N 
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BE 
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theilt die Luft ihre Bbeſchefferheit paoft ben Auek 
‚ler und. den Fluͤſſen mit, 


Die Sufe aber, die nechwendig. einen groffen Ein 
vr auf unfere Mafchine hat, ift eine Materie, 
weiche ganz mit Pleinen Theilchen ei iſt, die 
von allen den Körpern, weldye fie umfließt, entwe⸗ 
der verfliegen, oder die fie, durch ihre eigne be- 


\ ſtaͤndig fortbauernde Wirkung auf diefelben, das 


von losmacht. Die Naturforſcher beweiſen auch, 
daß eine unzaͤhliche Menge kleiner Inſecten nebſt 
ihren Eyern in der Luft herum ſchweben. Mehr 
braucht man nicht, um von ſelbſt den Schluß zu 

machen, daß bie !uft einer unzählbaren Menge 
Veränderungen unterworfen feyn müfle, welche von 
SBermifchung der fremden darinnen befindlichen 


WMaterien herruͤhren, bie weder beftänbig.eben die⸗ 


ſelbigen, noch auch immer in gleicher Menge vor⸗ 
handen find. Eben ſo leicht laͤßt ſich Hieraus fol⸗ 
gern, Daß von ben mancheriey Veränderungen, be» 
nen die Luft zu verfchiednen Zeisen umerwerfen iſt, 
‚elnige von längerer Dauer als bie andern, und eis 
‚nige ben Preductionen :ber Natur zutraͤglicher fe 
muͤſſen, als die andern. - 


Die Luft iſt auſſerdem nech monnichfaltigen 
Abwechslungen ausgefegt, bie von fremden: Lrfa- ° 
‚chen herrühren, worunter z B. die Wirkung der 
Sonne gehört, weiche fehr verfchiedentlich üt, ie 
nachdem die Sonne Höher ober näher ſtehet, und 
‚mode bie sage. oder bie Datz des en. 


$ 
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| Befchaffen iſt. Eben daffelbe gile von ber Wirkung 


des Windes, welcher aus ben benachbarten Loͤn⸗ 


dern koͤmmt. Dergleichen Urſachen, die ich frem⸗ 
de nenne, bringen viele Abwechslungen von Kälte 
und Wärme, von Trockenheit und Feuchtigkeit in 
. der Luft hervor. Manchmal werden diefe Abwechs⸗ 


lungen von den Veraͤnderungen ber. Luft verurſacht, 


zuweilen aber rührt auch eine folche Veränderung. 
von gedachten Abmechslungen der. Jedoch eine 
vollſtaͤndige Unterfuchung diefer Sache ift Fein ıdes 


fenclicher Theil meiner Materie, ud ich muß, 


ſo viel als möglich, . alles übergeben, was nicht 


zur Aufſtlarung beſſlben unumgaͤnglich nochwen. 


| big iſt. 


Was fuͤr eine Gewalt biejenigen Veſcheffen J 


heiten der Luft, welche ihr, in gewiſſen Laͤndern, 


zufolge ihrer Vermiſchung mit andern Materien 


eigen ſind, deswegen ich ſolche hier dauerhafte Be⸗ 


ſchaffenheiten nennen will, was, ſage ich, dieſe fuͤr 


Gewalt uͤber Sedermann, befonders aber über die 
Kinder haben müflen,. davon fann man die deut 
lichſten Beyſpiele ſehen, wenn man nur Achtung 
giebt, was für Einflüffe bloſſe Abwechslungen, oder 


, 


— 


nur uͤberhingehende Veraͤnderungen des Wetters, J 


ſelbſt über diejenigen haben, deren Gliedmaſſen 


ſchon zu ihrer völligen Feſtigkeit gelanget find, 


Nun aber find die Beſchaffenheiten der Luft, die 
aus ihrer Bermifchung mit fremden Koͤrpern ent: _ 
ſtehen, weit beftändiger und unveraͤnderlicher, als 


die —2* 
Pa Gleich 
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Gleichwohl richtet ſich die Saune, und ſelbſt 
die Munterkeit oder Traͤgheit des Geiſtes erwachs⸗ 


ner Leute gar ſehr nach den Abwechslungen des | 


Wetters; Je nachdem das Wetter troden ober 


feucht, „heiß oder kalt oder gemaͤßigt iſt, find auch 


wir, gleichfam aus einem mafchinenmäßigen Anz 
triebe, luſtig ober übel aufgeräumt, "find ohne eis 
nige Urfäche vergnüge oder verdruͤßlich; und was 


noch mehr ift, es koͤmmt uns leichter oder ſcwwhe ⸗ 


rer an, unfern Geift nach Gefallen zu brauchen, 


Wenn die Abwechslungen ſo ftarf find, daß fie.gae 


eine Veränderung der Luft verurfachen, fo iſt bie 
Wirkung derfelben noch merklicher. Die Gähe 
tung in ber $uft, welche ein Ungewitter zubereitet, 
wirkt nicht nur fo ſtark auf unfern Geift, daß er 
verdroffen wird, und es unmöglich findet, mit feir 
ner gewöhnlichen Heiterkeit zu denken, fondern fie 


bringt auch, alle Arten von Fleiſch zur Faͤulniß: 


. Sie ift vermögend, den Zuftand einer Krankheit 
ober einer Verwundung gänzlich umzufegen; für 
diejenigen, z. B., welche fid) den Stein haben 
ſchneiden laſſen, wird fie oft cödlich, 


Vida, der ein Dichter war, hatte es aus ſei⸗ 


ner eignen oftmaligen Erfahrung, daß es Augen⸗ 


blicke giebt, da die Arbeit der Einbildungsfraft 
feuchtlos ift, und er ſchreibt der Wirkung der Luft 


 - auf unfern Körper die Urfache davon zu. In der 


That kann man fagen, daß die Barometer und 


⸗ 


Thermometer die jedesmalige Beſchaffenheit * 
— — u. | duft 


E 


t 





J 
- 
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uuft faſt nicht deutlicher anzeigen, als es unſre Ser⸗ 
le de thut. 


Man bemerke fo gar · an den Thieren die Wire 
Fungen bes verfchiedenen Wetters. Wer nur ein 


"wenig aufmerkfam iſt, muß gewahr werben, daß fe 


Iuftig oder frhläfrig find, fo wie die Luft heiter 0 oder 
ſtuͤrmiſch, leicht ober ſchwer iſt. b) 


Ja es giebt Temperamenter, welche von einer 
übermäßig beiffen Witterung heftig, und beynahe 


wuͤtend gemacht werden. Wenn zu Rom in Ei⸗ 
nem Jahre zwanzig groſſe Verbrechen vorgehen, 
fo find funfzehn davon gemeiniglich in den zween 


heiſſeſten Monathen begangen morben. In einem 
gewiſſen Sande non Europa iſt die Zahl derdr, bie 
ſich felbft dag Leben nehmen, weit-gröffer, als an- 


derswo. In der Hauprftabt biefes Königreiches, 
wo man ein Todtenregifter. hält, in welchem bey 
jedweder Perfon die Art ihres Todes angemerfe 
wird, hat man ‚beobachtet, daß, wenn ſich ſechzig 
Derfonen, in einem SL ‚ felbft um das —* 

N rin 


J 


a) Quod soeli’mutatur in horas 
Temperies, hominumque fimul guoque peftora MU 
tant. 
PFoetices. L. IL 


») Vertuntur fpecies animarum , et peltora motus . 
Nunc alios, alios dum nubila ventus agebat, 
Concipiunt: Hine ille auium concentus in agtis; 
Bine laeta⸗ pecudes e$ ouantes gutture corui. 

Fir. Georg, L. 1. 
l 


— 
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«bringen, funfzig davon’ gegen den Anfang oder den 
Ausgang des Winters auf diefe Raferey verfallen 
find. Um diefe Zeit weher in felbigem tande ein 
Nordweſtwind, der den Himmel trübe macht, und 
‚der auch denjenigen, die eine fefte Leibesbeſchaffen- 
heit befißen, fehr beſchwerlich fälle. Die fouverat- 
nen Serichtshöfe in Frankreich machen eine andre 
. Anmerfung, die eben darauf hinaus läuft: Nam. 
lich, daß in manchem Jahre weit mehr groſſe Vers 
brechen verübt werden, als in andern Jahren, oh⸗ 
ne daß man diefes Uebel einer Hungersnoth, einer 
Abdanfung der Soldaten, oder andern in die Aus _ 
gen fallenden Urſachen zufchreiben könnte, . 


: Eine fehr kalte Witterung benimme vielen Leu⸗ 
ten alles Feuer des Geiſtes; hey andern madht fie 
eine Veränderung in ihrer ganzen Gemüthsart, 
So ſanftmuͤthig und gutherzig fie zu andern Jah⸗ 
teszeiten find, fo heftig und unbiegfam werden fie 
bey groffer Kälte. Ich will nur ein einziges Bey⸗ 
- _ fpiel anführen, aber diefes foll ein König‘ von 
Frankreich, Heinrich II, feyn. ° Der Kerr. von . 
Thou, deſſen Erzählung ich blos überfege, beklei⸗ 
dete eine fehr hohe Würde, und er felbit lieferte 
dem Publico die Gefchichte eines nicht lange vor 
ber verftorbenen Königes, mit dem er einen ver 
trauen Umgang gehabt ‚hatte, 


\ 
| 


—E So bald als Zeinrich der dritte angefangen - 
„hatte, nad) der Diät zu leben, fah man ihn fels 
„ ten krank; ausgenommen daß er bey grofier Kaͤl⸗ 
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. „te einigen Anftoß von einer Melancholie hatte, 
'„ welche feine Bedienten bemerften, weil er alsdann 
„verdrießlich, und ſchwer zu bedienen war, da fie 
„font einen ſehr gütigen. und liebreichen Herrn an’ 
„ihm haften. Während folder Zeit fand. er kei⸗ 
„nen Geſchmack an feinen Ergoͤtzlichkeiten; er ſchlief 
„wenig, ſtand des Morgens fruͤher auf, als er ſonſt 


— 


„pflegte, arbeitete ohne Unterlaß, und verfuhr in 


„allen Angelegenheiten als. ein Mann von flrenger 
„» Gemüthsart : Er mollte alle eingerißnen Uebel 
„im Reiche abſchaffen, und plagte feinen. Canzler 
„WM bie vier Staatsfecretaire mit unaufhörlichen 
ꝓ Arbeiten, indie er fie fegte. Der Canzler von 
„Chiverni, der von der Kindheit diefes Koͤniges 
. man um feine Perfon gewefen war, hatte fchon late 
„ge die Veränderung wahrgenommen , welche von 


„einer fehr Falten Witterung in dem Temperamen- 


„te Heinrichs II verurfacht wurde, Ich erinnre . 


„mich deſſen noch, 198 mir diefer Staatsmann 


„einsmals im Vertrauen darüber fagte, als ich auf - 


meiner Reife nach Blois, wo fih der Hof damals 


„aufbiele, meinen Weg über Efclimont nahm, ei⸗ 


„nem Schloffe in dein Sande Chartrain, welches 


„dem Canzler zugehörte. Es war eben einige Tar 


zge vorher, ehe die Herzoge von Guiſe hingerich- 
- „tet wurden; unb in biefer Linterredung fagte er 


„mir vorher, daß, wenn der Herzog von Guiſe 


„nicht aufbörte, dem Könige bey diefer Witterung 


„Verdruß zu machen, fo würde ſich ihn der Kds 


„nig geroiß ohne einen förmlichen Proceß zwifchen 


„bier Mauern vom Halle fchaffen. . Das ‘Tempe: 


P4 „rament 


N _ > ⸗ 


— 


\ 
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Ä ⸗ homent bes Königes, fagte ee, wird ben fo uno 


„fer Kälte, als ist, leicht aufgebracht: ‚Eine der⸗ 


Tag vor dem Weyhnachtsabend, furz nach biefer 
Unterredung des Canzler von Chiverni und des 


Preſidenten von Thou ward der see von Guiſe· 


zu Blois hingerichtet. 


Da aber diejenigen Veſchaffenheiten der Luſt 
welche ich dauerhafte genannt habe, mehr er | 


auf uns’ haben müffen, als ihre Abwechslungen, 16 


müffen auch, wenn diefe Vefchaffenheiten veraͤn⸗ 


„gleichen Witterung mache ihn faſt wuͤtend, Den- - 


Dert werben, gröffere und bauerhaftere Beränder 


rungen in unſerer Mafchine vorgehen, als biejeni« 
gen find, welche blos von Abwechslung der Luft 
Yerurfachet werden. : Wie denn: auch diefe Veraͤn⸗ 
berungen bisweilen epidemiſche Krankheiten ‚nach 


fi) jiehen, von denen in einer Stadt, mo ſonſt 


jaͤhrlich zwey taufend Perfonen zu ſterben pflegen, 
nun in einem Vierteljahre ſechs tauſend weggeriſ⸗ 
fen werden. 

Ein anderer merklicher Bewels von der Ge 
walt, welche die Beſchaffenheit der Luft über ung 


bat, if dasjenige, gut mit ung vorgeht, wenn wir 


auf Reifen find. wir auf Reifen die Luft faft 
eben fo vermechfeln, als wenn an dem Orte unſe⸗ 


tes beftändigen Aufenthaltes eine Beränderäng mit, 


ihr vorgienge; fo benimmt fie uns in ber einen 


Gegend viel von unferm Appetite, und in der an. 


' bein macht ſi ſie ihn härter. Ein — 2 Stu > 


ling 


7 
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ling in Holland beklagt‘ fi ch des Tages wenlgſtem⸗ | 


dreymal, daß ihn feine Munterkeit und $ebhaftige 

keit verlaffen haben. Die Luft unfers Geburtsor« 

tes iſt eine Arzeney fir uns, Die Krankheit, wer 
che man in ‚einigen ändern das Heimweh nennt, ‘; 


weil der ‚Patient von einem heftigen DBerlangen 


n 


nach feiner Heimath zu reifen befallen wird, c) iſt 
ein Wink der Natur, wodurch fie uns benachrichti« 
9 ‚baß die tuft, in ber wir ung befinden, unferer 
eibeabefchaffenpeit nicht fo zutraͤglich fen, als dieje⸗ 
nige, nach der wir uns aus einem geheimen Triebe 
fehnen. Das Heimmeh ift eigentlich bios deswe 


gen der Seele fo-peinlich, weil wirklich der Körper 


leidet. . Eine luft; bie von berjeiigen, welcher wir 
geroohnt find, allzuverſchieden ift, pflege eine Quel⸗ 
le vieler Hnpäplichteiten ı und ) Wentheiten in wer⸗ 
den. d).... 


J 


Diefe zuft , geſund ſie auch füe die Einge. 


bohrnen eines Landes ſeyn mag, iſt ein langſames 


Gift für gewiſſe Ausländer. Wer hat nicht von 
dem Tabardillo reden hören, einem von fehr ſchlim⸗ 
‚men Zufällen begleiteten Sieber, welches faft alle 
Europäer einige Wochen nach ihrer Ankunft in dem 
| P 5 ſpa· 

@) Cum notos . ie defiderat haedos. 
Tun, Sat. xin. 


N 


«) Nonne vides eriam coen nouitate et aquarum | 


Tentari procul à patria quicunque domoque 
Adueniunt, ideo quia longe diſcrepat aeër. 
Lucr. L. VI 


4 
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ſpaniſchen Amerika befällt? Weil fich die aus u ° 
sopäifcher Luft und Speife beftehenbe Mafle des 
Gebluͤtes nicht. mit der amerikaniſchen Luft und dene ' 
Bafelbft zubereiteten Nahrungsfafte vereinigen kann, 
ſo loͤſt fie fich auf. - Diefe oftmals töbliche Krank 
beit ift nicht anders zur.curiren, als wenn man dem 
Patienten fehr viel Blut weglaͤßt, umb Ihn nach und 
nach an die Sandesfpeifen gewöhnt. ben diefes 
Uebel befaͤllt die in America gebohrnen Spanier, 


, wenn fie nach Europa kommen. Die Luft von dem 


1 


Geburtsorte bes Vaters iſt eine Art von Sift für 
ben Soßr. | 


Diefe Veſchiedenheit zwiſchen ber Suft zꝛ zweyer 
Laͤnder laͤßt ſich durch Beinen unſerer Sinnen wahr⸗ 
nehmen, noch durch eine von unſern bisher erfundes 
nen Mafchinen oder Inſtrumenten entdecken; wir 
bemerfen fie nur aus ihren Wirfungen. Aber es 
giebt Thiere, welche ſie durch bie Empfindung. zu 
kennen fcheinen· Sie begeben ſich niemals aus bem . 
Sande, 100 fie ſich einmal aufhalten,! in die angränk 
zenden Protinzen, obgleich, wie es uns vorfümmt, 
bie. Luft im beyden von einerley Befchaffenheit if 
Man: trifft an den Ufern der Seine eine: gewiſſe 
Art groffer Vögel nicht an, die ſich an an der Loire 


in unzaͤhliger Menge befinden. _ 


—T 
| Funf . 
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- Bunfzehender Abſchnitt. 


Die Gewalt der Luft Aber den menſch⸗ 
lichen Körper aus dem Character der. ” 
Nationen etwieſen. 


| arum find alle Völker in ihrer Bil— 
dung, in der Statur, in ihren Mel» 
' gungen und am Verſtande ſo von ein: 
ander unterfchieden, ba fie doc) alle Einen Stamm 
‚ dater haben? Warum werben die neuen Eimvoh.- 
ner eines Landes nad) einigen Menfchengefchleche 
- tern‘ den ehemaligen Bewohnern diefes Landes ähn- 
lich, ungeachtet fie nicht von ihnen abftammen? _ 
Warum ift ein fo groffer Unterfcheid zwiſchen Vol⸗ 
kern, deren eines fo weit von der Linie entferne ift, 
‚ als das andere. in einziges Gebirge ift biswei— 
len die Graͤnze zwifchen einem Volke von ſtarket 
Seibesbefchaffenheit und einem Volke von ſchwaͤch⸗ 
lich gebauten Körpern ; zwiſchen einer von Nas 
tut herzhaften und einer von Natur feigen Nation! 
Livius ſagt, a) man habe in dein Kriege mit den 
$ateinern die Soldaten diefes Volkes gleich beym 
erſten Anblicte von den römifchen umtörfcheiden koͤn⸗ 
nen. Die Römer waren Elein und ſchwach, die 
Lateiner hingegen groß und’ ſtark. Gleichwohl ma⸗ 
Ä von 
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ren CLatium und das alte Gebiete ber Stadt Kom 
Lander don kleinem Umfang, die an finander gtãnz 
ten. Hat ein andaluſiſcher Bauer eben fo eine 
geibesbilvung, als einer aus Altkaſtilien? Sind 
die Nachbarn der Liskayer ſo gelenkig und behend, 
abs dieſe ? · Sind Die ſchoͤnen Stüinmen, in ffp 
vergne ſo gemein aßs in Canguedoc? Quinti 
lian ſagt, man fönne die Nationen durch den Klang 
ihrer Stimmen ‚eben.fo vun einander unterſcheiden, 
wid man ‚das Metall an feinem Klange fennt. 
Der Unterſcheid. wird noch megfhicher, tag 
Völker gagen,einanber haͤlt ‚die, in. einer (0. Hier, 
ten, Entte MUNg, von — *— —* 
einem S 5* zen.und einem Ruſſen iſt er erſtaun⸗ 
lich groß. ——— er von nichts ſonſt 
herruͤhren, als. von ber Verſchiedenheit der Lufft in 
denjenigen Ländern, tod.fich Die Vorfahren een s 
‚ tigen Schwarzen, und Ruffen, welche beyber 
pon Adam herkommen, wohnhaft niebergelaffen ha» 
ben. Die erften, welche etwas näher gegen bie En 
nie zogen, binterlieffen vermuthlich Nachkommen, 
Die von den Nachkommen i ihrer Anverwandten, wel⸗ 
che ſich naͤher gegen den Pol wendeten, faſt in nichts 

unterſchieden waren. Als ſich num die. Menſchen 
- Immer mehr auspreiteten und bie einen ſchon et⸗ 
was naͤher gegen den Pol, ſo wie die andern naͤher 
‚an die Linie, kamen, fo müffen auch ihre Kinder . 
| einander den toeniger aönlich geweſen ſeyn. pr 


8 Not sim fine eauſa dieitur Barbasım Graecumpe: nn 
.:s fonis homines, vt aera tinnitu, digmofauntar., I 
Orat. L. Il.c.g. 9* 


An 
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ſich folglich dieſe Aehnlichkeit immer mehr vermin⸗ 


derte, je mehr ſich die fpätern Nachkonimen durch 
eine längere Folge der Generationen von ihren Vor⸗ 


fahren entfernten, und je mehr ſich die einen ber Li. 


nie und die andern dem Pole näherte, fo entſtand 
endlich der groffe Unterſcheid, Der heutiges Tages . 


" zoifchen den Nationen befindlich ift. Zehn Jahr- 


Qunderte haben hinreichend ſeyn koͤnnen, die Mache 
ommen eines einzigen Vaters und einer einzigen 
Mutter zu fo verfchiebnen Voͤlkern zu machen, als 
460 die Mohren und Die Schweden find. 


Erſt vor dreyhundert Jahren haben bie Ports 
‚giefen auf der weftlichen Küfte von Africa Colonien 
angelegt, die fie noch igt im Beſitze haben, und die _ 
Abkoͤmmlinge der erften Eoloniften fehen den ges 
bohrnen Portugiefen ſchon nicht mehr ähnlich. Ih⸗ 
re Haare find raus und kurz geworden, ihre Na⸗ 
fen eingedruͤckt, und die tippen aufgeworfen, wie an 
den gebohrnen Schwarzen. Schon feit- langer Zeit 
Haben fie die Farbe der Mohren, ob fie fich gleich im 
mer noch mit dem Titul weiffer Menſchen beeh⸗ 
ren. Die Schwarzen hingegen behalten, wenn fie. 
in kalte Sander kommen, die Sarbe nicht, die fie in 
Africa haben. Ihre Haut wird weißlich, und es 
iſt zu vermuthen, daß, wenn ſich eine Colonie Mob: 
sen in Engelland nieberlieffe, fie die Farbe ihrer 


Haut eben fomohl verlieren würde, als die Portus 


giefen auf dem grünen Vorgebuͤrge die ihrige ver. 
loren Daben. oo 2 


en Wenn 
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Wenn nun ber. Unterſchied der Himmelsgegen⸗ 


den fo viel Mannichfaltigfeis und Verſchiedenheit 
in die Farbe, in die Statur, in die Bildung der 


Menfchen und felbit in den Klang ihrer Stimme 


bringen kann; fo muß er einen Noch groͤſſern Untere 
ſchied zwiſchen dem Genie, den Neigungen und 


den Sitten der Nationen verurſachen. - Die Fibern 


des. Gehirnes, ober Diejenigen Theile des menſch⸗ 


* lichen Körpers, worauf, phyſiſch zu reben, die Den. 


kungsart und Die Neigungen der Menfchen ankom⸗ 


men, find weit vielfacher und zarter, als die Kno⸗ 


chen und die übrigen Gliedmaſſen, auf welche die 


Geſtalt und Stärfe des Leibes ankoͤmmt. Sie, 


ſind weit vielfacher, als diejenigen, auf welche der 


Klang der Stimme und die Behendigkeit des Kör- . 
. pers ankoͤmmt. Wenn alſo zween Menſchen ein 


ſo verſchiedenes Gebluͤte haben, daß ſie einander im 
Aeuſſerlichen unaͤhnlich ſind, ſo werden ſie am Gei⸗ 


ſte einander noch viel unaͤhnlicher ſeyn. Sie werden 


ſich in ihren Gemuͤthseigenſchaften noch weit we⸗ 
niger gleichen, als in der Farbe und in der Bils 
dung. = u 


Die Grfaßrung beftätige dieſe Schlärfe, - Ale 
Nationen find. in den Neigungen und in ber Den⸗ 


kungsart welt mehr von einander unterfchieden, als 
in ihrer Sarbe und Bildung. Der rhodifche Gen 


fandte- hatte Recht, welcher in der Verſammlung 


- des römifchen Senates fagte: „Jedes Bolk bat, 


„fo mie jeder einzelne Menſch, feinen eignen Cha⸗ 


„racter, So find einige Nationen jachjornig, an. 
| | dere 


| 





= 
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„dere ſind kuͤhn, noch. andere feige; anche zum 


— 


„Trunke und manche zur Wolluft geneigt.» c) ° 


Quintilian, nachdem er die moralifchen Gründe 


N 


angeführt hat, welche man gemeiniglich für Die Urs 


ſachen von dem Unterſchiede zwiſchen der.attifchen 
und der aſtatiſchen Beredſamkeit anzugeben pfleg- 


te, fügt hinzu, man müfle die mahre Urfache in dem 


natürlichen ‚Charakter beyder Völker fuchen. d) 


In der That ift die Trunkenheit, ſo wie viele andre 


Lafter, bey einem Wolfe gemeiner, als bey. dem an» 


bern: Und fo ift es auch mit den Tugenden. Die 
Bildung der Organe und das Temperament verur. 
ſachen eine Neigung zu gewiſſen Laſtern ober Tus - 


genden, von welcher Der groffe Haufe unter jeder 
MNMation fortgeriffen wird. Der Lupus z. €. rich 
tet ſich überall, wo er einreißt, nach Der Gerefchen, 
den Neigung des Volkes, unter melchem er im 
Schwange geht. Man führt koſtbare Gebäude 
‚auf, man hält eine prächtige Equipage, oder eine 
‚ üppige Tafel, man fchreeift im Eſſen und Trinfen 
aus; mit einem Worte, man richtet ſich auf diefe 
‘oder jene Art zu Grunde, nachdem die Nation zu 
dieſer oder jener geneigt iſt. Ein Brand: voh 
Spanien verſchwendet in Galantet iehandeln, mb 


' 0) Lie. Hi. U XIV. 


‚ 4) Mihi autem orationis differentiam fecifle er dicentium na- 
turss videntur, quod Artiei limati quidem ' et emuncti 
_ nihil inane aut redundens ferebant. Afiana gens tumi- 
dior aliogui er jatantior vaniore etiam dicendi gloria 

inflasa eft. Quint. Iuſt. L. XII. ap. x ı 


pP} 


Eu 340 . „Suite Betrachtungen über die 


eein pehlniſcher Worwode im Weine und Brante 
weine. nn 
In allen Landern die ſich zur timiſchen Fr 
che bekennen, ift die Fatholifche Religion, in Anfes 
hung des Aufferlichen Gottesdienſtes eben ſowohl, 
' als in ihren Sehrfägen, einetlym. Dem oßmeradh» 
| ter bringt jedwedes Bolt viel, von feinem eigenthuͤm⸗ 
lichen iCharakter in die Ausübung dieſes Äufferlichen 
Gottesvienftes. Je nachdem das Genie jedweder 
NMation beſchaffen iſt, verrichtet man ihn mit mehr 
oder weniger Pracht, mit mehr oder weniger Feyer⸗ 
lichkeit, mit mehr oder weniger lebbaften Zeichen 
der Traurigkeit oder der Freude. 


In manchen $ändern werben faft alle oenihen | 

wiel Geift, oder wenigſtens viel Einbilbungsfraft 

bekommen; wo fie nicht ein auflerorbentlich fchleche 
organifirtes Gehirn haben : In andern Ländern bin 

‚gegen iſt es gerade das Widerſpiel. | 


3 Obgleich die Boeotjer und die Athenienſer 

| bios durch ben Berg Cithaͤron von einander ges 
trennt waren, fo fhand doc) die Dummheit der et« 

‚stern in einem fo allgemeinen Rufe, daß man von 

einem ftumpfen Kopfe zu fagen pflegte, er ſchien aus 
Boͤotien gebürtig zu ſeyn, da hingegen die Aches 
'nienfer für das geiftreichfe Volt auf dem ganzen 
Erdkreiſe gehalten wurden. Ich will Die Lobſpruͤ⸗ 

‚che, welche dem Geifte und dem Geſchmacke der 
Abzenienſe von den griechifchen Gerlomnten beyge⸗ 


J lege 
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legtworden, nicht anführen: : Denn vielleicht moͤch⸗ 
te man: mir einmenden, die meiſten von ihnen wären 
entweder von Geburt’ oder aus. Neigung Atheni⸗ 
enſer geweſen. Aber Cicero, der die Achenienfer 
kannte, weil er ſich lange unter ihnen aufgehalten - 

‚hatte, und.auf den man nicht den geringften. Vers 
dacht. werfen darf, Daß er niederträchtiger Weiſe 
Leute habe fchmeicheln wollen, die unter der Sotpe Ä 
mäßigfeit feiner Republif ſtanden, giebt ihren ein 

"eben fo vortheilhaftes Zeugniß, als die übrigen 

Griechen. e) „Ihr Gefchmad, fagt er, fey von . 
„je ber fo geläutert uud fo richtig gemefen, daß 

„ man ihnen nichts habe vorlegen duͤrfen, mas nicht 

„natürlich und fchön gewefen fey. „ Das, was 

‚ Reine in der Borrede zu feinen Dlaideuts fagt, 
bdie Athenlenſer waͤren, wenn fie Über eiwas geiacht 

gehabt haͤtten, ſicher geweſen, daß ſie uͤber nichts 
bernes gelacht hätten, iſt eigentlich die bioffe Ue⸗ 
berfetzung ber angeführten lateintſchen Stelle; und 
diejenigen, von Denen Racine deswegen getadelt 

worden iſt, haben ihm, mit dem Montagne zu _ 
‚reden, eine Öhrfelge auf Clcerons Baden geges 

“ben, der doch ein Zeuge iſt, gegen den fich. in dem 
gegenwärtigen Streite nichts einwenden läßt, 


Eben die Urfache, welche einen fo groflen Um 
terſcheid zwiſchen den Achenienfern und Boeo⸗ 
tiern 


©) Athenienſes quorum ſemper fuit fincetum prudensque jü- 
dicium, nihil vt poſſent aiſi incorruptum audire ar ele- 
gans. Cic. de Oratore. — 

Zweyter Theil, _ I ’ 


242 Kritifche Betrachtungen uͤher die 
tiern hervorbrachte, macht auch, daß die Floren 
tiner Nachbarn haben; die ihnen fo wenig. aͤhnlich 
ind, undndaß man. in ggewiſſen Provinzen von 
Kraukreich unter don. Bauern fo viel Leute von 
"gutem Verſtande, und ſo viel offne Köpfe antrifft, 
da. ihre naͤchſten Nachbarn ganz das Segentheil 
“von innen find. Obqleich der Unterſchied der duft 
| ‚in dieſen Provinzen nicht groß genug iſt, die Koͤr⸗ 
‚per im. Aeufferlichen verſchiedentlich zu bilden, 
iſt er doch ſchon fo groß, daß er eine Verſchie— 
denheit i in den Werkzeugen verurfachet, welche 
der. Ser. mama ” m errungen 
dienen. 


In ber. That (einen bie Seelen kart nie van 
„einerley Art zu ſeyn, wenn man Das Genie berjenj« 
‚gen Bölker.gegen einauber. hält, zwiſchen denen der 
AUnterfcheid.fo merklich iſt, aß er ſich feibft i in der 

:teibesbilbung und, ie Dee Farbe aͤuſſert, Haben 
‚ bie nosbhollänbifchen md bie andalufifchen Bauern 
einerley Art zu denfen? ‚Haben fie einerien Leiden⸗ 
: ſchaften? Wirken diejenigen Leidenſchaften, weiche 
beyde ‚mit: einander gemein haben, in den einen wie 
inden andern ? Saffen fich beyde auf einerley Art res 

gieren? Wo nun vollends. die Verfchiedenheit im 

* Yeufferfichen fehr weit geht, ‚Ra; ift der Unterſcheid 
zwiſchen den Seelen zum Erflaunen groß. Die 
Chineſer find in ihrer, Denkungsart und in ihrem 

Eharakter den Europaͤern ganz ähnlich, Sehet, 
fagt der Berfafies bes Trastates von ner als A 

eK, 
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"Melt, f) ſeht, wie ſich die Geſtalt der Natur von 


bier bis nach China verändert hat. Andre Gefich. 
ser, andre Geftalten, andre Sitten, und faft denkt 


man nad) andern Örundfägen, 


Ich werde bier Feine.ausführliche Betrachtun⸗ 
gen uͤber den Charakter jeder Nation, oder uͤber 
Das ‚eigene Genie eines jedweden Jahrhundertes 
anſtellen, ich will meine Leſer lieber an den Eü— 
phormio des Barklay verweiſen, der. diefe Ma⸗ 
eerie. im.feinem Icon animorum abhandelt. Je—⸗ 
doch hahe ich dem, was itzt geſagt warden, noch 
eine einzige Betrachtung beyzufuͤgen, woraus man 
fehen kann, wie wahrſcheinlich es ift, daß die Den⸗ 
ungsart und die Neigungen der Menfchen ſich nach 
‚der Luft, richten, in der fie leben, und.nad) dem Bo⸗ 
Den, auf welchem fie erzogen Jind. Hierift fie: Dies 


« 


jenigen Völker, fo ſich in irgend einem fremden Lan⸗ 


De medergelaſſen haben, find nach einer gewiffen An⸗ 
zahl von Generationen den alten Einpohnern deffels 
ben Sandes’ ähnlicher 

europäifchen Nationen haben heutiges Tages eben 
ben- eigenthümlichen Charafter, den bie alten Eins 
wohner ihrer Länder hatten, obgleich dieſe neuern 


Nationen nicht von jenen alten abſtammen. Bee 


fpiele werden meine Meynung deutlicher machen. 


Die heutigen Zatalonier ſtammen groͤßten⸗ 
theils von den Gothen gm andern fremden Voͤl⸗ 
2... 


ern 


€) Here von. dontanelle in dem zweyten Abende gedachten 
— Buches, " “ — 


licher gemorden. Die vornehmften. 


/ 
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"Bern ab, die, als fie ſich daſelbſt niederlieſſen, eine 
Eprache und Sitten mit ſich brachten, welche von 
der Sprache und ven Sitten der Einwohner bes 
Sandes; zu Scipions Zeiten, ganz verſchieden wa⸗ 
ren. Dieſe fremden” Voͤlker haben zwar bie alte 
Sprache abgefchafft; fie Hat einer neuen reichen 
- müffen, die aus den verſchiednen Sprachen dieſer 
Bölker zufammen geſetzt iſt, weil die Gewohnheit 
und nicht die Natur hierinnen den Ausſchlag giebt. 
‘- Aber durch die Gewalt der Natur find die Sitten 
und Gemütbseigenfchaften der Ratalonier zu Scis 
pions Zeiten in den heutigen Rataloniern wie. 
der aufgelebt., Liviuo fagt von den alten Katalo. 
'niern, „man förme ihnen eher das Leben, als bie 
“ „Waffen nehmen. „g) Ganz Europa weis, wie 
gut biefer Zug noch mit dem Charakter der heutte 
gen Ratalonier Übereinfonmt. Erkennt man richt‘ 
‘in der Abbildung, die Juſtin von den alten Ibe⸗ 
"riern macht, noch itzt Die Kaftilianer? h) „Sie 
„find gegen Hünger und Beſchwerlichkeiten und 
„ſelbſt gegen den Tod urüberwindlih. Sie leben 
*„bart, Haben wenig Beduͤrfniſſe, und würden eher 
"nfterben, als ein Geheinmiß entdecken, „ Der 
"Charakter der Iberier mar von dem Charakter ber 
allier eben fo ſehr unterſchieden, als wi ve 


y Feron gensaullm effe vitam (nearnis pure. 
hy Corpora hominum ad inediam laboremque, animiad mas 
ten parat. Dura omnibus et adſtricta parcimonia. - 


N 
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Charakter eines Kaſtilianers und eines Franzo⸗ 
ſen ſind. — 
= Ofgleich die Franzoſen meiftentheils von den 

" cher und andern Barbaren, die fich in Gala 


lier niederlieffen, abftammen; fo haben fie doch noch, 


eden bie Neigungen und den natürlichen Charakter, 
als die alten Sallir. Man erfennet an ung noch 


die meiſten Züge, womit Cäfar, Florus und die 


andern Gefchichtfchreiber fie abſchildern. Eines von. 


Den eignen Talenten der Franzoſen, welches ganz 


Europa an ihnen als ein Talent rühmel, das fie 
vorzüglich befißen, iſt ihre bewundernswuͤrdige Ge: 
ſchicklichkeit, die Erfindungen der Ausländer leicht 
und gut nachzuahmen : Und eben dieſes Talent. 


eignet Caͤſar den Galliern zu. i) Caͤſar Hatte 


mit Erſtaunen gefehen, daß die Ballier, die er ber 
lagerte, die fünftlichften Krieggmafchinen der Roͤ⸗ 
mer fehr gut nachmachten, ob es ihnen gleich etwas 
ganz Meues war. Kin andrer fehr.deutlicher Zug, 
in dem. Charafter der Franzoſen, ift ihre unuͤber⸗ 
windliche Neigung zur Luftigfeit, der fie ſich oft fo 
fehr zur Unzeit überlafien,, daß fie bey Ihren aller. 
ernfthafteften Liberlegungen den Befchluß mit einem 
Paudeville machen. Dieſen Zug ihres Cha 


rakters treffen wir in der römifchen Geſchichte, und. 


Q 3 vor⸗ 


i) Genus ſummae ſolerriae atque ad ‚omnia imitanda atqye 
efficienda, quas a quoque traduntur, aptiffrmum. De 
‚belle Gall. L. VU. 0 u 


A .. 
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vornaͤmlich in einer Erzählung die Livius an. k) 
Kannibal, an der Spige von hu⸗dert taufend 
Mann, verlangte von den Einwohnern des igigen 
Languedocs, da man Ihm den Durchzug zuger 

ſtehen mögte, erbot ſich, alles was fein Heer braͤu⸗ 

. hen würde, zu bezahlen, und drohte zu gleicher Zeir, 
das Land mit Zeuer und Schwerdte zu vermäften, 
wenn man ihm in feinem Zuge hinderlich ſeyn wuͤr⸗ 
de. Zu eben der Zeit nun, Da man über der An⸗ 
trag Sannibale rathfchlägte, kamen Gefanbte von 
der römifchen Republik an, röelche blos ihr gewoͤhn⸗ 
liches Gefolge bey fich hatten, und verlarigten eben⸗ 

‚falls Gehör. Als ihnen Diefes zugeftanden worben 
war, und fie erit aus einem fehr hohen’ Tone von 

dem groffen Namen des römifchen Volkes und Se⸗ 

nates gefprochen. haften „ die Doch unfern Galliern 
bioß als Feinde ihrer vordem nach Italien gegang« 
nen $andsleute befannt waren, mutbeten fie ihnen 
an, ven Karthaginenfern den Durchzug zu verweh⸗ 
ren. Das hieß von ben Galliern verlangen ,' fie 

‚ mögten doch ihr fand zum Schauplaße des Krieges 
bergeben, um ben Hannibal zu verhindern, daß er 
nithe die Ufer der Tiber dazu machte, Wirklich 
war dieſer Antrag fo. befchaffen, daß er fich, ſelbſt 
an alte Bundsgenoſſen, nicht ‘anders als mit grofs 
fer Behutſamkeit thun ließ: Die Verſammlung, 
welche den Gefandten Gehör gab, brach alfo in 
ein lautes Sachen aus, daß, wie Livius fagt, faum 

Ale obrigkeitlichen Perfonen und Aeiteſten im 

tande waren, fie wieber ftille zu machen‘, damit 


La. Hiſt. .x. | 


\ 
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man ben Geſandten eine earſhefte Antwort ‚geben. 
konnte. ) 


Davila erpäßie i in ber ei Geſchichte unſerer bi 
gerlichen Kriege;m) eine aͤhnliche Begebenheit, did 
ſich bey einem Friedenscongreſſe, waͤhrend der Des 
Iagerung der Stadt Paris von Seinrich dem vier- 
‚ten, zutrug. n), Als der Cardinal Gondy in ei⸗ 
ner "von diefen Zufammenkünften fagte, daß bie. 
Darifer nicht ſowohl aus Hungersnoth, als aus 
Liebe zu ihrem Könige, geneige wären, ſich in Un« 
terhandlungen einzulallen; fo war bie Gegenwart 
des Königes nicht im Stande, die in der Berfamm- 
lung befindlichen jungen Herren abzuhalten, daß ſie 
nicht über diefe Rebe des’ Cardinals, welche wegen 
der ernſthaften Dreiſtigkeit, mit der er fie vorbrach« 
te, fehr ftark ins Komifihe fiel, in ein lautes Ge 
lächter ausbrahen. Beyde Partheyeh waren volls 
fommen von dem Gegentheile überzeugt. Ganz 
Europa wirft noch itzt den Franzoſen ihre unruhige 
und leichtſinnige Gemuͤthsart vor, die · ſie antreibt, 
aus ihrem Vaterlande zu gehen, und ſich allerwaͤrts 
in Kriegsdienfte'zu begeben. Florus ſagt, es gä« 
be feine Armee , unter ber nicht Gallier befindlich 
wären. 0) Seiten fo ” Caſars Zeiten —* 

lier 


nn 
1) Tanto cum fremicu cifus dicitur orrus, vt vix a rasgie 
. ſtratibus wajorihusque natu juuentus ſedaretur. 
a. Dosis Lib. XL. a Ze r Pr 
i : Im Scher use: nenn. a oo: 
.,©) Nullum bellum fine milite Galle 0.::f, 
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- Ver in ben Dienften der Könige von Judaͤa, Mau⸗ 
ritanien und Yegypten, fo trifft man die heutis 
gen Franzoſen ebenfalls nicht nur unter allen euro: 
päifchen Mächten , fondern felbft unser den Armeen 
— von Perſien und des groſſen Mo⸗ 
an. . at . 


Die heutigen Engellaͤnder ſtammen, über 
haupt zu reden, nicht von ben Britten ab, welche 
England zu der Zeit bewohnten, da es die Roͤmer 
‚eroberten. Dem ungeachtet paflen alle Die Züge, - 
Beren ſich Caͤſar und Tacitus bedienen, die Brit⸗ 
sen zu fchildern, auf die Engellaͤnder. Jene wa⸗ 

ven zur Eiferſucht eben fo wenig geneigt, als es 
diefe find. Tacitus erzählt, dag Agricola fein. 
beßres Mittel gewußt habe, die alten Britten da= 
bin zu bringen, daß fie ihre Kinder das Latein, die 
Rhetorik und andere Künfte lernen lieffen, worin- 
nen die Römer bie ihrigen unterrichteten, als ihre 
Eiferſucht zu erregen, und eg ihnen zu einem 
Schimpfe zu machen , daß fie ſich von den Gal⸗ 
liern übertreffen liefien. Der Geiſt der Britten, 
fagte Agricola, wäre von einer beflern Art, als 
‚ ber Gallier ihrer, und es kaͤme blos auf, fie ſelbſt 

an, daß fie ihre Nachbarn überträffen, weil fie ſich 
nur die gehörige Mühe geben dürften, p) Die 
fes Kunftftüct gelang dem Agricola, und die Brite - _ 

1* ten, 

p) lam vero Principum filios liberalibus artibus erudire, 
et ingenia Britennorum ftudiis Gallorum anteferre, vt 
qui modo linguam Romanım sbawebant, eloqiientiem 
woncupflgerent. „.: Y eu im zus TER DRG 
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ten, die es vorher für etwas Erniedrigendes hiel⸗ 
ten, Latein reden zu koͤnnen, beeiferten ſich nun ſo 
gar, Redner in dieſer Sprache zu werden. Die. 
Englaͤnder moͤgen ſelbſt urtheilen, ob ſich nicht noch 
in unfern Zeiten dieſes Kunſtſtuͤck mit gutem Er⸗ 
folge unter ihnen anwenden laſſen wuͤrde. 


Ob ſich gleich Deutſchland heutiges Tages in 
einem ganz andern Zuſtande befindet, als damals, 
da es Tacitus beſchrieb; ob es gleich itzt voller 
Staͤdte iſt, an ſtatt daß es damals nur Doͤrfer hat⸗ 
te; obgleich die Moraͤſte und die meiſten Waͤlder 
in Wieſen und angebaute Laͤndereyen verwandelt 
worden ſind; und aus dieſer Urſache die Lebensart 
und die Tracht der itzigen Deutſchen von der Le⸗ 
bensart und Tracht der alten Germanier weit un⸗ 
terſchieden iſt: So erkennt man doch noch heut zu 
Tage an den Deutſchen das Genie und den Cha⸗ 
rakter der alten Germanier. Die Frauen der 
Deutſchen folgen noch itzt, wie der alten Germa⸗ 
nier ihre, in weit groͤßrer Anzahl, als die Frauen 
anderer Nationen, ihren Maͤnnern in das Feld 
nach. Was Tacitus von den Gaſtmalen der‘ 
Germanier ſagt, gilt uͤberhaupt noch von den 
Gaſtmalen der itzigen Deutſchen. Wie die alten’ - 
Germanier, rathſchlagen ſie uͤber ihre Angelegen. 
beiten während der vertraulichen. Offenherzigkeit eis, . 
nes Gaſtmales, und. foffen ihren Entfhluß, wenn 
‚fie wieder bey faltem Blute find. q) Co findet 

—.s5* man 
O Deüberene dum fingere neſciunt: ‚confituunt, dm air 
ie re DR poſſunt. 


X 


ä5o Kriitiſche Betrachtlingen über die 
man in allen übrigen Dingen das alte Wolf in dem 
neuen, ob gleich biefes eine ganz andere Religion 
hat, als jenes, und ſich nach ganz andern Grund» 


2* 


lägen richtet. 


Man bat von ie ber angemerkt, daß das Kli⸗ 

‚ma weit mächtiger ift, als bie. Abfunft und das 
Gebluͤte. Die von dem Galliern, melde fi in 
Aſien niedetlieſſen, abgeftammten gallifchen Gries 
hen wurden nad) fünf bis fechs Gefchlechten eben 
fo weichlich und weibiſch, als die aſiatiſchen, ob= 
gleich ihre Ahnen fehr Eriegerifch geweſen waren, 
und ein Sand in Beſitz genommten hatten, wo fie 
alles blos von ihrer Tapferkeit und ihren Waffen . 
erwarten mußten. An einer Stelle des Livius, 
100 er von einer Begebenheit redet, die zu einer Zeit 
‚vorfiel, welche von derjenigen, da ſich dieſe Gallier 
in Afien niederlleffen , faft eben fo weit entfernt ift, 
als die, da fie von den Roͤmern bezwungen wurs 
den, ſagt dieſer Gefchichtichreiber: „ Die gallis 
„chen Griechen waren zu der Zeit noch Friegeri= 
Iſcher, weil diefes damals noch nicht ausgeartete 
* den Muth ſeiner Vorfahren im Herzen 
„bie N 


Alle durch Tapferkeit berühmte Völker haben’ 

weichliche und verzagte Seelen bekommen, fo bald. 
fie in Gegenden verpflanzt worden fire, wo das 
Klima die Landeseingebohrnen weichlich macht. 
„Die Macedonier, welche fih in Syrien und 
Aegypten niederlieſſen/ ouchen nach einigen. Deb- 


’ 


' 


— 





. 
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ven zu Syrern und Aecyptern; und arteten fo 

von ihren Vorfahren aus, daß ſie nichts als die 
Sprache und die Paniere von ihnen behielten. 
Die Griechen hingegen, welche ſich zu Marſeille 
feſt ſetzten, nahmen mit der Zeit eben die Kuͤhnheit 
und Verachtung des Todes an, die den Galliern 


‚ eigen war, (Es iſt, wie Livius bey dieſer Gele⸗ 


genheit ſagt, mit den Menſchen eben ſo beſchaffen, 
als mit den Pflanzen und Thieren. Die Beſchaf⸗ 
fenheit der Pflanzen koͤmmt nicht ſo ſehr auf den 
Ort an, woſelbſt das Saamenkorn gewachſen iſt, 


als auf das Erdreich, darein man es geſaͤet hat; 


- 


Und die Eigenfchaften der Thiere richten fich nicht 


ſowohl nach dem Orte ihrer urfprünglichen Abkunft, 


als nad) dem Lande, darinnen fie gebohren werden 


‚ und aufwachſen. r) 


‚So feplagen bie Saamenkörner , welche in ges 
wiſſen Ländern vortrefflich gerathen, aus der Art, 
wenn man fie in einem andern ſaͤet. Der lieflaͤn⸗ 


difche 


#) Sicut in frugibus pecudibifsque hon tantum femina ad 
ſeruandam indolem valent, quantum terrae proprieras 

| coelique, fub quio alunfürl mutat. Macedones qui Ale- 
.  &andriany in Aegypto, -qui Seleuciam ac Balyloniam, 
‚ quinpie alias ſpaiſas pex erben terrsrum .colanias ba 
bent, in Syrios, Parthos, Aegypties ‚degenerarune: 
Maflilie inter Gallos fita traxit aliquantulum ab accolis 

‚ enimarum. Tarentinis quid ex Spartana dura 'illa et 

u borrida libertate manfıt 2 Gerierofins in (ha quidgni 
fede gignitur. Infitum hlieriae 'rerrad‘, näthra 'venzente) 

"  Mdegeneree. Lin. Hiſt. .xXxvui. | 
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diſche kein bringe in Flandern fehr ſchoͤnen Flachs 


“hervor; da hingegen der flandrifche Sein, wenn er, 
. wieder in Flandern gefäet wird, fchon einen weit 
fhlechtera Stengel giebt. Eben fo ift es mit den 

Melonen, mit den Rüben, und mit verſchiednen 
Houͤlſenfruͤchten, zu denen man von Zeit zu Zeit fri⸗ 
ſchen Saamen aus denjenigen $ändern, wo fie zu 
ihrer gehörigen Vollkommenheit gelangen, kommen 
laſſen muß, wenn man recht gute Früchte haben. 
will. : Da die Bäume langfamer wachfen und 
Frucht tragen, als die Pflanzen, fo befindet fich. 
auch ein Unterfcheid zwiſchen den Früchten eines 
und deffelben Baumes, ie nachdem das Erdreich 


verſchieden ift, wo der Baum zuerft fland, und wo⸗ 


in er nachher verpflanzt worden if. Der Weins 

ock, wenn er aus Champagne nad) Brie ver- 
pflanze wird, giebt in dieſer letztern Provinz fehr 
. Rald einen Wein, an den man feine von den. Eis 
genſchaften mehr antrifft‘,; die derjenige. hatte, den 
er in feinem erften “Boden hervorbrachte. Zwar: 
find die Thiere nicht fo an das Erdreich gebunden, 


wie die Bäume und Pflanzen, allein da fie die Luft 


‚zur Erhaltung ihres Lebens athmen, und fich von 
der Erde nähren , fo richten ſich ihre Eigenfchaften 
eben fo ſehr nach den Orten, wo fie erzogen werben, 
als die Kigenfchaften der Pflanzen und Bäume, 
nad) dem Lande, da fie wachſen. Saft un auch 
hierüber die Erfahrung befragen. 2 
Seit der Zeit, da Livius feine Sefchichte 


ſchrieb, Haben viele europaiſche Völker Colonien: 
de · 24 —24. — en t “ 6 »a&. Fe er . 
abs .. . Pur ww) , 27 A r 


— 


“u. 
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im weit entferntere und von ihrem väterlichen Kli. 
ma weit mehr unterſchiedene Himmelsgegenden ge⸗ 

ſandt, als das Klima der Gallier von dem Kli⸗ 
ma der galliſchen Griechen unterſchieden war. 
Allein die Veränderung in den Sitten, Neigun⸗ 
gen und in der Denkungsart, welche ben denen 
unvermeidlich it, die ihr Vaterland mit einem 
:andern verwechſeln, iſt auch bey diefen neuen. Co» 


denken weit gefchrwinder und merflicher vorgegan. 
‚gen, als bey jenen alten. Ä | 


Die HFranken, melde fi) nach der in dem 
erften Kreutzzuge gemachten Eroberung des geleb» 
‚ten Landes dafelbit nieberlieffen , wurden nach eini⸗ 
gen Menfchenaltern’eben fo feige und boshaft, als 
Die Eingebohrnen bes: Landes. * Die Gefchichte 
‘der legtern Kreußzüge iſt voll bittrer Klagen gegen 
die Treuloſigkeit und Weichlichfeit der morgenlän. 
bifchen Sranfen. Die Sultane von Cairo mach⸗ 
ten fein anderes Mittel ausfindig, die Tapferkeit 
"und Kriegszucht unter ihren Truppen zu erhalten, 
“als diefes, daß fie den Abgang der Mannfchaft 
durch neugeworbne Leute aus Circaßien ergänzen 
lieſſen; denn ihre Mamelucken waren urfprünglic) 
“aus Circaßien. Die Erfahrung hatte fiegelehrt, 
baß die in Aegypten gebohrnen und erzognen Kine 
der der Eircagier alle Eigenfchaften der Aegypter, 
und auch nicht mehr Herzhaftigkeit hätten, als 
dieſe. Die Profomäen,, und andere gegyptiſche 
Regenten, die ſich auf gute Truppen — 2 ha⸗ 
ben-allzeis auslaͤndiſche Soldaten gehalten. Die, 
ii. Kan⸗ 


x 
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Landeseingebohrnen, welche ‚unter dem · Seſoſtris 
und überhaupt unter den erſtern Koͤnigen ‚fo guoffe 
Thaten gethan haben ſollen, waren ſchon zu: Ale⸗ 
xanders des groſſen Zeiten ſehr ausgeartet. Aes 
gypten iſt, ſeit feiner Eroberung von ben,Perfern 
immer das leichte Spiel einer Hand voll Soldaten 
geweſen. Seit dem Cambyfes haben die einges 
bohrnen Aegypter niemals, mich diefes, Ausdru—⸗ 
 e£es zu bedienen, bie aegyptiſche Fahne getragen. 
Noch heutiges R oges nimmt. ber ðGroßherx Eine 
gebohrnen Aegypter unter die Soldaten, die er zuͤr 
Bedeckung diefer Provinz hält; ‚ fondern lauter Leu⸗ 


te, bie aufler Aegypten gebohren ſind. .- , 


Die Portugiefen, melche ſich in Dftindien nie⸗ 
dergelaſſen ‚haben, find dafelbft eben ſo weichlich unp 
feige geworden, als dig Eingebohrnen bes Landeg. 
Diefe Portugiefen, welche-in Slandern, wo fie 

Haͤlfte der berühmten fpanifchen Infanterie aus⸗ 
machten, die bey Rockoi s) zu Grunde gerichtet - 
wurde, hatten ‚Landsleute in Indien, die. fic) ſchla⸗ 
gen lieffen, wie die Schafe. . Wem die Geſchichte 
der Unruhen bekannt ift, Durch welche die Erich 
tung der. Republif Holland verurfacht wurde, ber 
wird fid) erinnern, daß die flamändifchen Fußvoͤller 
niemals gegen die eigentliche fpanifche Infanterie 
Stand hielten. Wer aber die Geſchichte der hole 
ländifchen Eroberungen in Oftindien gelefen hat, der 
‚weis gegentheils, daß eine Eleine Anzahl Holländer 
daſelbſt immer ganze Armeen indianifcher 33 | 

| gieſen 


er Im Sabre 1645 . 
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gieſen in die Flucht jagten. Ich will, Feine ner, 
haßten Buͤcher anfuͤhren aber man kann es von den 
Hollaͤndern ſelbſt erfahren, ob ihre Landsleute in 


Oſtindien die guten Sitten.und Elseiſchaſten ben | 
halten, die ſie in Europa garten u 


De ſpanlſche Sr, weicher auf dem Charakter 
und. auf das befondere Genie der verfchledenen Nas | 
tionen, die er beherrſchet hat, allezeit ſehr aufmerf 2? \_ 
fam geweſen ift, hat gegen die. in Flandern ges 
bohrnen Spanier aͤllezeit weit mehr Vertrauen bes 
zeigt, als gegen bie in Neapel gebohrnen. Die 
letztern wurden nicht fo, wie die erſtern, den in Spas 
nien geboßenen Spanieon. in aller: Stuͤcken gleich 
gehalten, Dieſer vorſichtige Hof’ hat allezeit die 
Maxime gehabt, den: in: Amerika gebohrnen Spas 
niern, ſelbſt den Celolen, obgleich beyde Aeltern 
derfelben Spanier find, Feine: wichtige Bedienuns 
in Amerika anzubertrauen. 


, Der Hof hat ſich ſolches nicht allein deswegen 
zur Regel gemacht, weil er befuͤrchtet, dieſe Unter- 
aͤhanen mögten einen Aufſtand gegen die Regierung 
erregen ſondern auch, weil er ihre Unfähigkeit ken⸗ 
net. In ber That iſt es faſt unbegreiflich, wie 
ſehr das in Europa fo wackere und herzhafte ſpani⸗ 
ſche Blut in gewiſſen ‚Begenden von Amerifa aus⸗ 
‚gearter iſt. Man würde es nicht glauben, wenn es 
nicht zwölf bis funfzehn Nachrichten von den Urle 
ternehmungen der Freybeuter in der neuen ek 

ein⸗ 


LG 
ig. 


256 . Kritifche Betrachtingen fiber die 


einſtimmig erzaͤhlten und überzeugende Beweiſe 


davon anführten. 


Wie 66 mie den Menſchen iſt, ſo ike es auch 
mit den Thieren. Zu Folge der verſchiedenen Bes 
ſchaffenheit der-tänder, in denen fie gebohren wer. 
den und aufwachſen, bekommen fie auch unterfchies 
dene Bildungen und Öeflalten. Als die Spanier 
Amerifa entdeckten, gab es feine Pferde in dieſem/ 
Welttheile. Vermuthlich - wird man die erften, 
‚welche man mit fich dahin nahm, um’einen Stamm 
‚zu befammen, aus den fehönften Pferden in Anba- 
Aufn, als wofelbft fie eingefchifft wurden, ausge 
. Da die. Unkoſten des Lieberfchiffeng 

/ “ für jedes Pferd auf mehr als zweyhundert Tha⸗ 
ler beliefen, fo hat man vermutlich beym Einfaufe 
‚nichts gefparet, und in, diefer Provinz waren Das 
‚mals die Pferde hoch im Preiſe. Diefe Pferbe 
find in einigen Laͤndern von Amerika aus.der Art 
gefehlagen Die in St. Dominique und die auf 


antillifchen Inſuln find Elein, übel gewachſen, 


And haben, wenn id) fo reden datf, von ihren edlen 

Vorfahren nichts, als den Muth, an ſich. Hingẽe⸗ 
gen giebt es auch andere Gegenden in Amerika wo 
ſich die andaluſiſchen Pferde noch mehr veredelt 


haben. Die Pferde in dr Provin; fi über. | 


treffen an Schönheit und andern guter Eigenſchaf⸗ 


ten die andaluſiſchen ſo weit, als dieſe die ferde i in 
der Picardie uͤbertreffen. Die kaſtiliani chen und 


andaluſiſchen Schafe’ tragen, fo bald fie auf eine 
ende Weide gebracht w werden ; ; Feine eſo vortreffliche 


Wolle, 





— — — — 
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" Wolle, als diejenigen, fo in der Luſt dieſer Provin. 


in Neapel, gehören fie faſt unter die wilden Thiere, 


zen leben... 
Quas Baeticus adjuvze ser. a 


WWenn die um. Ancyra befinblichen Ziegen 


von ber Weide auf ihren Bergen weg, und anders 
wohin gebracht werden, fo behalten fie ihr im 


Driente fo gefchägtes und felbft in Europa.befanns _ 


Pferde fo fanftmüthig, daß fie ſich von einem Kin⸗ 
be regieren laffen: In andern hingegen, als z. B. 


vor denen man fich äufferft zu hüten hat, Die 


Pferde verändern ihr Naturell, fo gar wenn fie in . 
andre Gegenden und auf andre Weide f ommen. 


- Was noch mehr iſt, die meiften Thiere pflanzen in 
einem Klima, das von ihrem natürlichen Geburts .. 


orte allzuſehr unterſchieden ift, ihre Gattung niche 


fort. Die Tieger, die Affen, die Kameele, bie 


Eiephanten und viele Arten von- Vögeln vermehren 


ſich in unfern Ländern nicht, 


o Busbeguius x. 





* 
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‚tes Haar nicht. t) In gewiſſen Laͤndern ſind die 
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DER TIR TEILT ETITT EI a — 


Sechzehnder Abſqhnitt. 
Ein Einwurf aus den Charakter der‘ 


Römer und Holländer, Beantwor⸗ 
tung deſſelben. 


WE Ran wird mir vielleicht die Einwendung mas 
chen, daß uns heut zu Tage zwey Voͤl⸗ 

* ker bekannt ſind, auf welche der von den 
alten Autoren ihnen beygelegte Charakter gegenwaͤr⸗ 
tig nicht mehr paſſet. Die heutigen Roͤmer, wird 

. man fagen, gleichen ‚nicht mehr den alten Römern, 





Die ihrer Friegerifchen Eigenfchaften wegen fo be= 


ruͤhmt, und nad) der Beſchreibung des Tacitus 
abgefagte Feinde von allen den unbedeutenden Eh⸗ 


renbegeigungen waren, Die nichts ale bloffe Cere⸗ 


monien find, Leute, denen es bloß um Hoheit und 
Macht zu hun war. a) Tiridates, ber ‘Bruder 


des parthifchen Königes, weicher nach Rom kam, 
um fich, nach unfter Art zu reden, mit dem Koͤ⸗ 


nigreiche Armenien belehnen zu laflen, wuͤrde ſich, 
‚ fährt gedachter Autor fort, weit weniger vor dem 
&eremonielle der Kömer gefürchtet haben, wenn er 
fie beffer gefannt hätte. Die alten Bataver und 


‚Srifonen, wird man ferner, fagen, waren bendes 
- | | | Voͤl. 


ĩ 
a) Apud quos jus imperüi valet, inania transmittuntur. 
» Tacitus Annal. Lib. xV. 


— 
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Voͤlker, die aus Kriegsleuten beſtunden, und die 
ſich empoͤrten, ſo bald nur die Roͤmer einen andern 
Tribut, als Kriegsdienſte von ihnen foderten: 
Heut zu Tage find die Einwohner der Provinz 
‚Holland, welche die Inſul der Bataver und ein 


Theil von bem Sande der alten riefen in ſich ber 
greift, zur Handlung und zu ben Künften geneigt, 


+ Sie übertreffen afle andere Völker in der Munici⸗ 


palreglerung und in dem Talente, die Verfaſſun⸗ 
gen der. Städte. auf einen guten Fuß zu ſetzen. 
Das Volk bezahle dafelbft die größten Auflagen, 
"Die nur zu unfern Zeiten in Europa gegeben wer 
den, damit es feine Kriegsdienfte thun darf, „Die 
„Niederländer geben Feine guten. tandfoldaten ab, 
„und ein Holländer, welcher zu Pferde fise, wird 
„von Jedermann ausgelacht;, b) fagt Pufen⸗ 
‘dorf, wenn er von den heutigen Hollaͤndern redet, 
die fich eben fo gern fremder Truppen bedienen, als 
ehedem die Bataver für andre Nationen fochten. 


In Anfehung der Römer, antworte ich, daß, 
wehn fich Die andern europäifchen Nationen von, 
der Krankheit des Ceremoniells heilten, fie gewiß 
nicht bie legten ſeyn würden , bie eben daffelbe thaͤ⸗ 
en. ° Das Eeremoniell fit in unſern Zeiten eine 
Mode, fie bemühen ſich alfo, ben Vorzug darin» 
nen über andere Völker zu behaupten, fo wie fie ihn 
‚ehemals in dem Kriegshanbwerfe harten. Wiek 
e wuͤrden die Amer, 'unfere Zeitgenofien, noch 
immer jene Beſche denhen im Gluͤcke, jene Hoheit 
| 2 . des 


h) latrod. ad Hiſt. Rurop 
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des Geiſtes in ben gefährlichften Umftänden an ben 
Tag legen, bie den Charakter ber alten Römer aus 
” machten; wofern nicht ihre Regenten von einem 
Stande wären, ber ihnen verbeut, Ruhm im Kries 
ge zu füchen. Kann man, wenn mar angebohrne 
: Herzbaftigkeit beſitzt, gleich fo in den Krieg geben, 
wie man, wenn man zum Dichter geboren iſt, 
Verſe machen kann? Wofern die-Römer wirk⸗ 
lich aus der Art gefchlagen find, fo ift es dach ge= 
wiß nicht in allen Tugenden gefchehen. Niemand 
verfteht beffer als fie, in allen Angelegenheiten zu 
rechter Zeit Stand zu halten oder nachzugeben, und 
ſelbſt unter dem gemeinen Volke in Kom trifft man 
> hoch bie Kunſt an, immer Hochachtung gegen feine, 
Mitbürger zu äuffern, welches allzeit eine der erſten 


Urfachen von dem gr ofen vum einer Nation ge 
weſen iſt. | 


Ueberbiefes ift feit den Zeiten der Kaifer eine . 
fo groffe Veränderung ber Luft in der Stadt Nom 
und den umliegenden Gegenden | vorgegangen, daß 
es uns gar nicht befremden darf, wenn die itzigen 
Einwohner von den ehemaligen unterſchieden ſinb. 
Ja, nach meinem angenommenen Spfteme, muß⸗ 
te es nothwendig fo kommen, und die Veraͤnderung 
ber Urſachen mußte auch veraͤnderte Wirkungen 
nach ſich ziehen. J 


Erſtlich iſt die Luft in Kom, bie Gegend.; um 
ben Quirinal und das Quartier della Trinita 
+ dsl Monte ausgenommen, während ber a 
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Jaßresjee ‚fo ugeſund, daß Niemand im Stan 
de it, fie augmhalten, der fich nicht allmählid) dar· 
an geroöhen, fo wie ſich etwa Mithridates an den 
Gife geodhunte. So gar muß man fidy an bie - 
Beh der Luft alle Jahre von neuem dadurch 
- gewöhnen ‚daß man gleich von ben erſten Tagen 
an, da dieſe Berätiderung vorgeht, ſich in derfels 

ben befindet. “Denn fie pflegt denjenigen tödlich 

zu feyn ,' die ſich nach Rom begeben, wenn fie. ſchon 
voͤllig angeſteckt iſt. Wenn daher Jemand ſtirbt, 
der dom Lande gekommen iſt, und feine Wohnung 

in einem folchen’ ungefunden Quartiere genommen 
hat, ober ber auch' nur aus einem gefündern in ein - 
ungeſunderes umzieht, fb wundert man ſich eben fo, 
wenig darüber, als wenn man einen Menfchen bins 
fallen fiehe, der von einer Kanonenkugel getroffen 
wird. "Die Urfache diefer Verderbniß der Luft iſt 

auch gar nicht unbekannt. Rom war vor-Zeiten 
unter der Erbe ausgehoͤlt, und jedwede Gaffe hatte 

ihr eignes Cloak. Alle diefe Schleuffen giengen 

in die Tiber durch verfchfedene Canäle, die vermit« 

teift der funfzehn Waflerleitungen, welche das Waf« 

fet ganzer Fluͤſſe nach Ronr führten, beftändig rein 
gehaften wurden, indem daffelbe durch Die Ausgän« 

ge ber Cloake feinen Abfluß in die Tiher hatte, 
Nachdem aber die Gebäude diefer fo groffen Stadt 
durch Die Gothen, durch) die Normannen von Nea⸗ 

. x pel'und durch die Zeit zerftört worden find, hat der 
Schutt der auf den fieben Hügeln geftandenen Ge-- 
bäude die-daran liegenden Thälet fo ausgefüllt, daß. . 

an manchen Orten das Pflafter der alten Stadt bis 
— Rz3 gegen 


N 
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gegen vierzig Zuß tjef liegt. Tiefer Umſtur; 
verfchlebne Mebenfchleuffen, welch. in die * 
ſchleuſſen hineinliefen, gänzlich. verfunfe,. . 
naͤchſt daran ftoffenden Gebaͤude — ‚wenn Pe 
niebergeriffen worden, ober vor Alter einfallen 
find, die darımter befindlichen —— 
woͤlber zerſchmettert, und dadarch iſt beim Abflupe 
der Unreinigkeiten und des Waſſers ber Meg gänp 
lich abgefchnitten worden. Gleichmohl find bie 
Heffnungen geblieben, durch welche has. 
waſſer und dasjenige, weldyes vermittelſt der 
ferleitungen dahin gebracht wird, in biefe Eh | 
fen hineinflieffen. Folglich iſt das Waſſer, nach 
e vor, eingedrungen, ohne einen Ausgang zu 
tg Es. wird olfo dariunen.fo faul und flins 
kend, daß bisweilen die Arbeitsleute, wenn fie in - 
bie Tiefe graben und von ungeiöhe « ‚ein Loch in ein 
rie ſolche Schleuffe machen, darüber in tödliche 
Kranfpeiten Fallen, Henn es manchmal Jemand 
gewagt hat, von den Fiſchen, die man dann und 
wann darinnen antrifft, zu eſſen, ſo hat er * 
verwegne Neubegierde gemeiniglich mit dem $e 
bezahlen muͤſſen. Nun aber ſind dieſe Canaͤle 
nicht fo tief unter der Erde, daß nicht die Hitze, 
welche in den Hundstagen zu Rom fo grofi ift, gife 
tige Ausdänftungen Daraus in die Höhe 1 Bis mi ſoll⸗ 
te, zumal da die Loͤcher in den Gewoͤlbern blos mit 
Schutt⸗ verſtopft ſind, welcher weit lockerer iR, dis 
gewöhnliches Erdreich. 


N | Zwey⸗ 
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Zweytens, in ber Ebene um Rom herum, 
welche da, wo bie Entfernung der Appeninen 

vonder Stadt am größten ift, zwoͤlf Meilen in 
der Laͤnge hat, iſt die Luft in den drey heiſſeſten 
Monathen fo brennend, daß ſelbſt Diejenigen, weis 
che doch von. Kindheit Daran gewohnt ſeyn ſollten, 
in einen Zuſtand ber Entkraͤftung konimen, ben ſich 
Niemand vorſtellen kann, als der ſelbſt die Erfah⸗ 
rung davon gehabt hat, In verſchiednen Gegen · 
den ſind die Ordensleute genoͤthigt, ſich aus ihren 
Cloͤſtern wegzubegeben, und die Hundstage anders⸗· 
wo zuzubringen. Ja die Luft in der Ebene um 
Rom herum toͤdtet einen Fremden, ber ihrer Wir⸗ 
kung waͤhrend des Schlafens ausgeſetzt iſt, eben 
fo ploͤtzlich, als ein Schwerdt. Und ſie iſt alle 
mal hoͤchſt ſchaͤdlich, ſie mag wehen von welcher 
Seite ie mr will; woraus offenbar erhellet, daß 
_ bie Lirfäche davon in ber Befchaffenheit des Erd» 
bodens liege. Felglich muß eine Beränberung mit 
dem Erdreiche vorgegangen feyn, es mag nun bie 
felbe davon herrühren, daß das Land nicht mehr f6 
gebaut wird, wie zu den Zeiten ber Kalfer, oder 
man mag fie den Moräften bey Oftia und den Pa⸗ 
ludi Dontine c) zufchreiben, welche heut zu Tage, : 
nicht, wie vorzeiten, ausgetro:fnet ſind, oder fie, 
mag auch von den Alaun-Schivefel und Arfenifmis 
nen berfommen, die feit einigen Jahrhunderten, 
nicht tief "unter der Erbe, reif geworben find, und 
aus welchen gegenwärtig, zumal des Sommed, 
weit giftigere Dünfte auffteigen, als ehemals,da 
' R4 fie 
c) Pomptinge Paludes. | 


> . j) N 


\ 264 Kritiſche Beteachtungen Über die | 


‚fie noch nicht zu ihrer völligen Reife gekommen 
waren: Man wird in dieſer Meynung beftärfe, 
„wenn mon an einen gewiffen andern timftand denkt, 
der ebenfalls in der Gegend um Rom herum ſehr 
—* bemerkt wird. Waͤhrend der groſſen Hitze 
igen viele Duͤnſte aus der Erde, die ſich von ſelbſt 
entzuͤnden, ſo daß man bisweilen ganze lange feuri⸗ 
ge Striche oder Saͤulen ſieht, die auf der Erde 
zu ruhen ſcheinen. Waͤren dergleichen Erſchei⸗ 
nungen zu den Zeiten ber alten Roͤmer gewöhnlich 
‚gewefen, fo würde man in des Livine Geſchichte 
weit mehr Nachrichten von Opiern finden, die'den 
Göttern zur Abwendung des durch Diefe Wunder⸗ 
zeichen vorbedeuteten Ungluͤckes gebracht worden 

ſeyn muͤßten. | 


Ein noch ſtaͤrkerer Beweis, daß eine phyſtkall. 
ſche Veränderung der Luft zu Rom und in den um 
liegenden Gegenden vorgegangen ſeyn müſſe, iſt der, 
Daß das dortige Klima heut zu Tage rich: mehr ſo 
kalt ift, als es zu den Zeiten ber erften Kaiſer war, 
| eich) das Land damals meh: bewohnt: und:befler - 
gebaut wurde, als ist. _ Die Jahrbuͤcher : der 
Stadt Rom milden, daß im vierhunbert und ache 
zigſten Jahre nach ihrer Erbauung ber Winter fo 
. heftig gemefen fen; daß die Bäume erfroren. Die - 
Tiber war mit Eife bedeckt, und der Schnee lag 
wierzig Tage lang. Jwenal fagt von einer abers 
gläubifchen Frau, fie laffe das Eis der Tieber durch⸗ 

‚ brechen, um gottesdienſtliche Abwafchungen darinnen 
Ä | - Ä Ole 


— — - 
. 
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verrichten zu koͤnnen. d) Er redet son dem Zuge: 
frieren der Tiber, als von einer gewoͤhnlichen Sad. 
. Eben fü erhellet.aus verfchiednen Stellen des Ho⸗ 
raz, daß die Gafien von Rom damals voller Schnee 
und Eis gewefen feyn müffen. Wir mwärden eine _ 
. genauere Kenntniß hiervon haben, wenn · den Alten 
Die Thermometer bekannt geweſen wären. Allein 
obgleich ihre Scribenten ar nichts weniger gedacht 
haben, als uns: Nachrichten davon zu hinterlaffen, 
fo fagen fie doch immer noch genug, daraus man 


ſehen kann, daß der Winter in’ Rom vorzeiten weit 


firenger war, als er heutiges Tages zu feyn pflegt. _ 
Die Tiber gefriert ige eben fo wenig als der Nil 
‚ in Aegypten. Man hält ist in Komseinen Wins 
ter ſchon für flreng ‚wenn ‚zween Tage lang Schnee 
liege, und ſich zweymal vier und zwanzig Stunden 
lang einige Eistropfen an. irgend einem gegen Dorn 
den gelegenen Brunnen ‚befinden, | 


Bas bie Holländer anlangt, fo kann kr ante 
orten, daß fie nicht auf eben-Demfelben Erdreiche 
wohnen; als die alten Bataver und Frieſen, ob fie 


. gleich in eben demfelben tande wohnen, Die In⸗ 


ful der Bataver war. zwar ein niebriges Sand, aber 
es war mit Waldungen bedeckt. Dasjenige Stuͤck 
| —M5——— Lan⸗ 


4) Hibernum fracta glacie deſcendet in amnem 
Ter matutino Tiberi mergetur, et ipfis 
Vorticibus timidum caput abluer; inde fuperbi 
Torum regis agrum nuda er tremebunda eruensis 
Brepes 
Ins. Ser VL 1 
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Landes ber alten Friſonen, welches gegenwaͤrtig den 


— 


groͤßten Theil der Provinz Holland ausmacht, war 
damals vdller Hügel, in Denen meiſt Hoͤlen waren, 


daher auch das Sand in dem mie Zeitalter ſei. 


nen, Namen befommen hat. ı Eacitus e) benade, 


richtige uns, daß der Arm des Rheines, welcher da⸗ 
mals Frießland von der Inſul der Batayer abfone _ 
derte, noch ‚eben. dieſelbe Schnelligkeit des Steps 
mes hätte, bie biefer Fluß in feinem gangen Saufe 


hat; ein Beweis, daß das fand. bergicht war. Als, 


aber das Meer in die gebachten Hoͤlen eindrang, 
mußte das Erdreich unterfinfen , und blieb fo lange 
unter dem Waſſer liegen, bis es ſich vermittelſt des 
Sandes, den das Meer dahin anſpuͤlte, und des 
Schlammes, ben bie Fluͤſſe urdeflieffen , die da⸗ 


* mals, als fie noch duech feine Dämme einggfchränfe 


wurden, $ftere Ueberſchwemmungen verurfachten, 
nach und nach Daraus empor dub, 


*  &in anderer Beweis davon iſt, daß in dem 
Theile der Provinz Holland, welcher vorbem zu dem 


Sande ber alten riefen gehörte, wenn man irgend» 


wo Grund zu Gebaͤuden gräbt, oft, funfzehn Fuß 


\ ef, Bäume gefunden werben, bie noch völlig mit 


den Wurjeln in: Ihrem: Erdreiche ſtehen. Gleich. 


wohl liegt dieſes Land, welches noch dazu ſo eben als 
der Fußboden in einer Stube ift, ohnedieß fhon 


u niedriger, als bey hoher Fluch das Meer ſteigt. Es 


liegt jo niedrig, als das Meer zur Zeit der Ebbe 


ſtteht, und daraus ſieht man afferbet, daß das Erd. 


re . 
Tec. Anal I u. cch, 


Pocfe u. Dating! .SHAVI. abhhn. 267 


reich, morinnen pie Bäume fleden, untergefunfneg 
Sand iſt. Wer. die Zeit, und alle Limflänbe dieſer 
Ueberſchwemmungen gern ausführlicher, wiſſen will, 
der darf nur die jween erſtern Theile einge Werke 
des Herrn Menſo Alting leſen, welches den Tir 
tul führt: Deferiptio agrı Daran, Man kann es 
nicht. ohne Mugen leſen, und nicht, ohne zu ber 
Dauer, daß Der Verfaffer yeftorben ft, ehe et noch 
ven dritten Theil herauegegeben harte, 


Holland alſo, weiches nach und nach wieder aus. 
krocknete und bevolkert wurde, iſt in unſern Zeiten 
eine ſchnurebene Wieſe, die von einer Menge Tanaͤ 


ſe durchſchnitten wird, amd worauf ſich einige Seen 


und Sachen befinden, f) Das Erdreich hat feine. 
Eigenfeaften ſo fehr verändert, daß z. B. die Rin⸗ 
ber in dieſem tande gröfler find, als anberwärts, da 
fie doch vor Zeiten eben daſelbſt fehr Flein waren, 
Zudem iſt heutiges Tages der vierte Theil feiner - 
Zberflaͤche mit Waffer bedeckt, an flatt daß ehemals 
das Waſſer nielleicht kaum den zwölften Theil der 
Oberflaͤche des Landes einnahm, Da fich ‚ferne 
die Einwohner, durch allerhand Zufälle, die nicht 
hieher gehören, ſtaͤrker vermehrt haben, als an kei— 
nem andern Orte in Europa, fo find fie, ſowohl 


Durch bie Mothivenbigkeit, als durch die feichtige 


keit, mit der man, wegen der Befchaffenbeit des 
Landes, —— Milchſpeiſen und Fiſche da⸗ 
ſelbſt haben kann, veranlaßt worden ..fich an be 
Phlegmatifchen Nahrungsmittel zu gewögnen, ba —* 
in 


F) Tec. Annal, L. TIL 
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hingen ihre alten Vorweſer ſich mit dem Fleiſche 

ihrer Heerden und anderer eigentlich sahmen, bey 

ihnen abet wild gewordenen Thieren nährten , wo⸗ 

mii ihre Wälder, wie man aus dem Tacitud ind 

andern alten Seribenten erſiehet any engefäl 
waren: 


Der Kicker Temple ‚ ben ber Unterſhed d zwi⸗ 
fihen dem Charakter der Bataver und der Sollän 
ber fo fehr in Verwundrung feßte, daß er.den Ur 
fächen davon nachſpuͤrte, fchreibt diefen unteeiheib 
den verfchiednen Nahrungsmitteln wm.g) 
gleichen Revolutionen auf der Oberfläche der —8 
die allemal eine groffe Veraͤnderung in ber Beſchaf⸗ 

fenheit der Luft verurſachen, und noch auſſerdem eis 
ne ſo groſſe Verſchiedenheit in den Nahrungsmit⸗ 
teln der alten und der neuen Einwohner nad) ſich 
gezogen haben, daß ſich die letztern als Fiſcher und 
Gaͤrener naͤhren, da es die erſtern als Jaͤger tha= 
ten, dergleichen Umkehrungen, ſage ich, koͤnnen nicht. 

vorgehen, ohne daß der Charakter der Eimehner 
aufhoͤrt, eben derfelbe zu bleiben. 


Aus allen dem, mas ich gefagt habe, it es mehr 
als wahrſcheinlich, daß der eigenthümliche Cha» 
rakter eines jedweden Volkes, von der Beſchaffen⸗ 
heit der Luft des Landes abhängt, Wenn alfo bey 

einigen Nationen ein Mangel an geroiffen Arten 
von Genie und Talenten bemerlt wid, ſo kann 
man 


er; Zn dem Bufanbe ber vereinigen Beni, im aten 


N 
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man die Schuld davon mit Rechte dem Klima bey⸗ 
meſſen. „Die groſſe Hitze in den mittaͤglichen 
„Laͤndern,, ſagt der Ritter Chardin, „entkraͤt 
„tet die Seele ſowohl als den Koͤrper, und erſtickt 
„das zum Erfinden noͤthige Feuer des Geiſtes. 
„Man iſt in dieſem Klima nicht vermoͤgend, fo vie, 
- „ie Nachtwachen, und eine fo lang fortgefegte An» 
zſtrengung auszuhalten, als zur Hervorbringung - 
„oortreffliher Werke in allen Arten von Künften 
„erfodert werden. Man muß alle Künfte.und Pro:' 
„feßiömen in ihrer hoͤchſten Vollkommenheit in den 
„tändern gegen Mitternacht fuchen. „ h) Der 
Berfaffer redet von Iſpahan; Rom und Athen ' 
aber liegen in Abficht auf Die Hauptitadt Perſiens 
‚gegen Mitternacht. Die Erfahrung veranlaßt 
‚ uns, auf ſolche Weife zu ſchlieſſen. Haͤlt nicht je 
dermann die übermäßige Kälte und die erftaunliche 
Hitze für die Urfache von der Dummheit ſowohl 
der Schwarzen, als der Lapplaͤnder? 


h) Defeription de la Perle, ch.7. 
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‚ Bon dem Umfange desjenigen Klima, 
welches Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zutraͤg⸗ 
licher iſt, als die andern. Von ben Ver⸗ 

aͤnderungen, welche in dieſem Klima 
J vorzugehen pflegen. | 


l 6) “ber, wird man fügen, Kuͤnſte und Wiffene 
| ſchaften Haben gleichwohl in ſehr verſchied. 
nen Erdſtrichen gebluͤhet. Memphis iſt 


dem Aequator um achtzehn Grade naͤher als Paris, 
und dennoch haben Die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 


f 
PP Ze , 





in beyben Städten geblüher, 


Ich antworte: Nicht ein jedweder, ſondern nur 
ein allzupoher Grad, von übermäßiger Kälte und 
Wärme, find einer guten phyſiſchen Erziehung der 
Kinder zuwider. Ich will nichts weniger, als Die 
gemäßigte Witterung, welche dem’ Wacsthume 

‚ der fehönen Künfte und Wiſſenſchaften zuträglich 
iſt, auf vier oder fünf Grade einfchränken, ich glau⸗ 
be vielmehr, daß fie ſich über einige und zwanzig. 
Grade erſirecken koͤnne. Es fann ſich fo gar diefer 
milde Himmel durch mancherley günftige Zufälle 
nn | weiter 


. 


a 
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weiter ausbreiten, und einen groͤſſern Un En 
kommen, | . mfang 


Ich will nur einen einzigen, zum Beyſpiel⸗ an⸗ 
‚führen. Die Ausbreitung der Handlung hat die 


nordifchen Stationen in ben Stanb gefeßt, den 


Mein und andere Nahrungsmittel der wärmern 
Laͤnder zu ihren-gemöhnlichen Speifen und Berrän. 
fen zu machen, welches fie vorher nicht thun konn. 
ten. Durch die Handlung, welche fich in den by 
den. legten Jahrhunderten erſtaunlich vergröffere 
Hat, find diefe Sarhen in Gegenden befannt ges. 
worden, wo man fie vorher. nicht kannte; fie find. 
fehr gemein da geworben, wo fie vorher etwas ſehr 
Selmes waren. Der Anwachs ber Handlung: hat. 
den Wein in verfchiebnen Ländern, mo feiner ge. 
baut wird, zu einem eben fo gemeinen Getraͤnke 
gemacht, als da, wo er wählt: Er har es dahin: 
gebracht, da der Zuder und die Gewürze gegen« 
waͤrtig in den nordlichen Laͤndern unter bie Lebens⸗ 
mittel gehören, deren ſich Jedermann bedient, Die. 


‚ einfachen und vermifchten flarfen Gefränfe, der 


Tabak, der Kaffee, die Chocolate und andere ber. 
“ gleichen Früchte und Pflanzen, Die. nur in dem heiſ— 
feften Erdſtriche machten, find feit einiger Zeit in. 
Holland, England, Pohlen, Deutfchland und im 
Morden, felbft unter dem gemeinen Volke gewöhn- _ 
lich. Die feinen Sage und Säfte diefer Speiſen 
und Getränke bringen einen Geift, oder phyſiſch zu 
reden, ein flüchtiges Del in das Blut der nordi 
fhen Nationen, welches in ihren einpeimifcen 
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Nahrungsmitteln nicht befindlich iſt. Sie erthel. 
len ihnen Zehensgeifter, welche in Spanien und an= - 
dern noch heiflern Gegenden zubereitet worden find. 
| den Canarienſecte fonmt ein Theil von der 
Luſt diefer Inſuln, und eine Menge Säfte, welche 
. In dem dortigen Erdreicye zubereitet werden, nad) 
England, wohin er fo häufig verführt wird. Dies 
fer überhand genommene häufige Gebrauch der Ges 
wächfe aus den heiſſen Ländern bringt alfo den Nor⸗ 
bden gleichfam näher zur Sonne, und ertheilt folg« 
lich dem Blute und der Einbildungskraft der Ein- 
wohner ein Feuer und eine Feinheit, die ihre Vor⸗ 
- fahren nicht hatten, weil ihre Lebensart einfaltiger 


war, und fie ſich mit den Producten ihres Vater⸗ 


Landes begnügen liefien. So wie heutiges Tages 
in diefen Ländern Krankheiten aufgefommen find, 
die gänzlich unbekannt dafelbft waren, ehe man fich 
diefer ausländifchen Nahrungsmittel, Die ſich viels 
leicht für das nordliche Klima nicht recht fchicfen, . 
fo Häufig bediente: So muß auch aus eben Diefer 
Urfache das Gebluͤte der: Einwohner feuriger und 
feiner geworden feyn. Es iſt eine gewiſſe Erfah⸗ 
rung bey ihnen, daß, fo oft ſich neue Krankheiten 


ſpuͤren laſſen, ober gewiſſe Schwachheiten ſtaͤrker 


uͤberhand nehmen, als ehedem, ſich dagegen andre 
Krankheiten gaͤnzlich verlieren, oder doch ſeltner 
werden. Ich habe von dem berühmten Herrn Re⸗ 
gis in Amſterdam gehoͤrt, daß es in dieſer Stadt, 
ſeitdem die gedachten auslaͤndiſchen Nahrungsntite 
. tel im Schwange giengen, zwanzigmal weniger 


— 
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Menſchen gebe , bie mit feorbutifihen een 


bepaftet wären, als vordem. 


Wenn aber. auch ein Land in gehöriger Entfer⸗ 
mag von ber Linie liege‘, fo hat fein Klima darum 


noch nicht die erforderlichen EigenfYaften, Mene 


ſchen von Geifte und Talenten zu bilden, Die Luft 


des Landes Fann gewiffe Kigenfchaften haben, welche 


der phnfifchen Erziehung folder Kinder nachtheilig 
find, die wegen der feinen Organe ihter Seele eis 


‘ 


— 


gentlich zu groffen Geiftern gefchaffer waren. Die 


Miſchung der Materien, melche ſich mit deu Luft 
vereinigen, kann z. B. (hen dadurch ſchlecht wer⸗ 


den, daß die eine Gattung. von ihren an ſich guten 


Beſtandtheilen in allzugroſſer Menge vorhänden 


iſt: In manchen Ländern koͤnnen die Ausduͤnſtun- 
gen der Erde allzugrob ſeyn. Alte vergleichen Fey. 


ler, deren ſich unzaͤhliche denken laſſen, muͤſſen ver⸗ 
urſachen, daß die Luft in einem Lande fuͤr die phy⸗ 


| fiſche Erziehung ber Kinder oft weit’ zuträglicher iſt, 


als in dem andern, wenn fie gleich beyde unter eis 


neriey Himmel liegen. Zwey $änder, die in glels 


cher Entfernung von dem Pole liegen, Fönnen ein 
fehr verſchiednes Klima haben. Da die Verſchie⸗ 


denheit ber Luft im Stande ift zu verurfächen, def u 


bie Einwohner benachbarter Provinzen in ber e 

nen groß und in der andern Plein von Geftalt find, 

warum follte fie nicht aud) vermögend feyn, bie 

Menfchen in der einen geiftreicher zumachen, ale in 

ber andern ? Die Befchaffenheit der Organe bes 

Behirnes muß weit leichteg ver dehieventügge Die 
Sweyten Theil, bun« 

k 
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dungen annehmen, als die auſſerliche Geſtalt des 
Leibes. Je feiner die, Fibern find, deſto leichter 
koͤnnen fie durch Die Beſchaffenheit des Blutes, aus 
dem:fie ihre Nahrung bekommen, veränders wer⸗ 
ben. . Ga. giebt.aber Feine zartern Nerven in dem 
menfchlicher Körper, als die, ſo der Seele zu ihren 
-WBerrichtungen.bieneh Alles was ich hier: gefagt 


. habe, iſt weiter nichts als eine Art van Erklärung 


ber allgemein angenommenen Meynung, daß der 
Grund von ber fo .merflichen —— mi 
fhen den Mationen in der verſchiedenen Beſchaffen. 
heit der Luft und der Witterung eines jeden Lan⸗ 
bes liege.a) „Das Klima eines jeden Volkes ift, 
„nach meiner Meynung; die Haupturſache non den 
„veffchievenen Gemütbsarteniund Sittender Men⸗ 
„ſchen, wie fie Denn nicht weiter von einander uns 
' „ terfhieben find, als in fo fern die Luft des einen 
„tandes in ihrer Befchaffenheit von der Luft des _ 
„andern verfchieden ift; „, . fagt ein Mann. auf den 
ſich das Lob anwenden laͤßt, welches Bones nach 
dem Homer, dem Ulyſſes beylegt. 


Quij.mores hominum multerum vidit et vxbes. 


..2) Chardin im worpteo Theile feingr Weifchefepreibung. - 
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Achhtzehender Abſchnitt., 
Man muß den Grund der Verſchieden 
‚heit zwifchen der Luft zweyer Länder in der 
Belchaffenheit der aus der Erde aufſteigen - 
‚den Dünfte fuchen, welche in verſchiednen 
Gegenden auch von verſchiedentlich 


* I, Ausbünftungen aus ber Erde find die ein 
xD) zige anfcheinende Urfache, von welcher fich 
‚der. fihtbare Unterſchied zwifchen der Be⸗ 
fchaffenheit der Luft in verſchiednen von der Linie 
gleichiweit entfernten Ländern herleiten läpf. ,. Diefe 
Meynung verteägt.fich fehr gut mit ber Erfahrung, 
Die Ausdünftingen, von Denen die Luft ihre Beſchaf⸗ 
fenheit befümme, haben binmwiederum ‚die Eigen» 
fchaften derjenigen Materien, aus denen fie ausge . 
bünftet find.- Nun findet man bey der Unterfuchung, 

- daß, wenn ziey Länder eine verſchiedene Luft haben, 
die Theile, woraus’ das Erdreich jedwedes Landes ‘ 
beftebet, ebenfalls von verfchiebener Gattung find. 
So iſt z. E. in Holland: in einer nach) Belieben 
angenommenen Quadratflaͤche mehr Wafler zu fin 
ben, als in eben demfelben Raume in der Graf 
haft Kent. Der Erdoeden enthält in’ Frank. 

- 2 re 
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zeich yisht: eben die Materien,. die er in "Italien faſt 
überall enthält. An vielen Orten von Italien iſt 
die Erde voller Alam, Schwefel, Bitriol und an 
drer Mineralien. An denjenigen Orten in Stanka 
reich, wo diefe Materien ebenfalls gefunden wer» 
den, trifft man felbige doch ben weiten nicht fo Häu« 
fig an, als in Italien. Das Erdreich befteher fait 
in ganz. Frankreic aus Mergel, einer Art von 
einem fetten, weislichen und weichen Steine, worin. 
nen viele flüchtige Salze befinblic, find. In Poh⸗ 
len dat ber Erdboden viel Salz in fich, und es giebe 
an verfchiebnen Orten biefes Königreichs Salz⸗ 
gruben, womit nicht nur das Sand felbft, fondern - 
auch ‚noch auswärtige Provinzen’ verforget. werben 
konnen. Die Naturfindiger halten biefes viele 
Salz für die lo von der erftaunenden Frucht⸗ 
barkeit der meiften Gegenden in Pohlen, von ber 
aufferordentlichen Gröfle aller Früchte dieſes Landes, ' 
und von · der anfehnlichen Leibesgeſtalt feiner Ein⸗ 
wohner. In England beſteht der Erdboden haupt⸗ 
Kchlich aus Bley, Zinn, Steinkohlen und andern 
Aneraluin, welche beftänbig wachſen und si wer⸗ 


Aue den. 


Man kann fo gar fügen, daß bie Berfäieten 

| Seit diefer Ausdinftungen gewiſſer maaffen ir die 
Sinne fällt, Die Farbe des Himmels ſowohl, ale 
der Morgen» und Abendröthe richtet ſich nach ber 
| Beſchaffenheit der Duͤnſte, womit die Luft ange⸗ 


fuͤllt iſt, Die ſich mit den Nebeln, woraus die Wol⸗ 


ken beſtehen, vermiſchen. Jedermann aber kann ſe⸗ 
hen, 


I 
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hen, daß wedet die Farbe des Himmels noch die 
Morgens und in allen tändern einerley 
iſt. So iſt z. £. in Italien die Farbe des Him— 
mels ein grimichtes Blau, und die Wolfen am Ho⸗ 
zisont fin? hochgelb und. hochroth. In den Nie⸗ 
Dderlandet ift die Farbe des ‘Himmels ein‘ blafles ' 
Play; fo wie die Karben ver Morgen: und Abend- 
zöche ebenfalls nur ganz blaß fallen. Man kann * 
defe Berfchiebenheit felbft an den Simmeln in 
ven Semählden bes Titians und Rubens bemers . 
fen, indem jeber. von benden die Natur fo ges 
fchildert hat, wie fie ſich ihm in dem Lande, wo er 
fie nachahmte, dem einen in Tytalien, und dem ana 
bern in den Niederlanden, zeigte. Hieraus ziehe 
ich den Schluß, daß bie DBefchaffenheit des Erd⸗ 
bodens der Luft in jedwedem Lande ihre befondern 
Eigenfchaften, fo wie ven Erdfrüchten einen befon» 
dern Geſchmack ercheift. - - Die Urfache von ber 
Verſchiedenheit der. Luft in zweyen Laͤndern liege 
eben ſowohl in der Befchaffenheit und den Figen- 
fihaften des Erdbodens, als die Urfache von dem 
verfchiedenen Gefchmade des Weines , der in zwo 
benachbarten Provinzen waͤcht. | 


d . 
Diefe Urfache ift, vermöge ihrer Natur, pie 
fen Abrwechslungen und unzählbaren Veränderung: 
gen unterworfen. Da die Erde ein Körper iſt, 
ber aus feſten und flüßigen Materien von verſchie 
bener Art und. Gattung befteht, fo muͤſſen diefe 
Materien unaufbörlich in einander wirken, fie muͤſ⸗ 
fen in einer beftänbigen Sibeung ſeyn, nmele 
u | 3 — fie 
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ſie Durch die unterirdiſche Lut und durch eben dafı 
felbe Feuer flets in "Bewegung gefegt werden. 
Weil. aber weder diejenigen Matwien , melche die 
‚  ‚&ährung hervorbringen, noch aud) die Art ihrer 
Ä ‚Bermifchung, noch Die Menge der Thille von je 
ver Materie immer einerley find, fo fümen auch 
nicht immer:einerley Wirkungen daraus enftehen. 
Folglich können nicht einmal. die Ausdünftingen 
ber Erde in Einem und demfelben Lande heftäntig 
auf einerien Weiſe befchaffen feyn : _ Sie müffen 
‚mancherley Beränderungen leiden fonnn. ° 


- Die Erfahrung bekräftigt diefe Schlüffe nicht 

wenig, Dünftet wohl in Einem kande fo viel Ge 
solttermaterie in bem einem Jahre aus ber Erde 

als in dem andern ? So wie die Donnermetter 

in, einigen Laͤndern häufiger find, als in anbern, 

ſo find fie guch oftmals in Einem Lande ein Jahr 

yoeit häufiger, als das andre. Im Sommer 

.. 2716 hörte man zu Paris kaum wweymal donnern; 

den Sommer nachher donnerte es eben daſelbſt 
mehr · als dreyßigmal. Eben fo iſt es mit ben 

- «Erdbeben, Iſt in Einem Sande ein Fahr fo na, 

als das andre ? In den Nachrichten der auf dem 
Obſervatorid gemachten Beobachtungen fann man 

ſehen, sie ſehr in Paris die Jahre, in Anfehung 
| ber Menge des Regens, welcher das Jahr lang 
fälle, von einander verfchieden. find. Diefer Lin- 
terſcheid beträgt manchmal faft zwey Drittheile. 
ben fo laffen fich die unorbentlich erfolgenden- Aus 

beüche der feuerfpeyenben Berge aus feiner an 
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uͤrſache herleiten, als aus den verſchiedentlichen 


Abwechslungen der Gäbrung, in welcher ſich die 
Materien in der Erde'beftändig befinden. Es iſt 
bekannt, daß diefe fürchtertichen Berge in seit 
fen Jahren mehr auswerfen, als in anderh,, u 

bisweilen einige Jahre lang gänzlich eubig, —* 
Mit einem Worte, iſt in einem Lande ein Jahr 
eben fo naß , fo windig, r kalt oder ſo warm, als | 
das andre? 


Die Sonne ı und die Aucdinſtungen der Erbe 

find in Frankreich, fo wie aller Orten, die Urfa« 
chen von der Witteruhg eines. jeden hhres ; we⸗ 
nigſtens läßt ſich Feine andre Urſache angeben, man 
“ müßte denn etwa den Ginfluß der Sterne zu Huͤlfe 


rufen wollen. un aber ift die eine von diefen | 


beyden Urſachen in ihrer Wirkung unveraͤnderlich, 
nämlich die Sorine, Folglich muß der groffe Un⸗ 
terfcheid, den man zwifchen der Witterung zweyer 
Jahre in Frankreich verfpürt, einer Veränderung 
in ben Ausdünftungen ‘der Erde sugefihrieben ‘ 
werben. \ 


. Ich nenne die Wirkung der Some ungerän 
derlich. Denn die Sonne fleigt, ein Jahr fo hoch 
als das andere, am Simmel herauf und wieder 


hinunter. ” Wenn auch einiger Unterfcheid hierin. 


nen wahrgenommen wird, fo iſt er doch nur unfern- 

neuern Aftronomen merklich, und Eann feinen groͤſ⸗ 

fern Unterfchib zwiſchen zween Sommern verute 

fahen, als den, ber zwifchen bem Sommer zu 
Ä 4 , Sm 


/ 
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Senlis und dem zu Paris if. Die Entfernung 
der Stadt Paris von Senlis, von Süden nad) 
Norden, beträgt ungefähr eben fo viel, als der Lin 
terſcheid ift, den Die Sonne zu gewiſſen Jahren in 
rem Stillitandspunfte macht. M 


Die Verſchiedenheit zwifchen der Witterung 
mancher Jahre iſt weit gröffer. Man bat in Pas 
ris bigweilen unerträglich heiſſe Sommer. - Bis« 
weilen aber find fie auch ſo rauh, daß. man fie nur 
eben'noch von ber Falten Jahreszeit unterfcheiden 
kann. Biswellen ift es den längften Tag fälter, 
als es fechs Wochen vorber wat. Manchmal ift 
der Winter an Diefem Orte fehr flrenge, und ber 
Froſt dauert vierzig Tage hintereinander : und 
manchmal geht er auch Hin, ohne daß es nur ein⸗ 


mal drey Tage nach einander gefrier. Es giebt 


Ssahre, wo das Maaß des in Paris gefallnen Res 
genwaſſers zwey und zwanzig Zoll iſt; dagegen 
"kommen andre, wa es nicht bis zu acht Zollen au⸗ 
waͤchſt. a) Auch die Winde find manches Jahr 
weit häufiger und flürmifcher, als andre Jahre. 
Alles diefes gilt auch von andern Laͤndern. Die 
Witterung iſt nicht alle Sabre eineriy, Blos in 
ben heifieiten Gegenden halten Regen und Hige 
ihre .geroöhnlichen Zeiten ordentlicher, als bey uns, 
und ftellen ſich, obgleich einmal ftärfer als das an⸗ 
dere, fo genau zu der gewöhnlichen Zeit ein, daß, 
wenn fie ja etwan abweichen, folches felten mehr als 
Einen Tag austrägt. Die Urfachen leiden F 


‘ 8 
D Siehe den Allmanach des Obſervatorii. 
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| ſelbſt auch Veraͤnderungen aber ſie ſud ind — nicht | 
gar fo ſchwankend, als in Frankreich. 


Aber, duͤrfte man 1 vielleicht einwenden, wenn 
gleich die Sonne alle Jahre bis zu eingrien Höhe 
herauf ſteigt; Fönnen dem ungead)tet ‚nicht noch 
andre Hinderniffe, wie z. E. ein Flecken in derſel⸗ 


‚ben, vorhanden feyn, wodurch ihre Wirkung. in ges 


wiffen Jahren geſchwaͤcht wird? Solchenfalls wuͤr⸗ 
de der Grund von. allen den unbeftändigen Ab. 
wechslungen, ben man ißt inwendig in der Erbe. 
zu finden meynt, blos in der Sonne liegen. 


Ich antworte: Die Erfahrung leidet es nicht, 


daß man diefe Abwechslung der Sonne zuſchreibe. 
‚Denn die Wirkungen, felbft diefes aufferordenchis 


chen Umftandes, müßten eine gewiſſe Regelmäßig. 
feit haben ; fie müßten i in allen $ändern, nach dem 
Maafle der Entfernung eines jedweden von ber Li⸗ 


‚nie, auf gleiche Weife geſpuͤrt werden, und dje Hiße 


jedwedes Jahres müßte blos auf den. Stand der 
Eonne anfommen, fo groß fie auch in manden 
Jahren ſeyn mögte. Wenn der Sommer in Pa⸗ 
ris aufferordentlich heiß wäre, fo müßte erin las . 
drid ebenfalls heiſſer, ala gemöhnlich, fen, Ein | 

Winter, der in Darie aufferordentlich gelind waͤ⸗ 
re, müßte in Madrid ebenfalls gelinder feyn, als 
et fonft zu ſeyn pflegt, So verhält ſichs aber nicht, | 


- Der Winter von 1699 bis 17:0 war in Paris feht 


gelinde, und hingegen fehr frenge zu Madrid. 
An legterem Dre hatte vierzehn Tage nach ein« 
5 


ander . 
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‚ ander beftänbig Froſt, und in Paris fror es nicht 
seen Tage hinter einander Im Jahre i714 war 
der Sommer in Paris ziemlich trocken und ‘heiß, 
Inder Lombardey aber fehr naß und kalt. Der 
Taqg, ba die Sonne in den Aequator tritt, iſt zu⸗ 
weilen heiffer gervefen, als der längfte Tag. Kurs, 
| die Berfchiedenbeit in der Witterung verfchiedener 
, Jahre ift fo Beihaffen ‚ daß fie fih ver Sonne 
‚ nicht zufchreiben läßt. _ Sie muß aus einer Urſa— 
che hergeleitet werden, Die jedwedem Lande insbe⸗ 
fondre.eigen iſt, nämlich, aus der Verſchiedenheit 
der Ausdünftungen aus ber Erde: Wie denn auch 
”  diefes die Urſache ift, wovon es herrührt, daß ges 
wiſſe Jahre ungefunder find, als fie gewöhnlich zu 

feyn pflegen. b) | 2 


Gewiſſe epidemifche Krankheiten nehmen ihren 
Urſprung unvermerft aus der Erde, da Hingegen 
andre gleichfam fichtfih daraus hervor Fommen: . 
Diejenigen Krankheiten nämlich, welche da entſte⸗ 
ben, wo die Erde fehr umgerühle worden iſt, und 
mo man, eh folches geſchah, einer fehr gefunden 
Luft genoß. Die oberfte Rinde des Erbbodens 

beſteht aus gemeiner Erde, aus Steinen , Kiefeln 
und Sande, : Die vorfidhtige Natur hat fich der. 
ſelben bedient, die zweyte Schicht damit zu bede⸗ 
den, die aus mineralifcher und aus fetter Erde be 
= fleht, welche dev Oberfläche des Erdbodens Die zue, 
2* Frucht- 
b) - - +. Ipfa ſaepe coorta _ 

E terra furgunt. 
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Fruchtbarkelt gehörigen Säfte befördert. Anden 


. nun diefe Säfte durch Bie oberfte Rinde der Erbe 
dringen , werben fie geläutere und verfeinert ; dar⸗ 
auf fleigen fie entweder in den Haarröhrgen ber 
Pflanzen in die Höhe, oder verfliegen, moraus daß, 
Nitrum In der Luft entſtehet, welches nachher wie⸗ 
der herabfällt, und fehr viel zum Wachsthume der 
Gewaͤchſe beytraͤgt. Wenn man aber viel und tief 
in die Erde gräbt, fo wird die ſchon gedachte zwey⸗ 
te Schicht dadurch an vielen Stellen blos gemacht, 
und der unmittelbaren Wirkung der Sohne und ber 
Luft ausgefest, die, weil ihr nun nichts mehr im 


Wege fteht, allzuviel Eleine Theilchen davon los⸗ 


4 


reißt: Ueberdieſes hätten biefe nbch alzugroben 


Materien nicht eher an die $uft kommen follen, als 


big fte durch ihren ordentlichen Weg, durch die ober- 
fte Rinde der Erde, gedrungen und folchergeftalt 


geläutert worden wären. Folglich muß die tuft in. 


felbiger Gegend verderbt werden ‚ und fo fange ver⸗ 


derbt bleiben ‚ bis die ausgeworfne Erde eine Wiens 


ge bier ſchaͤdlichen Theile verliert, oder bis der 


Staub, den der Wind beftändig mit fich forttreibt, 
wieber eine Rinde darüber gezogen hat.’ 


Allein es giebt, wie ich ſchon gefagt habe, auch 

epidemifche Krankheiten, die gleichfam unvermerft, 
und ohne eine vorhergegangene Veränderung, mel» 
‘che indie Sinne fällt, ihren Urfprung aus der Er— 


de nehmen. Wie 3. G. die Peft bisweilen in ei⸗ 


nem Lande entſteht, ohne daß ſie von andern Orten 
badin gebracht worden iſt. Man kann ſie alſo kei. 


ner 


234-1 Rritifhe Betrachtungen über die 
‚ner andern Urſache, als einer Beränderung in den. 
Ausduͤnſtungen ber Erde zufchreiben. - 


| PURE 
Neunzehnder Abſchnitt. 
Die Verſchiedenheit zwiſchen dem Ge⸗ 
nie Eines und deſſelben Volkes in verſchiede⸗ 
nen Jahrhunderten muß einer Veraͤn⸗ 
derung der Luft zugeſchrieben 
werden. 


us allen dem, was bisher geſagt worden iſt, 
ziehe ich den Schluß, daß man die Urſa⸗ 
9 che von der Veränderung, welche in dem - 
Genie und den Sitten der Einwohner Eines Lan⸗ 
des vorzugehen pfleget, eben ſowohl in einer veräns 
derten Beſchaffenheit der Luft ſuchen muͤſſe, als man 
Die Verfchiedenheit zwifchen dem Charafter der Na⸗ 
tionen der verſchiednen DBefchaffenheit ihrer Lan⸗ 
desluft zufchreibt. So mie man den Unterſcheid 
* zwifchen ‚der Luft in Frankreich und der in Italien 
für den Grund des Unterfcheides hält, weicher zwi⸗ 
ſchen den Franzoſen und. Italienern wahrzunehmen 
iſt: So wird man auch den ſichtbaren Unterſcheid, 
der ſich zwiſchen dem Genie und den Sitten der 
Franzoſen dieſes und eines andern Jahrhundertes 
befindet, ebenfalls aus einer veraͤnderten Pi 
’ \ fen⸗ 





J 


N 


Poeſie u. Mahlerep.ILTH.KVIIH. Abſch. 285 


fenheit der Luft in Frankreich herleiten muͤſſen. Da 

die Beſchaffenheit der Luft in Frankreich in gemife 
fen Stuͤcken veraͤnderlich, in andern aber unver⸗ 
aͤnderlich iſ: So muß auch der Hauptcharakter 
der Franzoſen, wodurch ſie ſich von allen andern 
Nationen unterſcheiden, in allen Jahrhunderten 
eben derſelbe bleiben; und dem ohngeachtet koͤnnen 
die Franzoſen zu gewiſſen Zeitaltern gar ſehr von 
den Franzoſen gewiſſer andern Zeitalter unterſchie⸗ 
den ſeyn. Eben fo wie jeder Wein einen. befon- 
Bern Geſchmack hat, ber allem Weine, welcher auf 
einerley Boden waͤchſt, eigen if; ober fidy gleich 
in Anfehung der Güte fehr von einander unterfcheis. 
‚det, und manches Jahr aufferorbentlich” gut ge 
raͤth. Daher werden 5. B. die Iteliener fich alles! 
zeit von Natur weit beſſer zur Poefie und Mählerey I 
ſchicken, als die Volker, welche um die Oſtſee here 
üm:meßlen. Da aber bie Urſache dieſes · Unter⸗ 
ſcheides zwiſchen den Rationen mancherley Berän- 
derungen unterworfen iſt; ſo muͤſſen, wie es ſcheint, 
ſelbſt in Italien, gewiſſe Menſchenalter mehr Genie 
und Talent zu den gedachten Kuͤnſten haben, als 
die andern, Er 


„Der ganze Streit von dem Vorzuge der Ale 
ten und Neuern beruht,., wie ein groſſer Ders 
theidiger der Neuern fagt, a) „wenn man die 
„Sache recht unterfücht, auf der Frage, ob die: 
Bäume, welche vorzeiten in unfern Laͤndern wuch⸗ 

. _ oo. . s ur ‚fen, 
e) Kerr von Bontenele in feiner Beinen Abhandlung über 
" bie, Alten und Neuern. on —8 


4 
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> „fen, gröfler waren, als fie heut zu Tage find. 
„Ich habe, ſetzt er hinzu, es für das ficherfte ges 
„halten, die Naturlehre ein wenig darüber um - 
„Rath zu fragen, die das Geheimniß -befigt, viele 
„Streitigkeiten, weldye von der Rebefunft nur 
„verworrener gemacht worben, ganz ins Kurze zu 

N „ziehen. Gut, wir wollen fie um Rath fragen, 
Und was giebt fie ung zur Antwort? Zweyerley. 
Erftlich, daß gemiffe Prlanzen in einigen $ändern 

zu einer gröffeen Vollkommenheit) gelangen, als in 
andern; und, Daß Pflanzen und Bäume in Einem 
Lande nicht alle Jahre gleich gute Früchte tragen. 


Man. fönnte eben das ven ben Jahren fagen, 
was Virgil von den Ländern gefagt hat, daß jes 
des Gewaͤchs in einigen Ländern befier fortkomme, 
als in andern. b) Dieſes ſetzt eine wirkende Urſa⸗ 
che voraus, der man auch Die Berfchiedenheit zwis 
ſchen dem Geifte und Dem Genie der Nationen-und 
der Jahrhunderte zuſchreiben kann. Wirkt fie nicht 
ſchon ſehr merklich auf den menſchlichen Geiſt, in⸗ 
dem ſie den Unterſcheid in der Witterung verſchie⸗ 
dener Laͤnder ſowohl, als verſchiedener Jahre verur⸗ 
ſacht? ft nicht der Einfluß des Himmels der 
nönfifchen Erziehung der Kinder ſowohl Höchft zur ' 

- "gröglich, als hoͤchſt nachtheilig? Warum will man, 
dem olfo nicht einräumen, daß Kinder in Frank⸗ 





reich, Die zu geroiffen Jahren, in denen eine fehr 


gefunde Luft und gemäßigte Witterung berrfcht, 

erzogen werden, feinere und gluͤcklicher gebildete 

on Orga⸗ 
D) -Non omnis ſert omaia telus. 
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Organe der Seele bekommen, als Kinder, bie in 
"einer Reihe von Jahren, deren Witterung, fchlecht 
ift, aufwachſen? Hält nicht Jedermann  den.Unterr 
ſcheid zwifchen der florentinifchen und .der ‚bergar 
maſciſchen $uft für die Urſache, warum bie Slorens 
tiner.fo geiſtreich un bie ie Dergamafeen, se. unger 
ſchicklich jan? . nn 


Allein, dürfte man vielleicht einwenden, wofern 
ſolche Peroͤnderungen, als hier angenommen tere 
den, in der Erde, in ber Juft und im ben menſch 
lihen Seelen wirklid vorzugehen pflegten; fo . 
müßten auch in einerley Sande einige Beränderung 
in der teibesbildung der Menfchen wahrzunehmen 
feyn. Die Veränderung, welche, diefer angenom« - 
menen Meynung nach, in dem Innerſten des Men⸗ 
ſchen vorgeht wuͤrde auch mit einer merklichen 
nn in- feinem Abuſſerlichen vergehen 
tet N 


r  Erfilich anttoorte ich berouß was in dem Bote 
hergehenden fchon eriwiefen worden ift, daß diejeni⸗ 
gen Urfachen, welche Fräftig gerug: find,. auf die 
- Drgane des Gehirnes einen Einfluß zu haben, gar - 
wohl: zu ſchwach feyn Fönnen, als daß fie eine Ver⸗ 
änderung In der Bildung des Körpers bervorbeine 
gen follten, Zweytens, werm man genaue und 
fortgefeßte Beobachtungen über bie Geftalt und 
Kräfte ber menfchlichen Körper, in Frankreich ober 
irgendwo, anftellen wollte; fo würde man vielleicht 


“ finden, daß manche Menfhengefäleher seen 


. I ip; a e *8r 
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und ſtaͤrkere Koͤrper, als andere, haben. Vielleicht 
würde man entdecken, daß es gewiſſe Zeitalter ge⸗ 
be, wo das menſchliche Geſchlecht an Vollkommen⸗ 
heit immer zunimmt, und andere, wo es eine be⸗ 
ſtaͤndige Abnahme leidet. Wenn man ſieht, daß 
kiñ Kuͤraß und eine Pickelhaube für unſere Kriegs⸗ 
leute eine unertraͤgliche Laſt iſt, da doch unſern Vor- 
fahren nicht einmal eine ganze Ruͤſtung zu beſchwer⸗ 
lich fiel; werm man überlegt, was fie in den Kreuz⸗ 
zugen auszuftehen hatten‘, und: es mit der weichli⸗ 
chen Lebensart vergleicht, Die unfere Soldaten fuͤh⸗ 
ten, wenn fie im Felde ftehen: Geräth mandaniche 
in die Verſuchung, ſich für die obige Meynung zu 
erklaͤrn? - Ze Er 
Der Einwurf, daß unfere weichliche Erziehung 
an der Schwaͤchlichkeit unſerer Körper Schuld ſey, 
fagt eigentlich nichts. Fangen etiwa die Aeltern 
nunmehr erft an, ihre Kinder allsufehr zu verzäre 
teln, und wurden nicht Die Kinder, in allen Stäns . 
den, Damals eben fo von ihren Aeltern erzogen, als 
beutiges Tages? Braucht man nicht eben deswe⸗ 
gen eine fo viel: größre Borfichtigkeit, um feine Kins 
der zu erhalten, weil man aus ber Erfahrung weis, 
daß fie ige fchmächlicher und zärtlicher find, wenn 


ſie zur Welt fommen, als ehedem? Es iſt natuͤr⸗ 


lich, daß Aeltern eben die Sorgfalt und Pflege auf 
die phyſiſche Erziehung ihrer Kinder wenden, der 
ſie, ſo viel ſie ſich erinnern, in ihrer Kindheit ſelbſt 
benoͤthigt waren. Es iſt natuͤrlich, daß ſie von der 
Zaͤrtlichkeit ihrer Kinder: nach derjenigen urtheilen, 

| Ä bie 
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bie fie ſelbſt, als Rinder, hatten. Blos bie Er⸗ 


fahrung, daß die Sorgfalt und Wartung, mit ber 
fie felbft erzogen worden find, zue Erhaltung ihrer 
Kinder nicht binlänglich iſt, kann fie dahin bringen, 


auf eine Bergröflerung derfelben zu benfen. Treibt 


‚nicht die Natur, gegen die aller Widerſtand ver. 


gẽblich tit, noch, heutiges Tages Diejenigen zu Lei⸗ 


fie eine Öefunbheit gegeben hat, welche dieſe Uebun⸗ 
gen auszuhalten vermag? Warum werden fie aber 


. von dem groffen Haufen unterlaffen?. Ruͤhrt unfere 


u; 


Weichlichkeit von unferer Lebensart her, oder macht 
eine größre Schwächlicyfeit unferes Magens und. - 


Sn 


besubungen an, bie Den Körper ftarf machen, denen 


der übrigen Eingemeide, als unfere Vorfahren hat- 


ten, daß Jedermann in allen Ständen auf neue Zus 


richtungen der Speifen und auf leichtere Nahrungs» 
mittel denft, und daß die Enthaltfamkeit in ver- 


ſchiednen Dingen, welche von unfern Borfahren 


wollte man nicht glauben, daß die Phyſik die Ge. 


feßgeberinn der Moral fen? Ich bin daher der Mey⸗ 


nung, daß die in einem Lande nach und nach auf 


fommende Mode, fich zu gewiſſen Jahreszeiten 


‚mehr oder weniger warm zu leiden, ihren eigents 


fichen Urfprung von der Befchaffenbeit der menfch- 


lichen Körper habe, denen die Kälte um fo viel 


empfindlicher fällt, je weniger fie feft und dauer. 

Haft find. Vor funfzig Jahren trug man in Frank⸗ 

reich, den Winter über, feine fb warmen Kleidun« 

gen, als man igo trägt, weil die damaligen Fran⸗ 
Zweyter Tpeil, zT. 


„-— 


ganz leicht beobachtet wurde, gegenwärtig einem _ 
Dritrheile der Menfchen unmöglich it? Warum - 


zofen 


\ 
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zoſen bauerhaftere und gegen bie Strenge Falter 
Witterung unempfindlichere Körper hatten, als die 
igigen. „Ich babe, ſagt Chardin, auf meinen 


' „Xeifen angemerft, daß ſich das Temperament eben 


„fo nach der Befchaffenheit des Klima richtet, wie 


lich nach dem Klima. 


„ſich, nach der Bemerkung des Galenus, die Site 
Iten nach dem Temperamente richten; und daß 
„folglich die Sitten und Gewohnheiten der Voͤlker 
„nicht in blos zufaͤlligen und wirklichen Dingen, 
„ſondern in natürlichen Urſachen und Nothwendig⸗ 


keiten ihren Grund haben., Wenn nun die Koͤr 


per ſchwaͤchlicher und gegen die Rauhigkeit der Luft 
empfindlicher werden, ſo muß ſolches die Folge nach 
ſich ziehen, daß dieſe Nation etwas in ihren Sitten 
und Gewohnheiten aͤndert, wie eben daſſelbe geſche⸗ 
hen wuͤrde, wenn ſich das Klima veraͤndert haͤtte. 
Denn die Beduͤrfniſſe eines Volkes richten ſich gänze 


Leute von. Jahren verſichern, daß ein gewiſſer 


Hof aus weit ſchoͤnern und wohlgebildetern Perſo⸗ 


— 


nen beyderley Geſchlechtes beſtanden habe, als ein 
gewiſſer andrer Hof, welcher aus ben Nachkom⸗ 
men des erſtern beſteht. Wenn man ſich zu gemwifs 
fen Zeiten nad) folchen Eleinen Umftänden in der Fa- 
milien erkundigen will, fo wird man deren hundert 
gegen Eine antreffen, wo der Sohn kuͤrzer von- 
Statur ift, als fein Vater war. Das menſchliche 
Gefchlecht würde zu einem Gefchlechte von Pyg⸗ 
möen werden, wenn auf diefe Zeit der Abnahme 

nicht andere Zeiten fölgten, in benen fich bie ne 

. , e 
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laͤnge wieder erhoͤht. Allein ſchwaͤchere und ſtaͤr⸗ 


kere Menſchengeſchlechter wechſeln beſtaͤndig mit 
einander ab. ... 


Auch der Unterſcheid, den man zwiſchen ben 
Sitten und der Politefje verfchiedner Jahrhunder-⸗ 
‚te wahrnimmt, läßt fich aus Beiner andern Urſache, 
als aus Veränderungen, die mit der Befchaffenheie 
. der Luft vorgegangen find, herleiten. Es hat Zeis 
ten gegeben, mo es nichts Seftenes war, daß may 
die Groſſen unter einer Nation von ihrem Heerde 
zum Commando holte. Sie lleſſen ſich leicht beres 
den, taufend Meilen weit von ihren! Baterlande 
weg, in einen Krieg zu ziehen, tröß allen Beſchwer⸗ 
lichkeiten einer langwierigen Reife, Die ihren weich. 
lich gewordenen Nachkommen herkuliſche Arbeiten 
‚zu feyn fcheinen. Dieſes gefchah, wird man fagen, 
‚weil es:damals Mode war. Allein dergleichen 
Moden würden fich zu unfern Zeiten nicht in den 
Schwang bringen laffen. Sie’ kommen blos un⸗ 
‘ter Begünftigung phufifalifeher Urfachenauf, Wuͤr⸗ 
de wohl heutiges Tages der beredtefte Prediger, 
- wenn er einen Kreuzzug predigte, viel Darone uͤber⸗ 
xreden, ihm über das Meer nachzufolgen? 





x 
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Zwanzigſter Abſchnitt. 
Von dem Unterfchiede der Sitten und 


‚ Reigungen Eines und deflelben Volkes in 
verfchiednen Jahrhunderten. 


Ida kommen auch Zeiten, worinnen ſolche Be⸗ 
gebenheiten vorfallen, daß man auf die Ge⸗ 
danken gerathen muß, es müfle eine phyſi⸗ 
{che Veränderung in der natürlichen Befchaffenbeie 
der Menfchen vorgegangen ſeyn. Diejenigen näm« 
lid), da Leute, die fonft fehr poli, und felbft Leute von 
Wiffenfchaften find, ſich erſtaunlich leicht zu den wi⸗ 
dernatürlichften Verbrechen entſchlieſſen. Dieſes 
eſchah von den Franzoſen unter. der Regierung 

arls des neunten und Heinrichs des beit 

- Alle diejenigen, welche in der Gefchichte Karls 
und feiner "Brüder irgend eine groſſe Rolle fpielen, 
fetbft die Geiftlichen, find eines gewalt(amen Todes 
geftorben. Diejenigen Groſſen der damaligen Zeit, 
welche, wie der Marfchall von Se. Andree, ber 
Connetable von Montmorenci, der Prinz von 
Conde und der Herzog von Joyeuſe in Schlach⸗ 
ten blieben, kamen meuchelmoͤrdiſcher Weiſe um 
das Leben. Leute, welche die Groſſen kannten, und 
mit dem Vorſatze umgiengen, ſie aus dem Wege zu 
raͤnmen, brachten ihnen bie tödlichen unten Dep. 
e , _ . W n 
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Man weis noch ihre Namen. Ich kann nicht be⸗ 
greifen, durch was fuͤr ein ungluͤckſeliges Schickſal 
Heinrich der zweyte, die drey Koͤnige feine Prinz 
zen, und Heinrich IV, welche einander unmittelbar 
‚in der Regierung nachfolgten, alle fünfe gewaltſa⸗ 
“ mer Weife um das teben gefommen find. _ Diefes 
Ungluͤck war feinen von unfern KRönigen aus der 
dritten Linie begegnet, gleichwohl fiel Die Regierung 
der meiften von ihnen in fehr kritiſche Zeiten, und 
die Menfchen waren damals weit rober, als in dem 
fechzehenden Jahrhunderte. Es bat im: fiebzes 
henden Jahrhunderte, unter ber Negierifig Lud⸗ 
wigs XI" und. Ludwitte XIV, in Frankreich 
NPartheyen gegeben, die eben foerhigt und ſo erbit« 
tert gegen einander waren, als es in Dem vorherge⸗ 
-gangnen Jahrhunderte diejenigen geweſen feyn konn⸗ 
ten, welche ſich auf die Seite der Herzoge von 


Guiſe ober des Abmirals von Coligni gefchlagen 


hatten, ohne daß deswegen Die Gefchichte der leg- 


tern Untuben voller Vergiftungen, Meuchelmorde _ 


und andern bergleichen tragffchen “Begebenheiten 


iſt, die unter ben legten Königen aus dem Haufe 


Valois ſo gemein waren. 


Wenn man mie ſagt, daß ſich die Sache der 
Religion in die buͤrgerlichen Kriege zu den Zeiten 


ws 


Ber valefifchen Könige mit einmifchte, und die Ges _ 


müther verbitterte ,- welches aber in unfern legten 
Bürgerlichen Kriegen nicht der Fall mar; fo an» 
worte ih: Der Befehl, feine Feinde zu Lieben, 
wurde, weber von Rom an Genf aus; Tech 
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eig gemacht, folglich mußten diejenigen, fo ſich aus 
guter Meynung zu ber einen oder andern Religion 
befannten, den Meuchelmord verabfcheuen. Die 
Staatsfunft, welcher die Denfungsart des dama⸗ 
ligen Zeitalters allen. möglichen Vorſchub that, 
Brachte Leute, deren ganze Religion in- einer ſchwar⸗ 


zen ober weiſſen Scherpe beftand, zu allen diefen 


ſchwarzen Verbrechen. Wollte man mir Dagegen 
- einwenden, diefe Böfernichter hätten fich zwar aus 
Yeberredung zu einer von beyden Partheyen, theils 
zu den Katholiken, theils zu Ben Hugenotten gefchla» 
gen, wären aber im übrigen eigentlich verrückte und 
anatifche. Köpfe gewefen, fo würde man meiner 
eynung beytreten. Da es in den legten buͤrger⸗ 
lichen Kriegen eine dergleichen $eute gegeben hat, 
fo muß. man auch eingeftehen, daß folche Gemuͤther, 
Die gewiß allezeit Gelegenheit genug zu ihren Aus⸗ 
ſchweifungen finden, in geroiffen Zeiten gemeiner 
find, als in andern.” Hierdurch aber wird der Sag 
beftätige, daß die Menfchen, dem Geifte nach, in 
‚in Einem und demfelben Lande, zu verfchiebenen Zei⸗ 
sen fehr von einander verfchieden find, i 
® 


- Wurden über die arianifche Ketzerey, welche 
doch fo viel Streit und Unruhe in der Chriftenheit 
‚verurfachte, fo viel Steöme Blutes vergoffen ? Es 
‚waren in Sranfreich, ehe noch Die proteftantifche 
Religion auffam, manche Zwiſtigkeiten über Re⸗ 
ligionsmaterien entitanden ; allein, wenn man nur bie 
Kriege gegen die Albigenfer ausnimmt, fo hatten 
ſich die Sranzofen niemals: fo weit vergangen, uns 
on a Dies 
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dieſer Screitigkeiten willen das Blut ihrer Brüder 
zu vergieffen: Denn damals war nod) nicht fo viel 


Bitterkeit in ihrem Qemperamente, ihre Gemis 


ther waren noch) nicht r empfindlich und am daq— 
zorne geneigt. 


Warum kommen gahehunderte, wo die Men⸗ 

ſchen eine ſo unuͤberwindliche Abneigung vor allen 
Arbeiten des Geiftes haben, 100 fie zum Stubiren 
ſo wenig aufgelegt find, daß alle Mittel, deren man 
ſich bedient, fie dazu aufzumuntern, lange frucht⸗ 
los bleiben 7 Sie fürdten fid) vor Feiner Arbeit 
* bes Körpers, ynb felbft nicht vor den’ groͤßten Ge⸗ 


fahren fo ſehr, ais vor dem Nachdenken. Was .. 


für Vorrechte und Vortheile mußten nicht unſere 


Könige im zwölften-und dreyzehenden Jahrhunder · 


. te den grabuirten Perfonen und der Geiſtlichkeit er⸗ 
theilen, um die. Sranzofen aufzumuntern, daß he e 
ſich wenigſtens aus der ganz groben Unwi 
herausriſſen, worinnen fie von, ic) weis nicht, * | 
-  füreinem Schicſal⸗ gehalten wurden, Die Men 
ſchen hatten damals fo fehr nörhig, zum Stubiren 
“ angereist zu werden, Daß man in einigen Staaten _ 
einen Theil von den Privilegien der Geiftlichfeie ſo 
gar auf diejenigen erftredfte, welche lefen kennten. 
In Wahrheit, es war nichts Seltenes, daß groffe 
Herren ihren Namen nicht zu ſchreiben wußten, 
oder wenn ſie es auch wußten, ihn doch blos nach 
einer Vorſchrift nachmahlten, ohne die Buchſtaben 
zu kennen, aus denen er zuſammengeſetzt war. 
Hingegen gab es geute gerne, die ſich el Li 
N | 
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finden lieffen ‚ den größten Gefahren entgegen zu 
geben, und fich den langwierigſten Arbeiten zu un« 
terziehen. - Seit hundert Jahren aber ift man fehr 
geneigt, bie freyen Kuͤnſte zu treiben, ob man gleich 
weit weniger Aufmunterung dazu hat. Der mit⸗ 
telmäßigen Gelehrten und der Künftier von ſchlech⸗ 
ten Talenten iſt eine ſolche Menge, daß es Leute 
giebt, die wunderlich find, zu behaupten, man 
foltte heut zu Tage eben fo viel Sorge tragen, die 
Anzahl derer, die ſich auf die fchönen Künfte legen, 
zu vermindern, als man fich ehedem bemübte, fie 
zu —— Ihre Anzahl, ſagen die Leute, hat 
ben weitem nicht mehr das gehörige Verhaͤltniß ms 
der Anzahl derjenigen, welche die mechanifchen Kuͤn⸗ 
fie treiben. Sie überfteigt es weit mehr, als es 
zum Beßten der menfhlichen Sefellfchaft zuträglich 
iſt. „Wir fehmeifen in den Wiffenfcyaften, eben 
„fo wohl als in andern Dingen, bis zur Schoͤdlich⸗ 
„ keit aus, 3 a) " 
Warim find endlich in manchen Jahrhunder⸗ 
ten die epidemiſchen Krankheiten in einem Lande ſo 
gemein, wo ſich in andern Jahrhunderten faſt keine 
einzige ſpuͤren laͤßt, wenn dieſer Unterſcheid nicht 
von einer in der Luft borgegangenen —— 
herruͤhrt? Die Peſt wuͤtete vom Jahre 1530 bis 
1636 viermal in ganz Frankreich. In den achzig 
olgenden Jahren bingegen, naͤmlich bis zum Jahre 
mg, 
a) vo omnium terum, , Ge litterarum quoque intemperantia 
laboramus, Seneca in Ep. 106. - 


- Ed 
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1718, haben kaum einige Städte in Frankreich eis 
nen Eleinen Anfall von diefer Landplage auszuftehen 
gehabt. Dicht ber vierte Theil von den Städten 
in Frankreich ift, feit mehr als achzig Jahren, ges 
noͤthigt geweſen, feine Peſthaͤuſer auffchlieffen zus 
foffen, In manchen Jahrhunderten entftehen un« 
bekannte Krankheiten, die in einem gewiſſen Zeit 
zaume zu verfchiebenen malen von neuem wieder⸗ 
fommen, und ſich nachher auf immer verlieren. | 
. Bon diefer Art waren in Frankreich das mal des- 
Ardens, und die Kolif von Peoiton, Wenn man. 
aber eine ſolche Menge fo deutlicher Beweiſe von 
Veränderung der Befchaffenheit der Luft vor fih 
bat, wenn man fo offenbar fieht, daß dieſe Veraͤn⸗ 
derung nicht eingebilbet, ſondern wirklich iſt, wenn 
man fo gar die Urfachen davon weis: Kann man 
- fi) da enthalten, ihr die fichtbare Verfchiedenheit, 
welche man zwiſchen dem Geiſt und den Semüthern 
der Einwohner Eines Landes in verfchiedenen Jahr⸗ 
hunderten wahrnimmt, nicht quch zuzuſchreiben? 
Ich will alſo Diefe Abhandlung mit einer Stelle aus 
dem Tacitus befehlieften, wo er fagt; alles in der 
Welt fey der Veränderung und dem Wechſel un« 
tertoorfen, deren eigentliche Zeitpunfte wir zwar 
nieht wiſſen, bie aber doc) Policefje und Barba⸗ 
ren, Talente des Geiſtes und Stärke bes Körpers, 
und folglich auch die Aufnahme der Kiünfte und 
Wiſſenſchaften, ſowohl als die Abnahme und den 
Untergang derfelben, in einer immerwährenben Folge 
wieberbringen, eben fo mie die Sonne die Jahreszei⸗ 
= | I; ‚ten 


/ 
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ten eine nach der andern wiederbringt. b) Es iſt 
ſolches eine Folge von dem Plane des Schoͤpfers 


und von den Mitteln, bie er zur Ausführung biefes 
Planes gewählt hat. 


by) Rebus cundis inefl quidam velut orbis, ve quemadme- 


dum temporum vices, ira morum vertahtur, 





Ein und —**— — ** 


Auf welche Weiſe Dichter und Mahler 
zu ihrem verdienten Ruhme gelan⸗ 
gen. 


J —5 — entledige mich me meines zu Anfange Diefes 


Werkes gethanen Verſprechens, vor der 

Befchlieffung deffelben zu unterfuchen, auf 
welche Weife Mahler und Dichter zu ihrem ver⸗ 
dienten Ruhme gelangen, Dasjenige, was ich, 
meiner Materie wegen, ‚son dem Beyfalle, wel 
chen Berfe und Gemäpibe zu erhalten pflegen, wer⸗ 
de-fagen müffen, wird ein neuer Beweis deſſen feyn, 
was ich, ſchon im erften Theile, von den weſentlich⸗ 
ften und: wichtigften Vorzüge diefer Werke bes 
- hauptet babe. 


Neue Werke finden gleich anfangs Richter von 


‚ Fehr verfchiedenem Charakter, naͤmlich die Kunſt⸗ 
verwandten und das ¶Publicum. Sie würben 
> gleich 
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gleich anfangs nach ihrem wahren Werthe geſchaͤtzt 
werden, wenn das Publicum ſein Urtheil eben ſo 
geſchickt zu vertheidigen und zu rechtfertigen wuͤßte, 
als es daſſelbe gut zu treffen weis. Allein es iſt ſo 
ſchwankend, daß es ſich von den Kunſtverwandten 
des Werkmeiſters darinnen irre machen laͤßt. Die⸗ 
ſe aber fallen, aus Urſachen, die ich nachher ange· 
ben will, oft in den Fehler, einen falſchen Ausſpruch 
zu thun. Daher verdunkeln ſie die Wahrheit, ſo 
daß das Publicum eine Zeitlang ir der Ungewiß⸗ 


heit oder im Irrthume bleibt. Es weis niht 


recht eigentlich, was es von dem neuen Werke, im 
Ganzen betrachtet, halten foll, und läßt unentſchie⸗ 
den, ob es, überhaupt genommen, gut oder fchlecht 
ſey: Bisweilen glaubt es auch wirklich den Leuten 


vom Handwerke; iedoch nur auf eine fehr kurze 


Zeit, 


Wenn biefe erfte Zeit vorüber iſt, fo fchäge 
das Publicum ein Werk nad) feinem wahren Wer⸗ 
the, und giebt ihm feinen gebührenden Rang, oder 
verdammt es auch zur Vergeſſenheit. Es betrügt 
fi) in diefer Entſcheidung nicht, weil es ohne Para 
theylichkeit , und blos nach feiner Empfindung ure 
theilet. | 

Wenn ich fage, das Publicum urfheile unpar« 
theyiſch, fo will ich Damit nicht behaupten, daß uns 
- ter denn Publico gar Niemand anzutreffen fen, der 
entweder aus Freunbfchaft für ben Autor eines 
Werkes eingenommen ift, oder auch aus Abnei- 
2 gung 


⸗2 
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gung gegen denſelben ein Vorurtheil wider ihn 
hat. Allein die Anzahl folcher Perfonen ift Doch, 
in Dergleichung mit der Anzahl der unpartheyi⸗ 
ſchen Richter, fo klein, daß ihre Vorurtheile gar 
keinen Einfluß auf die allgemeine Stimme haben, 
Da die Mahler und weit mehr noch die Dichter, - 
in ihrer eignen Einbildung, gemeiniglich einen * 
hen Rang unter den Menſchen einnehmen, und 
ſehr oft noch dazu von einem fo heiſſen Tempera 
mente find, daß ihnen kein Menfch in dee Welt 
gleichgültig ift, fo machen fie ſich die Borfteflung, 
daß eine.ganze groffe Stadt oder ein ganzes Kö: 
nigreich aus nichts als aus Neidern ober Anibetern 
ührer Verdienſte beftehe; ſie bilden ſich ein, daß 
es um ihrentwillen in zwo eben ſo gegen einander 
erbitterte Partheyen getheitt fen, als ehemals bie. 
Guelfen und bie Gibellinen waren: Da es 
doch in der That Faum funfzig Perfonen giebt, Die 
fih für oder wider fie srflären, und aus dem 
Schickſale ihrer Berfe eine Sache von Wichtigkeit 
machen. Die Meiſten, die ſie fuͤr ihre eifeigften 
Bewundrer oder Tadler halten, find ganz gleich« 
- güftig, und unpartheyifch genug. geſinnt, der Ver- _ 
faſſer nach feinem Werke, nicht.bas. Bert nach 
feinem Verfaſſer zu beurtheilen, Sie haben nicht 
die geringſte Urfache ihre Meynung mit weniger. 
Freymuͤthigkeit zu fagen „als eine Tafelgefellfchaft 
ihre Meynung von einem Koche fagt, den der Herr 
des Haufes zur Probe kochen laͤßt. Dieſe Art von 
Urtheilen ſind aber ser | in unferm Lande richt bie 
unger echteſten. 
| „Buy 
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Zwey und zwanzigſter Abſchnitt. 
Das Publicum urtheilt uͤberhaupt gut 
von Gedichten und Gemaͤhlden. Von un⸗ 
ſtrer Empfindung, nach welcher wir den 
. Werth folcher Werke beurtheilen 
u muͤſſen. 
-$ nicht nur unpartheyiſch; fondern es ur⸗ 
theilt auch auf folche Art, wie man über 
haupt davon urtheilen muß, nämlich nach der - 
Empfindung, und nach dem Eindrucke, ben es auf 
einen jebiweden macht. Da es ber erfte Endzweck 
der Dichtkunſt und der Mahlerey ift, uns zu ruͤh⸗ 
zen, fo find Getichte und Gemaͤhlde nur in fo fern 
gute Werke, als fie uns in Bewegung feßen und 
an fich ziehen. Ein fehr rührendes Werk muß im 
Ganzen vortrefflih fern Wenn hingegen ein: 
Werk nichts Rührendes, nichts an ſich Ziehendes 
bat, fo taugt es eben deswegen nichts. Die Kris 
sie kann vielleicht Beine Sehler wider die Regeln: 
barinnen finden: Aliein ein Werk kann fchleche- 
feyn, ohne wider die Kegeln zu verftoflen; und 


kann auch vortrefflich, und doch zugleich voller ' 
Fehler wider die Kegeln ſeyn. 5 


as Publleum | urtheife von einem Werke 





» 
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Ob aber ein Werk rührend ift und ben gehörte 
gen Eindrud auf uns macht, folches lehrt uns uns 
-fere eigne Empfindung weit befier, als alle Abhand- 
Iungen der Kunftrichter, morinnen die Vorzuͤge 
deffelben aus einander.gefegt, und Fehler und Boll 
kommenheiten gegen einander abgezählet werden, 
Die Act, deren fi) diefe Herren, bedienen, ein 
Werk zu prüfen , und ſtuͤckweiſe zu unterfuchen,, ift 
in der That gut, fo bald es darauf anfümmt, die 
Urfachen zu finden, warum ein Werf gefällt, ober 
nicht gefällt, Allein fie iſt bey weitem nicht fo 
zuverläßig, als das Urtheil unferer Empfindung, 


‚ wenn man bie Stage entfcheiden foll: "Gefällt ein 


Werk, ober gefällt es nicht? Diefe Frage heiße 
aber im Grunde nichts anders, als: : Iſt ein 
Werk überhaupt gut oder fchlecht? Der Probiers 
fiein der Vernunft darf alfo nichts dabey zu thum 
Baben , wenn ein Urteil über Das Ganze eines Ges 
bichtes ober eines Gemaͤhldes gefällt werden fol; 
er kann aber gebraucht werben , wenn man die Ur⸗ 
ſachen von dem Ausfpruche der Empfindung anges 
ben, und. erklären will, um welcher Fehler willen 


ein Werk nicht gefällt, oder welches die Schönheis 


\ 


J 


ten ſind, wodurch es uns reitzend wird. Man er⸗ 
laube mir, mid) ein wenig ſonderbar Darüber ause 
druͤcken. Die Bernunft will nicht, daß man 
rüber vernünftle, man müßte es denn thun, um 
das Urtheil der Empfindung dadurch rechtfertigen 
zu wollen. Die Entfcheidung folcher Dinge ges 


* hört nicht vor dem NRichterftuhl der Vernunft, die 


fich hierinnen dem Ausſpruche der Empfindung, 
| . als 


\ 


A 





1° 


als der rechtmäßigen Richterinn.über ſolche Strei⸗ 


tigkeiten, unterwerfen muß. 


Unterſucht man wohl nach logikaliſchen Grün. — 


den, ob ein Ragout einen guten oder ſchlechten Ge⸗ 


fhmad Habe? Wer hat fi) iemals, um einen | 
Ragout zu.beurtheilen, in den Sinn kommen lafe 


fen, erſt metaphyſiſche Grundfäge über den Ge⸗ 


gredienzien zu geben, enblic) das bey der Bermis 
fhung derfelben beobachtete. Berhältnig zu unters 
fuchen, und nun daraus das Urtheil abzufaffen, oh 
der Ragout gue ober fchlecht ſey? Es gefchiehe 


nichts von allen dem, Wir haben einen Sinn, 


welcher fähig iſt zu unterfcheiden, ob der. Koch 


nad) den Kegeln feiner Kunft verfahren hat. Man. 
koſtet den Ragout, obne einmal diefe Regeln zu 


wiffen, und fo wird man innen, ob er gut ſchmeckt. 


So ift es gewiſſer maafjen auch mit den Werfen. 
bes Geiftes und mit Gemählden, als deren Ende . 


zweck es iſt, uns zu rühren und zu gefallen. - 


Wir haben einen Sinn, ber dazu beſtimmt iſt, 


uͤber den Werth ſolcher Werke zu urtheilen, deren 
Vortrefflichkeit in der Nachahmung ruͤhrender Ge⸗ 
genſtaͤnde in der Natur beſteht. Dieſer Sinn iſt 
eben derſelbe, welcher uͤber den Gegenſtand, den 
der Mahler, der Dichter oder der Muſikus nach. 
ahmt, urtheilen würde. Die Augen find es, wenn 
es das Eolorit eines Gemaͤhldes betrifft. Es ift 


N das 


\ . 
\ 
f 1 
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ſchmack feftzufegen, darauf eine Erklaͤrung yon den 
Eigenfchaften aller zu einen Ragout gehörigen Syn 


— 
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: das Gehör, wenn entfchleden werden foll, ob die 
Zöne zu einer Poefie rührend find, ob fie.auf die 
Morte paflen, ‚und ob der Geſang melodifch iſt. 
Kömmt es darauf an, auszumachen , ob die Nach⸗ 
ahmung in einem Gedichfe oder Gemählde vermö- 
gend fen, Mitleiden in uns zu erregen, und uns 
wehmuͤthig zu machen, fo iſt eben der Sinn Rich. 


ter darüber, welcher von dem’ nachgeahmten Ges 


genſtande felbft gerühre worden ſeyn, felbft ihn bea 
urtheilt haben würde. Es ift unfer fechfter Sinn, 
ob wir gleich feine Organe nicht fehen. Es ift ver. 
jenige Theil von ung, welcher über die Eindrücke, 
die er empfängt, urtheilt, und, mit einem plato- 
niſchen Ausdrucke zu eben, feine Ausfprüche thut, 
ohne Linial und Zircul dabey zu gebrauchen. a) Es 
iſt das, was man gemeiniglich das innere Gefuͤhl 
nennt. | 2 j 
Das Herz geräth von felbft, durch eine Kes 
gung, bie allen Weberlegungen zuvorfümmit, in 
Bewegung, wenn der Gegenftand, den man ibm 
zeigt, rührend ift, es mag berfelbe nun in _ber 
Natur wirklich vorhanden feyn, oder fein Weſen 
nur von der Kunft, vermittelft der Nachahmung, 
befommen haben: Unſer Herz ift dazu gemacht 
und eingerichte. Daher verfährt es in feinen 
MWirfungen, fo wie unfere äufferlichen Sinne in 
ihren Empfindungen, weit geſchwinder als ber Vers 
ftand im Schlieſſen. Menfchen, denen diefes in⸗ 
nere Gefühl von Natur fehlt, find eben fo ſelten 
zu finden, als Blindgebohrne. Wem es oe 
s) De Republ. L. X. fehit, 


— 
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fehlt, dem laͤßt es: fich eben fo wenig vethe ken , als 
das Gefiht and das Gehör. b) Nachahmungen 
thun :alfo ihre Wirkung auf uns, fie bringen ung 
zum (Sachen oder zum Meinen, fie fefieln unfer 
Herz an fich, ehe noch Die Vernunft Zeit bat, zu 
. Handeln und zu unterfuchen. Man meint bey eis 
nem Trauerfpiele, ehe man ſich noch durch Schlüffe 
überzeugt hat, daß der Gegenftand des Gedichtes 
an fich felbft rührend, und daß er gut nachgeahme 
iſt. Das Innere Gefühl fagt es uns, ehe wir noch 
Daran gedacht.baben-, eine Lnterfuchung daruͤber 
anzuftellen. Eben berfelbe Naturtrieb, der uns 
Durch eine fehnelle Regung, ben dem Anblice riner 
Muster, bie ihren einzigen Sohn zu Grabe begleis 
tete, Seufzer abprefien würde, bringt uns auch zu 
Thraͤnen, wenn Die Schaubühne unfern Yugen eine 
Nachahmung: einer. ſolchen Begebenheit 
D e t. | 


- Man fühlt es gleich, ob ber Dichter einen ruͤh. 
genben Gegenfland gemähle und ihn gut nachge⸗· 
mt bat: So wie man, ohn erft Darüber nach⸗ 
zubenfen, fogleich fieht, ob ein Mahler eine fchöne 
Derfon gemable, oder wann er das Bildniß unfers 
Freundes gemacht, ab er ihn getroffen hat. Brau⸗ 
a wir wohl, wenn wir urteilen wollen, ob es ihm 
aͤhnlich iſt, erſt die Verhaͤltniſſe feines“ Geſichtes 
abzumeſſen, und fie mit den Verhaͤltniſſen bes Zn 
ni 


- BI Non mæis wrte-tradirun, quam gußus mr: odomkun 
. Oxint. Ub. VI. Cap. 6. ” on J 


306 Kritiſche Betrachtungen über. die" - Ä 
niſſes zu vergleichen ? Die Mahlesi-feibft’fa nn 
daß ſie eine fehnelle Empfindung haben, die 
ehe: fie noch die geringſte —— lt 
Eönnen , und daß ein vortreffliches Se mäpfte, 
. welches fie vorher niemals gefehen haben ;' einen: 
plöglichen Eindrud auf’ fie mache, der! ei in den 
Stand ſetze, ohne einige vorhergegangne Unterſu⸗ 
chung ein Urtheil von dem Werthe eines Werkes, 
überhaupt betrachtet, zu fällen. Dieſe erſte ſchnelle 
Empfindung fegt fie fe gar in den Stand; ben 
Meiſter eines Gemähtes zu nennen. 


Das gemeine Sprichwort. ſagt alſo nieht. ohne: 
Per ı Ein--fähiger Kopf verfteht fich auf alles. 
Denn ein fählger Kopf heift aledann ſo viel als’ 
richtige und —* Empfindungen. Die Franzoſen 
haben fon: lange das ⸗Rechtidem Worte eſprie 
noch weit falſchere Bedeutungen beyzulegen. Die⸗ 
ſes mußte Kata! N noch nicht. genug erwogen haben, 
ale er ſchrirb: Die, To nach Des ein urtheiften, 
bätten-:eben fo viel vor andern voraus ‚ als einer⸗ 
der mit: einer Uhr verſehen ift, vor demjenigen, 
foelchem es baran fehlt, voraus hat, wenn 
die Stunden wiſſen wollen. 'e) Ich rechte Diefen 
Gedanken unter: diejenigen, deren Unrichtigkeit ee 
ben einer naͤhhern Unterfuchüng eingeſehen haben 
würde: Dem es iſt bekannt, Daß die angezogene 
Schrift des Herrn Paſcal —** ſolchen ein⸗ 
zelnen Gedanken beſteht, die er, ſo wie ſie ihm ein⸗ 
gefallen waren, bingeſchrieben w, nich ae froh 


6) Penfars diverfes, chip. Pu 








—— 
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in der Abſicht: fie oͤfferclich bekannt zu / machan, als 
fie zu feiner, eignen: fernern Pruͤfung auf zubehalten. 

Mach ſeinem Tode · ober leß man ſie fe.öınnfen, wie 

er: fie hinterlaſſen haste... Wenn Werke, 
Endʒwerck es iſt ,: ums pa. rüßmen beurzheils werden 
follen, fo find es nicht die Kegeln, .melche.hieSkelle 
der Uhr vertreten müflen, fondern es iſt der Eine 
druck/ ber das Werke auft unemacht.Je ·arter 
ie Fra nun unfer Se! iſt, Dep“ | 
® u oJ. | : 


Beiiſau bewei Aus biefem FO ie, Abi 
weißer Runftiichtenismn Peofeßion welche gemei⸗ 
aigiich ihren Mangelan feinen Empfindungen durch 

die Kenntniß ber: MRegeln erſetzen wollen, nicht ſy 

gut über vottreffliche Werke urtheilen koͤnnen, als 
die Genies vom erſten: Mange.:bafüber urtheilen, 
wenn ſie gleich die Regeln ch fo gut,als jene, 
ſtudirt haben. Er druͤckt ſich gegen den Herrn 
Perrault ſolgenderweife baraͤber aus: Erlauben 
Sie mir Ihnen zu ſagen, daß noch heutigress 
vages nicht, wie Sie fü einbilbent, ‚hie, Schte 
„velii Peraredi, M oder, um mich eines 
— mmol: — re 
„sen, Die fich auf us endigen, diejenigen find, 
am ao mer, Dirgit-gonas und Cicero Sen mei⸗ 
Men Geſchmack fsden : Die, ſo ich immer am 
niſten von demLaſen Liefer groſſen Männer ent⸗ 
AIdeꝛ geſehen habe „warte. Geiſter von ber exſten 
Mroſſe, Perſouen wom hoͤchſten Range. uͤßck 
re mychwendig einige DS nr 


an 


ehrt 
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„Sie. über :die erlauchnen Namen, welche ich her⸗ 
vſchreiben könnte, in Grſtaunen gerachen Sie 
wuͤrden nicht nur einen KLamoignon, einen Da⸗ 

eſſeau, einen Troisville, ſondern ſelbſt einen 
——2 einen Conti und einen Tarenne dar 
ʒumter ee Pe 


.. Haufe der Ausleger das meifte kebatfhren erhebt, 
als wenn fie erfuͤhren, was ihnen der Abrlde Ma⸗ 
rolles und andre Ueberſcher von gleichent 
bisweilen: inn den Mund kegen "Sind bie Yroſeß⸗ 
ſporen, welche ihr Lebelang die Logik oͤffentlich ge 
—* „ diejenigen, ſo ſich am. beten barauf 
verſtehen ob Fmand wenuͤnftig ve redet ab. Lichtia 
Denkt, r ‚odeo nice 2 


MWenn bee größte Borg eines Berkirs und 
eines Gennifee darianen beſtuͤnde, daß es ben 
eingefuͤhrten Regeln gemaͤß wäre, fo würbe man 
freylich Ihrem Werth und den. rang. ben fie unter 
den übrigen: Werken Biefer Art verdienten; sem ber 
ſten dadutch beſtimmen können, baf man fie nach 
diefen Regein :urterfunhte imd zergliederte. "Allein 
das großte Verdienſt eines Gedichtes und eines &e 
maͤhldes beſteht darinnen, baß fie gefallen,\: "Dies 
ſes ift der Hauptendzweck, den Dichter und 
leer au erreichen ſuchen, Yomen fie ich ſo vieb Mühe 

| gie ſich nach den Sorus thon Aumi deque⸗ 


men. 


—8 
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men.Man weis alſo vollkemmen, ob es ihnen 
sehmgen iſt, oder nicht, ſobald manimelg, ob ihn 
- Berk ruͤhrend oder nicht räßrend iſt.Man ſagt 
nhar mio: Rechte, ein Merk koͤnne nicht ‚gefallen, 
wenn bie mefentlichen Regeln ber. Kunſt darinnen. 
übertreten find: Aber diefes wird man leichter in⸗ 
nien, wenn Man’ nad). dem Eindrucke den das 
Werck auf uns macht, urtheilet, ‚als: wenn man. 
földhes. nach den: Schriften. der Kunfteichter Dei 
welche ſelbſt über die Wichtigkeit. chrer Regeln: im 
eingeliiennicht einig find; Folglich iſt das Publ, 


dam im: Stande, Poeſien und Gemaͤhlde ta | 


—— ; ob es gleich nichts von Dei’ Negeln 

uw Dichtkanſt und. der. Mahlerey verfieht; : Alle 
Menfdpen Bönten, wie Cicero fagt, vermoͤge ine 
innern Gefuͤhles , ohne die Regeln der Kunſt zu 
wiſſen,  wohrmehnten, :was an ben Werken der 
Kunſt gut oder ſchlecht iſt; ſo wie ſie auch, ohne 
die Vernuuftlehre erlernt zu haben, richtige ont 


falſche Sthlaſſe von, einander: unterſcheiden. 9. 


Quotllian ſagt ia der Schrife, die ich ſchon J 
oft, aber doch nicht fo: oft ——— habe, als ſie 
verdient: e) Man urpeh über dergleichen ni 

nicht 


. 4) Omnis; tneito quodam fenfu fine vila arte aut ‚nation, 


vr quae fint in artibus ac tutionibus praua aut reca din “ 


dicdpt. De Oras. L. III. 


* Non’rarlone aliqua, ſed motu, nefeio an ineriaetebili m 
- diestur. "Neque hoc ab’Yllo ſatis exglfedrl puto, los 
ne multi tentaueriat. Quint. LVI. 


\ 


no. Kriuiſche Betrachtungen iber die F 
miche durch Vernu⸗ſtſchluͤſſe, ſondern tech eine 
gersiffe Empfindung, die: fich nicht beſchreiben läßt, 
Dein ob gleich Viele es zu erblaͤren gewagt babens 
if es doch meine er Meymung nach, u N ie⸗ 


1 Das Parterre urtheut, bie DRogeii zu 
8* von ehem chear⸗i ſhen Stuͤcke ehen Bam 
als: die —— — , Esb U, ſagt dar Abs Am⸗ 
Abignæc, init der Schaubüßte:, wie mit der Ben 
„redfamkeit..'i Der. Ungelehrte mertt /die Deffonge 
neheiten in einem dramatiſchen Gedichte und in 
gelte Rede eben fo gut, . als der Gefehrte, nur 
mit dem Linterfeheibe,,  Trafi ber Eine Ban nefychen 
ꝓaron ampgeben wein, adbider, ander wa 
, . Li STE ar a — 

ziehen ‚erlenhtete Känfer- bisweilen 
Ben zu Mathe, welche die Regeln der Kunſt 
four: che verfiehen, ıbennorh er ‚ weil ſie von 
Nato vtelsExipfinbung Haben, -Fähig:finp;. zu ent · 
ſcheiden, was für Eindrud ein We , deffen Ende 
gel v6, bie Herzen zu rühren, afälfe weede. 
Oft ichun fig ihren Ausfinuch ; ehe fie. noch reden, 
ja ehe ſte lacoch Daran gedacht haben, einen ‚Auge 
ſprutch zu thun. Aber ſo bald die Regungen —* 
Herzens, welche mechaniſch entſtehen, ſich in ihren 
Mienen und Geberden aͤuſſern, fo werden⸗ſie gleich⸗ 
ſam zu einem Probierfteine „ woran man beutlich 
fehen fann, ob einem Wer!e, das man ihnen zel- 
‚get oder. Haft ſeine vorzüglichfte Eigenfchaft man 
gelt oder nicht. pe Alf, fon dergleichen Perſo⸗ 


‚a WEN 
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Sam nicht im Stande ſind, durch ihre Rathſchlaͤge 
ietwas gur Volllommenheit eines Werkes beyzutra⸗ 


sgenymoc) auch ſchulgerechte Urſachen von ihrer 


Meynung anzugeben;, fo kann man ſich doch ſicher 


‚nf ihren Ausſpruch verlaſſen. Man weis von 
chiedene Beyſpiele von:diefer Art, und es if be 
kannt, daß Malherbe und Molier⸗ fo gar ihre 


Koͤchimen unser: die: Zahl. derer fegten, denen fie 


ahre‘Berfe vorlafen, um zu erſabren ob fü ? e (vr 
wölige Wirkung thaten. 


Aein, koͤnnte man fagen; An Wet von bier 


* Art, giebt es Schönheiten, die nur von Kennern 
zub:Selehrten gefühle.merden koͤnnen. Wer z. €. 
nicht meis, daß eben der Pharnaces, der mit 
bin Dhömern ein Buͤndniß wider feinen Vater Mi⸗ 
chridates geſchloſſen hatte, einige Jahre nachher 
zon dem Julius Caͤſar der Herrſchaft uͤber feine 
Bitanten ſchimpflicher Weiſe entſetzt wurde, der 
empfindet nicht die Schönheit. der proxhetiſchen 
Werſe, welche Racine dem. ſterbenden Michro⸗ 
dates in den Mund: legt: 


f) Tor ou tard it faudra que Pharnace periffe, 
" Fiez- vous aux Romtins du ſoin de ſon fupplice. j 


Sofa Finnen Urigelebrte ein Gebicht Im Gans 


zen nicht beurtheilen, weil fie nur einen Theil ſei⸗ 


we Schdaheiten en re fit ind. 


e 8 oder ie wird ghanacer feinen Hntersang findene 


« Meberlagt die Sorge feiner Beſtrafung den Römern. 


\ 
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Ich bitte meine Sefer ; hie erſte Antwert, mit 
der. ich dieſer Einwendung begegnen will, wohl a 
merken. Ich rechne nämlich:.nicht den gemeinen 
MPoͤbel unter das Publicum, wolches fähig. ift, über 
BGedichte und Gemählde: zu uwtheilen, : ober den 
Grad ihrer Vortrefflichfeit zu beflimmen: Ich 
verſtehe unter bem Publico nur Diejenigen ,. fo ſich 
entweder biıech Sefen, ober durch‘ guten‘ 

gewiſſe Einſichten erworben haben: “Diefe- allein 
find eg, welche Gedichten und Gemählden ihren 
Rang anweiſen, ob gleich die vortrefflichen "Werke 
biefer Kuͤnſte Schönheiten haben, die auch von ber 
niedrigften Claſſe des Volkes empfunden/ werben, 
und ihm einen lauten Beyfall abnoͤthigen konnen. 
Weil aber das gemeine Volk zu wenig Kennmiß 
von andern Werken biefer Art hat, ſo iſt es nicht 
Im Stande, auszumachen, in weichem Grabe ein 
Mer, wodurch es zum Weinen gebracht wir, 
vortrefflich iſt; ober was für ein Matz unter andern 
Gedichten ihm zukoͤmmt. Das Publicum alſo, 
von dem Gier Die Rebe. tft, ſchraͤnkt ſich auf Dies 
jenigen ein, welche lefen, welche die Schaufpiele 
kennen, welche Gemälde fehen, und davon fpres 
chen hören, oder auf irgend eine andere Art denjes 
nigen Unterfcheid zwifchen verſchiednen Merken . 
machen lernen, ‚den man einen Geſchmack ber. Bers 
gleihung nennt, und wovon ich bald ausfuͤhrlicher 
reden werde, . Wenn meine, tefer fich Die Zeiten, 
die, Irte und die Eigenfchaften des Werkes denken, 
worauf es in jedem befondern alle anfömmt, fo 


"werben fie'weit beffer, als ich ihnen fagen Pönnie, 


5 @ilie 


4 


— 


— 





— — — 


Poeſun. Mahlerey · NeTh. XRIEMMEN. ziz 
gioſches bis a weite of: nor: Oele, „6i8 


“auf was-fin einen Grab. van Einfichten, und big - 


af melde Stände das Publicum ,. von dem ich: 


rede, aingefihränkt ſey. So find 7. Ei nicht alle, 
welche die Faͤhigkeit haben, ein geſimdes Archeil 


uͤber ein fwanzoͤſiſches Trauerſpiel zu faͤllen, auch 


im Stande, die Aeneio oder ein auberss:lafeini. 
ſches Gebicht zu beurcheilen. Das Publikum, 


weiches in anfern Zeiten über ben Homer urtheilen 


kann, iſt noch weniger zahlreich, als ee M 
über die Aeneis zu urtheilen faͤhig ik, Die Am 
zahl derer, die zum Publico gehoͤren, richtet ſich 
ulfe jedesmal nach dem Bee, welchet beurteilt 
werben: ſoll. . 2 

Ueberdieſes hat d bs: Bort Publieum⸗ eine * 
geſchraͤnktere aber weiclaͤuftigere 


Bedeutung, iq 
nachdem ‚Die Zeiten und die Orte ſind, von denen 


die Rede iſt. Die Kermtnifle ‚weiche: dazu gehoͤ⸗ 
ven, ein Werk nach feiner Wirkung: richtig ‚zu be⸗ 
urcheilen, ſind in manchen Zeitaltern, in manchen 
Städten‘, gemeinerund :ansgebreiterer als - in 
andern. Eben dieſelbe· Elaſſe von Bürgern, die 


. 
u. 
v 


in der Hauptſtabt bes Landes gewiſſe Einfichten hat; 


beſitzt dieſe Einßchten nicht :in den Staͤbten der 


Previngen... Manche Claſſen von-Bürgern, Denen 


fie zu Anfange des ſechzehenden Jahrhundertes noch 
fehlten, hatten biefelben: zu Ende des fiebzehenben. 
Seit Einführung ber Opera z. E., iſt das Pablie 


am in. Paris, weiches Mufif beurrheilen'fann, 
„ un drey Vienhelle vet morben. .. Allein, Ri 


912 Öle Betrachtungen uͤter die .. 

Bin ‚note ich ſchon geſagt: habe, gar näht beforgr; 

baf add, meine Leſer etwa nicht Deutlich. genug: ven 
3. und. ben: Worte Publicum/ da wo ich 


mich :Beffelbah bedime, eine alyumeigäuftige De 
derung gehen mögen. BE 


— udn —— rich auf d den durch die Alte 
Ä * ween Verſe aufs dem Mithridates erlaͤu⸗ 
terten Einwurf: Das: Publicum · thut feinen Aus⸗ 
ſpruch⸗bde ein· WerkNsvas wirkliche. Verdienſte 
= ‚nicht gleich Den: eifden Tag. Es Tür gleich⸗ 
‚ fom dem Diocıfie eine Zeielang ſeinen Lauf, ehe es 
| mſcheider Iſt nun ein Merk. fo.fchön,, daß 
es * — des Publici auf ſich —* 
ſo laͤßt das Publicum ſich diejenigen Schoͤnheiten 
nicht eatgehen, die es nicht * an, Sohhe Daß 
fie ihm erfläwe werben. .. Die. Erklarung beufeiben 
gehe aus einem Munde in den andern, untı.beeitet 
ſich bis auf die: unterſte Claſſe des Piblici aus. 
Wenn man ram kin Urtheil über das Werk im 
Ganzen: fälle, ſo vergißt: man nic, dene Autor 
biefe Schönßeiten amırednen. . Die Menfchen 
laſſen thre Miſſenſchaft nenläftens eben’ ſo gern fen 
en, als fie begierig darnach ſiad, etwas zu wiſſen. 
udem ſo glaube ich nicht, daß das Publicum des⸗ 
wegen von einem Werle überhaupt falſch urtheilen 
ſollte, weil Ihm etwan einige dergleichen Schoͤnhei⸗ 
fen verborgen blieben. Ein kluger Autor, ber in 
einer lebendigen Sprache ſchreiht, : fucht feinem 
Gedichte nicht durch dieſe Art von Schönheiten 
Beyfal zu verſcheffen. Lornellleus und Raci⸗ 
nens 
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nens Trauerſpiele enthalten, jede fauͤr ſch allein, 


7— vier dergleichen Stellen, als die iſt, welche 
ich aus bem Mitbridame: angefühn Dal ; In » 


- MBenn-ein Schauſpiel verworfei wich, fa far 
wen gewiß glauben,.daß es feinen Benfaflerhalten 
| baden wuͤrde, ſalls auch Das ganze Publicum Diefe 
verdeckten Schonheiten bjnerkt haͤtte. Zween oden 
Örey Verſe, melde ihm gefallen haben — 
— es ihren ganzen Inhalt eingefehen haͤtte, dia 
er aber, ohne ihn inne zu merden hat vorbey gehen 
laſſen, fönnten gewiß wicht,gemarht haben, daß Ihe 
über funfzehnhundert andern Berfen, die es völlig 
| vertanben das, nich die Zeit lang geworden wirt 


Da Poefir und —3 — legen die Abſicht Haben. * 
PR. und zu gefallen ‚: ſo mu Jedermann, bex 
nicht dumm und unemoſfiublich it, die Wirkungen 
ER Verſe und: Gemaͤhlde empfinden fönnen; 

nid H Nuch jedermann. das Recht haben, 
ſeine St un geben „;wenn e& auf bie Deant, 
wortung der age an nm ob Mahlereyen und 
Berichte ihre gehörigen Wirkungen thun. Wolle 
een alfe Dichter und Mabler denjenigen , ‚welche 


nichts von der Kunſt ‚bey dem oflgemeinen . 


rtheile über Die: Wirkimg ihrer Werke, feine 
Stimm zugeftehen;,. fo wäre das eben fo wunder: 
lich, als wenn ein Chirurgus denijenigen ‚. welcher 
eine. Operation ausgeftanden bat, bag: Keche abſpre⸗ 
«en wollte, zu entſcheiden, ob die Operation ſchmerz⸗ 
haft geweſen ſey, oder nicht, unter dem Vowa 
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daß der Patient nichts von der Anatomie verftünde: 
Was wuͤrde man von einem Muſikus denken, Wels 
cher behzauptele, diejenigen, ſo nichts von det Mu⸗ 
ſik gelernt Hätten, wären unfähig zu beurthellen, ob 
ie Menuet! Han: feinet Compofition gefalle oder 
hide gefätie'?- Wenn :ein Redner feine Zuhorer 
fan? Gahnen · und zum Schlafen bringt; ſagt da 
iilcht Jedermam, ſeine Rede fey- fehlecht geweſen, 
ohne daß man erſt unterſucht, ob die, welche dar 
ber eingeſchlafen ſind, Die Redekunſt verftanden; ha⸗ 
ben? Weil es die geſunde Vernunft giebt, daß dit 
Schoͤnhein einer Rede, ſowohl als die Schonheit ei 
nes Gedichkes oder Gemaͤhldes, jedem —** in 
die Augen Töchter. muͤſſe; ſo ße man dem Zuhod⸗ 
rer Glauben ben, und verläßt ſich auf fein Urtheil, 
wofern man hut weis, daß er ein vernunfti ger Mann 
iſt. Gefegt auch, daß einer von den Zuſchauern 
eines durchgängig jerntBbtlignen Trauerſpieles, der 
. da erklären wollte, warum man es mit Verdruß 
anhoͤrte, nichtswuͤrdige und falfche Lirfachen dewon 
angaͤbe,“ ſo wirb doch ein jeder Mepfh dem allge; 
meinen Urtheile:darum nicht wenigen trauen. Man 
werd immer glauben, daß es ein ſchlechtes Srüda 
fen, obgleich Die: Gründe, welche Der oder’ Yener 
zur Urfüche davon angiebt, nichts taugen,” "Man 
glaube ihnen immer als Menſchen, wenn man auch 
nicht von Ihrem Philoſophiren uͤberzeugt wird. 


Iſt es anders als durch die allgemeine Einpfin. 
dung zu einer ausgemachten Sache geworden,: daß 
einige Farben von Natur munerer auſehen, aid 
W | N an⸗ 





& 


Fleiſchoocbe wären traurige Farben. 
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gndere, ‚Diejenigen, welche dieſe ®, eg 
runden —— —X keinen —* — e 


Di E00 bie nur N a hr Dar ca in 
eind . Und doch che ˖ an ſich 


auf dem ganzen an * jr e —* 

a m ge fi) eben fo lächerlich In. * 
Ye man behauptete, Der, ey eine 

tere Pi: 


als man fich in Paris madyen wide: | 
wenn m̃an behaupten wollte, bas Hellgrüne und‘die 





ı I 
Das Publieum iſt zwar in Abſi cht auf * 
maͤhlde kein ſo guͤltiger Richter, als in Abſicht 
Gedichte: Din gewiſſe Vollkommenheiten 
Gemaͤhldes, als —9 die Schoͤnheit ber Zeichnung, | 
koͤnnen nur von Mablern,ober von folcheimKehn: 
welche die Mahlerey, eben fo wie bie Kitufiter fel 
ſtudirt Haben, bemerft werben. Allein: idy will an 
einem.anbern Orte unterfuchen, über was fuͤr Schöne 
heiten sines Gemaͤhldes das Publicum ein unver, 
werflicher Richter iſt, und welches gegencheils Dies 
jenigen find, fo nur allein von denen, bie die Kegeln 
der Mahleren wien, va ihrem Bahn Werche 
gefhäge werden KO MORE. tn 








— 


Sr8 RAR Betrechtangen Köck die 
Busreise 

—. Liα— 
Drey und ʒwanzigſter Abſchnitt. 
en A 
Die Vortrefflichkeit eines Gedichtes und 
eines Gemaͤhldes laͤßt ſich, durch eine kunſt⸗ 
maͤßige Unterſuchung deſſelben nach den Re⸗ 
geln, nicht ſo gut beſtimmen, als durch 
3, „Die innere Empfindung. 


3. 








> After ein Menſch wird, und je mehr feine 
Vernunft an. Vollkommenheit zunimmt, 
W rveſto weniger trauet er den Vernunftſchluͤſ⸗ 
für, und deſto mehr Gilt er-füch an die Empſinhung 

and an Be Erfahrung. Die Erfahrung. hat ihn 
ehrfehen lernen, daß man felten irret, wenn man ſich 
auf ein deutliches Zengaiß bar Sinne verlaͤßt und 
baß die Fertigkeit, daruͤber gu denken und zu urthei⸗ 
len, auf ein leichtes und ſicheres Verfahren leitet: 
Da man: hingegen beftünbig Fehlgriffe thut, wenn 
man philoſophiſch zu Werfeigeht,. ober mat ꝓudern 
Worten, wenn man allgemeine Säge zum Grunde 
legt, und aus bien te eine Kette von Schluß« 
folgen herleitet. Die — 2— Grundſaͤtze in den 
Kuͤnſten iſt ſehr ES und nichts leichter, als daß 
man fich in der Wahl deßjenigen’betrügt, den man 
als den .wichtigften zum Grunde aller andern legen 
will, „Kann nicht auch diefer Grundfag, nad) Be⸗ 
GE ee ſchaffen⸗ 


i 
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—— ffenhein der Gattung von Werken, in der man 
ärbeiten will, ebenfalls verſchieden fen: müffen‘? 
Ueberdieſes kann man einen Grunbfag leicht über _ 
feine gehorigen Gränzen ausdehnen.: -Manchnal 
hält man{o"gar dasjenige für unmöglich, wovon 
man nod) fein Beyſpiel Bat. - Hat man abet mu 
Einen vor diefen Fehlern begangen, fo iſt man ge» 
wiß fhöin’ bey bem dritten Syſlogismus bom rech⸗ 
ten Wege abgekommen. Der vierte wird alſo ein 
öffenbaret Fehlſchluß, und die Schlußfolge des fürtfs 
ten enthält einen Sag, deſſen Falſchheit #6 (ehr in 
die Augen fälle, daß er felbft Denjendgen unerkrag⸗ 
lich * welche niche faͤhig find, die ganze Schluß? 
kette zu zergliebdern, und dem Irrthume bis in ſeii⸗ 

ner Quelle nachzuſpuͤren. SMIE einem Worte, 
ofnerachtet dieſe phyſikaliſchen ober kritiſchen Welt⸗ 
weiſen beſtaͤndig behaupten, daß man’ vermittelſt H⸗ 
rer Methode ganz unfehlbar die Wahrheit finde, ſo 
falten fie doch unaufhoͤrlich in Irrthuͤmer/ es mag 
ſolches nun daher rühren, daß fie falſche Säge zum 
* legen, oder daß ſie Fehler ine 
egehen. 


Wie diel Irrehumer Bar ige di era 
iR. An. denjenigen: ——— Lehrgebaͤuden 
aufgedeckt, die in den dorigen Ja ——* für 
ſehr gründlich gehalten töurden *' Eben: fo viele, als 
fie deren noch fünftig In ben Lehrgebaͤuden, bie-fich fh, | 
wie man itzo glaubt, auf unwiderſprechliche W 
heiten gründen, entdecken wird. So wie wir 
den: Alten tadeln, daß fie den Abſcheu "ordern: * 


” 
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ven Raume und ben Einflaß der ne glaub⸗ 
ten, ſo werben einmal..unfere Nachrommen. ung 
ähnliche Irrthuͤmer vorzuwerfen haben, die wir ige 
durch Philoſophirxen · gewahr zu.merben uns verge⸗ 
hens bemüßen, da hingegen Zeit. und, Cafahrung 
felbige gut. merden aufzudecken willen. 


Die zwo beruͤhmteſten Sefeilfchaften von Philo⸗ 
fophen i in Europa, die Akademie der Wiffenfchaften 
zu Paris und die:fönigliche Gefellfcheft zu London 


haben ein allgemeines Syſtem der Naturlehte we⸗ 


der annehmen, noch felbit aufführen wollen. Sie 
richten fic nach der Meynung des Kanzler. CLacons, 

und halten ſich an Fein Lehrgebaͤude; weil fie fuͤrch 
ten, Die Neigung felbiges zu befefligen „moͤgte ih⸗ 
nen bey ihren Beobachtungen die Augen verblenden, 
und ſie die angeftellten Verſuche nieht: fo fehen lafe 


ſen, wie fie wirklich find, ſondern wie ſie ſeyn muͤß⸗ 


ten, menn fie eine Meynung beſtaͤtigen ſollten, wel⸗ 
che fie als Wahrheit zu. behaupten ſich vorgenom⸗ 
men härten, .; Diefe berü nen Akademien laſſen 
es alſo dabey bewenden die Erfahrungen genau zu 

pruͤfen, ihre Verſuche richtig und forgfälcig anzu⸗ 
ſtellen, und feldye' in ihre. Tagebuͤcher rinzatragen, 


weil fie uͤberzeugt ſind, e8 ſey nichts leichter, als daß 


der Verſtand außgleite, ſo baſd er nur um einige 
Schritte über. die Stelle. hinaus fchreitkne will, an 
Pech ihn die Erfahrung gebracht hat. Vios von 

—— erwarten dieſe Sefellfchaften ein alle 


u gemeineg Siem. Was fell man nun von den 


Wrahhhen Dar Dichtkunſt halten, die, an —* 





———— - J 
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auf bie Erfahrung; zu gründen, Ike widerſprechen, 
und ung darthun wellen, daß Werke, die ſeit zwey⸗ 
$aufend Jahren von allen denen, welche fähig mas 
ren ſie zu veritehen, ‚bewundert wurden, nichts we⸗ 
niger als bewundernswuͤrdig find? Je mehr bie 
Menfchen ſich und andre kennen, deſto weniger 
grauen fie, wie ich ſchon gefagt habe, allen philofor 
phifchen Entfcheidungen, fo gar in denjenigen Mas 
terien, welche im ftrengfien Verſtande eines geomes 
triſchen Ermeifes fähig find. Keibnig würde es 
gewiß. nicht gewagt haben, in der Kutſche über eine 
Stelle zu fahren, von ber ihm der Kutſcher ver⸗ 
fichert hätte, er könnte es nicht thun ohne umzus 
werfen;. wenn man gleich diefem groffen Gelehrten 
aus der Defchaffenheit des Weges und aus der’ Hoͤ⸗ 
be und Schwere des Wagens geometriſch darge 
than hätte, daß der Wagen nicht umfallen koͤnnte. 
x. Man glaubt darinnen dem Menfchen mehr, als 
bem Philoſophen, weil ſich der Philofoph leichten 
ärrt, als der Menſch. 


- Denn irgend eine Kunft ift, die von philofos 
phifchen Einfichten abhängt, fo ift es die Schiffahrt 
auf der..ofinen See. Man frage aber unfere Schife 
fer, ob’ein alter Steuermann, deffen ganze Wiſſen⸗ 
ſchaft in einer groflen Erfahrung befteht, auf einer. 
langen Fahre nicht beffer errachen kann, an was für - 
einem Orte das Schiff fich befinder, als ein Ma⸗ 
thematikus, der ein Neuling auf der Ser ift, gleiche : 
wohl aber alle zur Schiffahrt gehörigen Wiſſen⸗ 
ſchaften zehn Jahre lang in feinem Cabinete fiubiee_ 

döuweyter hl, 5 hat. 


- 


— 


— 
- 


.. 
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hat. Sie werden antworten, daß, ihres Wiſſens, 
dieſe Mathematiker noch niemals einen ſolchen 


Steuermann andets, als: in den Buͤchern, die fie 
heraus geben, auf den rechten Weg gebracht haben, 


und werben anfuͤhren, was ber Loͤwe in der Fabel 
fagt, als man ihm ein Basrelief feigt, auf welchem 
ein Menſch einen Löwen überwältigt: Die Löwen 
‚Baben keine Bildhauer. 


Als der Erzherzog Albert die berühmte Bela» 
gerung von Oftende unternahm, ließ er zu feinem 
vornehmften Ingenieur den Pompejus Targon ho⸗ 
fen, einen Mann, der. damals in allen Theilen der 


‚ Mathematik der ftärkfte war, ber aber feine Er⸗ 


fahrung hatte, Pompejus Targon leiftete nichts, 
was man von einem Manne, ber ih fo groſſem Ru⸗ 
fe ftand: erwarten konnte; Feine von feinen Maſchi⸗ 
nen that ihre gehörige Wirkung, und man ſah ſich 


—5 — ihm ſeinen Abſchied zu geben, nachdem 


er viel Geld verthan, und viel Menſchen unnuͤtzer 
Weiſe um das reben gebracht hatte. Die Belage⸗ 


rung wurde dem berühmten Ambroſius Spinola 


übergeben, der nichts als Genie und Erfahrung hat: 
te, dennoch aber die Stadt einnahm. Diefer grof. 


‚fe Befehlshaber Hatte Feine von den Wiſſenſchaften 


ſtudirt, die einen groflen Kriegsbaumeifter bilden 
Fünnen, als ihn der Verdruß darüber, daß ein an- 
Drer Genuefer von Adel, bey dem Kaufe des Pala- 
fies Turfi in Genua, ihm vorgezogen warb, auf 
den Entſchluß brachte, in den ſpaniſchen Niederlan⸗ 
den Kriegsdienſte 4 nehmen, ob er gleich in Abſicht 

W auf 
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auf die Jahre, in denen man ſonſt diefe Kinſt ju 


erlernen pflegt, Damals ſchon fehr alt war. 


Als der groffe Conde, nach der Schlacht bey 


Rocroi, Thionville belagerte, a) ließ er den Ro⸗ 
berval in fein Lager kommen, den gelehrteſten Ma⸗ 


thematiker der damaligen Zeit, und ˖der nachher als 


koͤniglicher Profeſſor dieſer Wiſſenſchaft verftorben 
iſt, weil er glaubte, dieſer Mann würde ihm müg- 
liche Rathſchlaͤge bey der vorhabenden Belagerung 


geben koͤnnen. Allein alles, was er in Vorſchlag 


brachte, war unthunlich; daher man ihn ſo lange 
nach Meg ſchickte, bis andere den Platz eingenom⸗ 
men hatten. Aus den Buͤchern des Boccalini 
ſieht man, daß er alles wußte, was die Alten und 


Die Neuern Scharfſinniges von der Regierungs. 


kunſt geſchrieben haben. Aus Vertrauen auf dieſe 
geruͤhmte Geſchicklichkeit deſſelben vertraute ihm 
Papſt Paulus V die Politeyverwaltung einer Eleb- 
nen Stadt an, die ein’ Mann, ber gar Bein Latein 


gekonnt Hätte, fehr gut würde regiert: haben, Als 


fein der Papft mußte: den Verfaſſer der politiſchen 
Anmerkungen über den Tacitus und des beruͤhm⸗ 
ten "Buches: "Der Probierfbein, nad) einer drey⸗ 
monathlichen Verwaltung wieder zuruͤcke berufen. 


Ein Medicus von Fünf uñd ⸗ zwanzig Jahren iſt 


von der Wahrheit der phyfiſchen Erklaͤrungen, wie 
die Chinachinaͤ das Wechfelfieber hebe, eben fo ſohr 


überzeugt, als von ber "Kraft diefer Arzeneh ſelbſt. 
überzeugt, a deſet Atn Ein 


“m Jahre 1648 


EN} 
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Edr ſechzigjaͤhriger Arzt zweifelt zwar nicht an ber 
letztern, da fie jhm aus einer langen Erfahrung ber 
kannt ift, allein die Erflärungeh von der Art, wie 

dieſe Rinde ihre Wirckung thun, läßs er, wenn man 
uhr biefe Redensart exlauben will, blos um ber al» 
ten woblbergebrachten. Gewohnheit willen gelten, 
Wenn ein Mann von Erfahrung einen Medicus 

noͤthig bat, richtet er fich wohl in feiner Wahl nach 
der Kenntuiß,, die, tie er glaubt, ein Medicus von 
den ‚einfachen Arzeneyen hat, und nach ber Einficht 
beſſelben In den, Bau des Körpers, mit einem Wer 
ge, xichtet er fich nach. der Gelehrſamkeit oder nach 
‘der Erfahrung deſſelben? Karl der zweyte König 
yon Engelland fagte, der Herr von Gourpille. hätte 
unter-allen Sranzofen, die er kennte, den größten 
Deritand... Diefer Herr von Gourville brauchte eis 
nen Medicus. Die berühmteften unter denfelben 
ftrebten um bie Wette nach dieſer Ehre. Er aber 
ſchickte eines Tages, ale die Faeultaͤt gewoͤhnlicher 
Weiſe zufammen. kam, einen von feinen Leuten, zu 
dem er-bas meifte Vertrauen hatte, vor den Der. 
fammlungsfaal der Farultät, mit dem Befehle, ben» 
jenigen Mebicns ohne fernere Erfunbigung zu ihm | 
zu, bringen, der, feiner Meynung nach, in Anfehung 
des. Temperamentes die meiſte Aehnlichkeit mit fei- 
nem Herrn hätte. Man brachte ihm einen nach 
feinem Begehren, und er warb geſund. Der Herr 
son Gourville richtete ſich nach derjenigen Erfah. 
zung, bie in Abſicht auf ihn biefen Namen am mei⸗ 

" Sen verdiente: | re 
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Der verſtorbene Herr: von Tourneſort/ einer 
don den. wuͤrbigſten Mitgliedern Der Akademie der 


WMWiſſenſchaften, indem er von einem gefaͤhrli. 


chen Dite:tedet, über welchen er mit feinem Pfade 
den Weg nehmen mußter.b) „Ich für meinen . 
*Theit uͤberließ mich gaͤnzlich meinem Piece, um 
3; fuhr dabey beſſer, als: wenn Ich es: haͤtte tegkeren 
„wollen: Einer der nichts / von der Kunſt deritehg, 
„und blos won Natur Her Geſehen Der Bersegung 
„folgt, koͤmmt ben: ſolchen Gelegenheiten weit beffer 
„aüs-dem Kandel, als der Jeſchickteſte Mechanikus, 


Ider etwa die Regeln / die er in feinem Kabinets ges 


wiernt. bat, dabey in Ausübung bringen will, und 
wenn er auch.von der Akademie der W nfhafı 
wieen.tsäre. „ Hier wird, nad) des Verfa rs Urs 
theile, die Erfahrung einer Maſchine, eines Pfer. 
des, dem kunſtmaͤßigen Verfahren eines Moſcen— 
eines Atademiſten vorgejogen. 


Die Advoeaten find gemeiniglich gelehrter als 
bie Richter. Dem ungeachtet betrügen fie fihh ge  - 
‚wöhnlicher Weife in ihren Murhmaflungen überden 
Ausſchlag eines Proceſſes. Die Richter hingegen; 


- Nie, wenn fie gleich nur wenig ‘Bücher gelefen has 


m, Doch aus täglicher Erfahrung willen, nach was 


. für Gründen. bie Gerichtshöfe Procefle zu ent⸗ 


ſcheiden. pflegen, irren ſich in ihren Muthmaſſun 
gen über ben Ausgang eines. Rechtshandels faſt 


niemals. | 
3 Wos 


„D Im ben am Briefe ſeiner Reiſebeſchreibung vach der 


N, 
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| Woſten ‚abet kunſtmaͤhig gefoͤllte Urcheile in ir⸗ 
genbeingr Sache den Ausfprüchen der Empfindung 
nachſtehen muͤſſen; fa ifl.es;gewiß alsdaun, weun 
der Werth) eines Gedichtes entſchieden werden ſoll, 
wenn man ausmachen. will, ‚oh ein Gedicht gefolle, 
oder nicht gefalle, eb es,nim Ganzen genommen, ein 
porseefliches, oder ein blos mittelmaͤßiges Werf 
1. Der allgemeinen. Säge, die man zum Grun⸗ 
‚legen kann, wenn man. ben. Werth sings: Bedich- 
. ses (chulmäßig unferfuchen.mill,. find-nun;sine klei⸗ 
ne Anzahl... Oft leidet derjenige Grund ſat eine 
Ausnahme, welcher der allgemeinſte zu ſehn ſcheint. 
Verſchiedne ven denſelben find fo unbeſtimmt, daß 
man eben fo gut behaupten kaun, der Dichten babe 
fi) in feinem Werde nach denfelben gerichtet, als, 
er habe folches nicht. getban: : Wie denn auch die 
Wicheigfeit dieſer Grundſaͤtze auf eine Menge Um⸗ 
ftände ber Zeit und des Ortes ankommt, in denen 


der Poet ſchrieb. Kurz, da der erſte Endzweck der 


Dichtkunſt iſt, zu’ gefallen, fo läßt ſich daraus leicht 
ſchlieſſen, daß ihre Grundſaͤtze weit: öften »illkührs 
AUch ſeyn muͤſſen, als die. Grundfäge anderer Kuͤn⸗ 
u fe; (internal der Geſchmack derjenigen, für- weiche - 
die Dichter arbeiten, fehr verfchieden ik. Obgleich 
die Schönheiten i in der Redekunſt weniger willtuͤhr⸗ 
lich ſind, als in der Poeſie, ſo ſagt doch Qui 
tilian, er habe ſich immer nur an ſehr wenige von 
dieſen ſo genannten allgemeinen Grundſaͤtzen und 
Regeln gebunden. Es giebt, ſetzt er Hinzu, fait 
Eeine einzige, deren Richtlgkeit nicht auf Irgenb, di 


— Ro: 
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ne Weiſe durch triftige ‚Gründe‘ ſtreitig gemacht 
werden konnte. b) | 3 J J 


.Daher iſt es faſt unmöglich, genau zu beſtim⸗ 
men, wie ein Gedicht gerathen muͤſſe, wenn der 
Poet auf. eine gluͤckliche Art von den Regeln ab⸗ 
weicht, wenn er fich nach einigen Grundfaͤtzen fehr 
genau‘ richtet, und andre vernachlaͤßigt. Wie viele 
Sehler Hält man ihm nicht überbiefes wegen ber 
Poeſie des Styles zu gute? Noch mehr: Wenn 
man auch, in Abficht auf ſich, gutphifoföphire und 
richtiggefolgert haͤtte; fo wuͤrde fichs doch oft am’ 
Ende finden, daß diefe Folgerungen, in-Abficht anf 
andere, fehr falfh wären, und vielleicht gerade in - 
Abſicht auf diejenigen, für die det Didter-fein Wert 
verferfigte: Wenn man des Arioſto Werth, in 
Abſicht auf die heutigen Franzoſen, gleichſam ma⸗ 
thematiſch ausrechnen wollte, wuͤrde da die Aus⸗ 
rechnung, auch in Abſicht auf die Italiener des ſech⸗ 
zehnden Jahrhundertes richtig ſeyn? Wuͤrde man 
den Rang, den ein franzoͤſiſcher Abhandlungsſchrei⸗ 
ber, kraft einer foldjen mathematifchen Ausrech⸗ 
nimg dem Artoft etwan anweiſen mögte, für den ges 
bührenden Rang des Lodovico halten? Wie viel- 
Rechnungen, wie viel Bergleichungen würden nicht 

%4 | erfor 

b) Propter quae mihi femper moris fuit, quam minime al- 
ligare me ad praecepta, quae catholica vocantur, id eſt, 
ve dicamus, quomodo poflumus, vniuerfalia vel per- 
perualia, Raro enim reperitur hoc genus, vt non labe- 
Acdtari· pawe aliqum aut fubrui poſſit. 255. Inf, cap. 
. KUL 
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’ 
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* fordert, ehe man fich für bevecheigt haften duͤrfte, 
Folgerungen fu machen, welche richtig: ſeyn ſollten. 
Ein groffer Zolioband würde faum hinreichend feyn, 
eine genque ‘Beurtheilung des raciniſchen Trauers 
fieles Phaͤdra in ſich zu fallen, wenn man hen. 
Werthe dieſes Stüdes nach gedachter Methode be⸗ 
ſtimmen wollte: Und dennoch wuͤrde eine derglei⸗ 
chen Unterſuchung der Gefahr zu irren eben ſo ſehr 

unterworfen ſeyn, als fie ihren DBerfaflerenmüben, 
und dem Sefer langweilig werden muͤßte. Die in 
neve Empfindung, hingegen ergruͤndet augenblicklich 
bas, was ſich durch logikaliſche Künfte nimmer er» 
— *14 


gruͤbeln ‚läßt. J 


„ ‚Ale ‚Menfchen haben dieſes Gefühl ;.. aber 
_ gteichwie einige mit einem fchärfern Geſichte ober. 
Gehöre begabt find, als andere, ſo ft auch dieſe 
Empfindung bey den: einen vollfemnmer-als bey: 


4. 


Pr 


“ den andern, weil bey jenen entrorber die Werkzeuge 


deſſelben von Natur zarter und befler gebaut find, 
ı ober auch, weil fie es durd) eine lange und. vielfälgt-- 
e Uebung zu feiner Vollkommenheit gebracht Das 
en, Dieſe letztern muͤſſen den Werth oder Uns. 
werth eines Werkes geſchwinder Anne werden, als 
Die erftern, Eben fo kann der, deſſen Augen weit 
in die Serne fehen, Perfonen die noch Hundert Rus 
then von ihm entfernt find, ganz deutlic) erfennen, 
ba ein anderer, der neben ihm ſteht, kaum die Far⸗ 
‚be ihrer Kleider zu unterfcheiden im "Stande if. 
Wer nun gleidy feinen erften Kegungen traut, ber 
urthellt von den Empfindungen anderer, Ye 


.d 
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kommt es; daß eure von · kurzem 
Örfice eine Zitlang anfteben, der Meynung des« 
jenigen benzutzeten, der beßre Augen bat, als ſie 
ſelbft; fo bald: aber die enefernt gewefenen Perſo⸗ 
nen ihren Augen nahe genug kommen, daß fie ſel- 
bige erkennen koͤnnen, ſo werden ale auch sei el 
nerley Meynung mit ihm. 


x Eben ſo vereinigen ſich, wiewoht etwas eher oder 
fpäter, alle diejenigen, fo nach ihrer Empfindun 
urtheilen, in ihrer Meynung über die Wirkung und 
ben. Werth eines: Werkes. Geſchieht dieſes nicht alle: 
mal fo geichwinb, als.man vermurben: follte, ſo ruͤhrt 
folches daher, daß fie in ihren Ausſpruͤchen uͤber den 
Werth eines: Gedichtes: oder: Gemaͤhldes nicht alle 
mal dabey bleiben, das. zu ſagen, was fie fühlen, 
“ @ber, wenn man mit dieſen Ausdruc erlauben will, 
nur blos von dem Eindrucke, den es auf ſie gemacht 
hat, treulichen Bericht zu erftatten. An flate.ganz 
natuͤrlich und nach ihrer Empfindung zu reden, des 

ren Werth ihnen oftmals felbft nicht bekannt ift, 
wollen fie nach Gründen entfcheiden. Da fie nun 
gemeiniglich nicht im Stande find, ſich kunſtmaͤßig 

auszudruͤcken, fo verwirren fie ſich in ihrer eignen 
Meynung; und machen einander in ihren Urtheilen 
irce, Aber ein wenig Zeit. macht fie mit fich ſelbſt 
ul mit andern einig. 


— 


— 
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Vier und — Abſdnitt. 
Ein Einwurf gegen die Gruͤndlichkeit 
der Urtheile des Publici, nebſt einer: 


Beantwottung deſſelben. F 


27 


| Ns höre ſchon eine Menge gehler anführen; 
| ns worein das Publicum zu allen Zelten und 
RP. in.ofientändern ben der Beurtheilung.grofs 
fer Männer: von allen tebensarten und. Profeßiunen 
gefallen iſt. Will man, wird es heiflen,;die Menge, _ 
weiche fich in ihrem. Lirtheile über Feldherven, über 
Staatsmänner und obrigfeitfiche Perſonen 
fo oft betragen, und hernach genöthige gefehen hat, 
ihre erſten Xusfprüche zu widerrufen, will man 
Diefe zu dem untrüglichen ‚Richter ber Verdlenſte 
machen? 


J— 


Ich will auf bieſen Eimwurf, , der im Srumde 
mehr blendend als gründlich iſt, zweyerleh antwor 
ten. Erſtens, das Publicum —* ſich ſelten, 
wenn es einem, der als ein Ausbund aller Unge⸗ 
rechtigfeiten berüchtige if, überhaupt, einen Cha⸗ 
rafter beylegt; ob es gleich) bisweilen in ſeinem 

Lobe ober Tadel dieſer der jenen einzelnen Hand⸗ 
lung deffelben Unrecht bat. Ich will meinen Sag 
zu elautern ſuchen. Das Publicum pflegt Sch 

Id. 
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Feldherrn nicht nach einem einzigen Feldzuge, ei» 
ven Staatsmann nicht nad) einer einzigen Untere 
Bandlung ,. ober. auch einen Arzt nicht nach einer 
einzigen Eur zu beurtheilen. Es urtheilt nach viels 
fältigen Begebenheiten, und nach einem oftmali- 
‚gen Erfolge. So ungerecht es aber fen würde, 
ein Urtheil über die Berpienfte eines Mannes nach 
dem Yusfchlage, einer einzigen Unternehmung. defs 
felben zu fällen, eben fo billig dünfe es mich, fie 
nach einem offmraligen Erfolge, und durch big, 
Vergleihung mit. dem Erfolge anderer zu beurthei⸗ 
len, voeldye eben dergleichen Unternehmungen .oder, 
Gefchäffte auszuführen gehabt haben:: on 


. - Einmal ober. auch zweymal in geroiffen Unter. 
ehmungen glücklich, fen, kann blos von günfkie 
gen Zufällen herrühren; nur felten wirb es auch 
das drittemal. zutreffen. Wenn es aber. viel öfter - 
gefchieht ,. fo würde es unvernünftig feyn , wenn- 
‚man bebaupten.wollte, es ſey ein bloſſer Gluͤcksfall, 
woran die Geſchicklichkeit des Feldherrn oder des 
Miniſters keinen Theil habe. So iſt es auch mit 
denen, deren Unternehmungen immer uͤbel ablau⸗ 
fen. Wer im Triktrak von zwanzig Spielen, die 
er mit Einer Perſon ſpielt, neunzehn gewinnt, 
von dem glaubt Jedermann, daß er das Spiel 
beſſer verſtehe, als der andere, ob gleich das Wuͤr⸗ 
felgluͤck verurſachen kann, daß ein ungeſchickter 
Spieler einem geſchickten bisweilen ein paar Par⸗ 
tien hintereinander abgewinnt. Nun aber ſind der 
Krieg und die andern angefuͤhrten groſſen Kuͤnſte 

von 
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von dem Gluͤcke weit foeniger abhängig ‚als das 
Triktrak, obfchon etwas von dem guten oder ſchlech⸗ 
ten Fortgange der Sachen in diefen Kuͤnſten mit 
auf das Stück ankdͤmmt. Kin Plan, welcher och? 
einen Gmerale gemacht wird, der feine eigne und 
-. feines Feindes Stärke, -Mortheile und vorräthige 
Huͤlfsmittel genau kennt, ift nicht fo oft in Gefahr 
verruͤckt zu werden, als das Vorhaben eined Spie⸗ 
‚ters. Folglich hat das Publienm nicht‘ Uhrecht,; 
= ment e8 einen General, der faſt in allen gebbagen 
gluͤcklich iſt, für einen groſſen Heerführer hält; 
oͤbglkeich em Feldherr einmai gluͤcklich ip: Tom, 
x ofne einiges Berdienſt dabey zu haben, fo wle er 
auch eine Schlacht verlieren ober eine Belagerung 
aufzuheben genöthige feyn kann, ohne daß er des 
rdegen ein ſchlechter ‘General iſt. Der Kardinal 
azarini, ber fo.gut als irgend iemand wußte, 
wie viel ein faͤhiger Kopf zu dem Ausſchlage ſolcher 
Begebenheiten beytragen koͤnne, die doch, nach der 
Meynung kurzſichtiger Leute, faſt gaͤnzlich von dem 
Ungefaͤhr abhaͤngen, weil es wahr iſt, daß ſie zum 
Theile mit auf den Zufall antommen, wollte Nie⸗ 
manden als glücklichen Leuten die Armeen und die 
° Staatsängelegenheiten anvertrauen, weil er glaubte, 
daß einer Menfchen feine Unternehmen nicht leicht 
fo oft glücten würden, wenn er nicht.viel Geſchick⸗ 
—2* beſaͤſſe. Auf dieſe Weiſe aber nimmt-das _ 
Publieum niemals ein Urtheil wieder zuruͤcke, wel⸗ 
hes es einmal über Selbferren öber Staatsmanner 
gefaͤllt bare: 


En, | | Mei: 
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. Meine zweyte Antwort auf den Einwurf, ges 
‘gen die Nichtigkeit der Urtheile des Publici, ift 
- Diefe: Der Schluß ift falfc, daß ſich das Publi 
cum in feinem Urtheile über ein Gedicht, ober über 
ein Gemählde desivegen berriegen könne, meil es 
‚oft Unrecht hat, nenn e8 einen Minifter oder Ges 
neral nach einzelnen Begebenheiten lobt oder tadelt. 
Das Publicum bat fi zu allen Zeiten in dem Lobe 
ober Tadel. eines Heerführers, der eine Schlacht 
gewann oder verlor, blos deswegen geirret, weil . 
7s ſein Urtheil über das Ganze erſtreckte, da es 
doch nicht mehr als einen Theil davon einfah. - 
Wenn es Unrecht hatte, fo mar es darinnen, daß 
es lobte oder tadelte, ehe ed noch hinlaͤnglich wußte, 
wie viel Antheil. der General an dem guten oder 
ſchlechten Erfolge der Sachen hätte. Es wollte 
einen Ausſpruch thun, ehe es noch von allen Um⸗ 
ſtaͤnden der Sache unterrichtet war. Es urtheilge 
über den Feldherrn, ehe es recht eigentlich wußte, 
wie fehr ihm Durch Die Befehle feines Fuͤrſten oder 
. feiner Kepublif die Hände gebunden waren ; ober : 
ob nicht durch diejenigen, welche ihm bey der 
Ausfuͤhrung feiner Abſichten helfen, oder ſonſt ei» 
nigen Vorſchub thun follten , fein Plan verruͤckt 
wurde. Das Publicum weis nicht, ob nicht viel, 
leicht der Vorfall, dem diefe oder jene gluͤckliche 
Degebenheit, dem Anfcheine nach, ‚ganz allein, zu⸗ 
zufchreiben ift, eine durch Die Klugheit des Genera 
Jes ſchon lange her angelegte Sache war, indem er 
ben Jeind nad) und nach entweder einfhloß ‚ober‘ 
Fr ducch allerhand, mit Borfage gegebene Orte | 


uch 
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heiten zu eineni unverfichtigen Zutrauen veranlaßte; 
. und ob nicht der Vortheil, den er aus dieſem zog, 
eine Folge ſeiner klugen Mäasregeln war, bie 'er 
ſehr zeitig auf diefe von ihm verhergefehene Bege⸗ 
benheit genommen hatte. Es weis nicht, ob ber 
GEGeneral einen Dueerftreich, wodurch ihm fein gan⸗ 
zes Unternehmen zernichtet murde, und movon man, 
nachdem diefes fchon geſchehen war, die Schuld 
feiner Unvorfichtigkeit zufchrieb, ob er, fage ich, 
dieſen Queerſtreich hätte hintertreiben oder wenige 
‚ftens vorberfehen fönnen. Es weis nicht, ‚ob der 
Dan des Feldherrn, ober bie Gegenwart des Gei⸗ 
fles von einem unter ihm ftehenden Befehlshaber 
Die Schlacht gervonnen hat. Lind alles dieſes gilt 
von dem Publico, aud) wenn es einen Minifter, 
eine obrigfeitliche Perfon, oder felbft einen Arzt auf 
den Ausfchlag eines einzelrien Vorfalles lobt ober 
tadelt. 


Allein dieſe Beſchaffenheit hat es mit dem Ur⸗ 
theile des Publici nicht, wenn es. Mahler und Dich. 
‚ ter lobt; weil der Zufall niemals verurfachen kann, 
Baß ihnen ihre Productionen mehr ober weniger 
gluͤcken, als fid verdienen. Wen das’ Publicum 
über ihre Werke einen Ausſpruch thut, fo urteilt 
es über einen Öegenftand, den es ganz kennet, den 
es von allen Seiten fieht. In dergleichen Werfen 
dat es alle Schönheiten und alle Unvollkommenhei⸗ 
ten berfelßen vor Augen: Nichts ift ihm verbor- 

en, was fie fobens. oder tadelnswuͤrdig macht. 
Es weis alles, was man wiſſen muß, um richtig 
| i WB dar⸗ 
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darüber zu urfheilen. Der Fuͤrſt felbft, der einem 
©erietale oder ‚einem Minifter die Berhaltungsbe- 
fehle giebt, ifl weniger im Stande, die Auffüh- 
tung des einen und des andern zu beurtheilen, als 


das Publicum über Rehlerenen — und Gedichte zu 
urteilen im Stande iſt. 


So fi find dann, wird man wiederum antworten, 


Mahler und Dichter wenigſtens unter denjenigen, 
die ihre Werke den Augen des ganzen Publici vor- 


{egen müffen, ‘am fehlimmften daran. Man giebt 


Jedermann das Recht, ein Urtheil über fle zu 


fprehen, fo gar ohne Grund davon angeben zu - 


dürfen ; da hingegen andere Gelehrte Niemanden . 


“ls ihre eignen Pairs für ihre Richter ‘erkennen, 
Die noch dazu gehalten find, die Sache förmlich zu 
unterfuchen , ‚ und ben Bellagten zu überführen, 
ehe fie fich für berechtigt halten bürfen, einen Aus. 
ſpruch zu thun. 


Mir koͤmmt es nicht vor, ‚als wenn es ein fo 
groſſes Gluͤcke für die Mahler und Dichter ſeyn 
würde, wenn fie von Miemanden als von'ihten 


eignen Pairs gerichtet werben dürften. Allein ich 


will ernfihafter antworten. Die Güte eines Wer⸗ 
fes, welches blos mit fpeculativifchen Kenntniffen 
ober Wiflenfchaften zu thun hat, iſt Beine Sache, 
die mm vermittelft der Empfindung wahrnehmen 
Tann. Folglich kann weiter Niemand davon ur 
fhellen, als wer Gelehrſamkeit genug hat, einzu- 
' feben, ob das Werk gut oben fehlecht in Die 
| Sterns 


N J 


er 
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Sternkunde und die. Einficht in ber. Phyſik wich 


dem Menſchen nicht, wie die Empfubung , anger 


bohren, . Man kann über ein Werk, das diefe Wif- 
ſenſchaften betrifft, nicht anders als. vermöge feiner 
erworbenen Kenntniſſe urtheilen, da man hingegen 
Verſe und Gemaͤhlde, kraft des natürlichen i innern 
Gefuͤhles zu beurteilen fähig ift. Daher find die 


' Meßkünftler, bie Yerzte, und die Gottesgelehrten, 


oder. diejenigen , welche viel Einfichten in biefe 

Wiſſenſchaften befißen, ungeachtet fie nicht ihr 

Hauptſtudium daraus gemacht haben, bie einzigen, 

. fo über ein Werf urtheilen fönnen, das in ihre 

Wäiſſenſchaft einfchläge. Ueber Berfe hingegen und 

über Genrählde kann Jedermann urtheilen, weil 
Verſe und Gemaͤhlde auf die Empfindung wirken 

ſollen die allen Menſchen eigen iſt. 


Ob ſich gleich gegen dieſe Antıvort nichts mehr‘ 
einwenden läßt, fo will ich fie doc) durch noch eine 
Betrachtung unterftügen. So bald die gedachten 
Wiſſenſchaften ihren Grundſaͤtzen zu folge gehan- . 
delt , fo bald fie. etwas hervorgebracht Haben, wel⸗ 
ches im Ganzen genommen, den Menfchen nüglih 
“ oder angenehm feyn foll; fo kann Jedermann, bios 


| durch Huͤlfe feiner Sinne , und ohn andere Einfich» 


‘ten, zu befißen, wahrnehmen, ob der Gelehrte feis 
nen Endzweck erreicht hat. Einer, der nichts pon 


der, Sternfunde verfteht, ſieht eben ſo gut als der 


Gelehrte, ob es genau eintrifft, was der Aftronb« 
mus ‚von einer Sonnenfinfternif vorher gefagt Hat, 


. gm ob, eine Maſchine die von dem —— 


abge⸗ 
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abgezielte Wirkung thut oder nicht, wenn er gleich - - 
nicht kunſtmaͤßig darthun kann, baf der Aſtrono⸗ 
mus und ber Mathematiker gefeßk, und orinnen 


fie gefehlt haben. 
Wenn bie Productionen irgend einer Kunſt 


- mittelft der Empfindung erfannt werden, fo ſind es 


gerviß die Werke der Mahleren und der Poefie. 


. Sie than, was fie thun; blos in der Abſicht uns 
. zu rühren. Cine Einwendung, bie fid) etwa noch 
‚ machen Jieffe, wäre Die, daß man ſagte, es gäbe. 


Mahlereyen und Gedichte , deren Vorzüge niche 


. alle vermittelit ber. Empfindung erkannt werben 


koͤnnten. Die Empfindung ſagt uns nicht, ob in 


einem hiſtoriſchen Gemaͤhlde, welches die Belage⸗ 
rung einer Feſtung oder die. Ceremonie einer Eins 


weyhung vorſtellt, die Wahrheit der Geſchichte 


beobachtet worden iſt. Die Empfindung allein iſt 
nicht hinreichend, elngufehen ‚ ob der Verfaffer eis 


— 


nes philoſophiſchen Gedichtes richtige Schluſſe 


macht, und. bündige Beweiſe fuͤhrt. 
Es iſt wehr, bie Empfindung kann über diefen 


Theil Der Vorzuͤgen einen: Gedichtes ober Gemaͤhl⸗ 


des, welche man ſeine auſſerweſentlichen Verdienſte 


nennen koͤnnte, nicht urtheilen; aber das koͤmmt 


daher, Daß ſelbſt Die Dichtkunſt und die Mahlerey 


nicht faͤhig ſind, einen Ausſpruch daruͤber zu thun. 
Die Kaͤnſtier haben in dieſem Stuͤcke nichts vor 
andern voraus. Wenn es Mahler und Dichter 


giebt, die über das, was ich die auſſerweſentlichen 
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— eines Gedichtes oder Gemäßlbes nen 
m, ein irfheil Fällen Sonnen; fo haben fie diefen 
ı Vorzug deswegen, weil fich ihre Wiffenfchaft noch 
weiter als auf die Poefie und Mahlerkunſt erſteat. | 


Wenn dergleichen Werte vorfommen, die ih⸗ 
ver Natur nach vor zween verſchiedne Kichterfile 
jngleich gehören, fo muß jeder von ihnen dasjenige 
entfcheiden, mas unter feine Gerichtsbarkeit gehört. 
Hieraus enifpringen oft zwey einander ganz entge- 

- gen gefegte Urtheile über den Werth eines Werkes, 
- biegleichnochl beyde richti — koͤnnen. So ha⸗ 
„ben. E. die Dichter Recht, wenn fie des Lucre⸗ 
zens Gedicht, als das Werk eines groffen Artiften 
ruͤhmen; da es hingegen bie Philofophen als ein 
Yud) , :das von falſchen Schläffen ganz voll if, 
verwerten. So tabeln die Gefthichtsfundigen den 
Varillas, weil man auf jeder Geite feiner, Hiftovie 
Unrichtigkeiten antrifft, da:bingegen bie, , fo nur 
um des Vergnuͤgens willen Bücher fefen, ihn fo- 
wohl des anmuthigen Ihaltes als Ines rn 


men Styles wegen loben. 


Wieder auf den Eucreʒ zu kommen o iſt das 
Publicum,: eben fo gut als die Poeten ſelbſt, Rich⸗ 
ter über den Werth besjenigen Theiles von ſeinem 
- Gedichte, der vor den Nichterfiul ber Fee ie gehört; 

benn er laͤßt fi ſich empfinden, = 


Folglich iſt allemal ‚der ſicherſte Weg, , bei 
Be eines edtche⸗ zu ettennen der, deß man 
| | | „fieht, 








t 1) 
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ſieht, was es für einen Eindruck macht: Unſer 
‚Sahrhundert ift viel zu aufgeklärt; oder wenn mon 
es auch fo nennen will, viel zu philoſophiſch, als 

Daß es fich überreden laſſen ſollte, es müßte ſich 
erſt von den Kunſtrichtern ſagen laſſen, was ven 
einem Werke zu halten fen, welches Die Abſicht hat 
zu rühren, wenn man das Werk ſelbſt Iefen Farin, ' 
and tauſend andre es auch gelefen haben. Die 


Philoſophie, die uns alle Dinge aus ihren eignen 


Grundfägen beurtheilen lehrt, lehret auch, daß 
man, um den Werth eines Gedichtes zu beftimmen, 
unterſuchen müfle, wie rn es dem Leſer ‚gefalle | 
und ihn einnehme, — | 


Es iſt wahr, Diejenigen PR nis von ber 
Kunft verftehen ,; find nicht fähig , die Urfachen zu 
entdecken, warum ein fehlechtes Gedicht langweilig 
iſt; fie koͤnnen dje einzelnen Fehler deſſelben nicht _ 
ausfindig machen. Allein ich behaupte auch nicht, | 
-Baß die. der. Kunſt Unkundigen im Stande wären, 
genau zu ſagen, morinnen es der Mahler oder 
‚Dichter verſehen habe, ober ihm’ Kathfchläge zu 
‚geben, wie er die Fehler‘ verbeffern koͤnne; dem 
ohnerachtet aber können fie noch immer. eben fo gut 
aus dem Eindrude, den ein Werk, welches ges 
fallen und intereßiren ſoll, auf fie macht, urtheilen, 
ob und, wie ſehr dem Kuͤnſtler feine Abſicht gelun, 
gen ſey. Sie können fügen, ein Werk fen: gut, 
oder es tauge nichts; und man hat ſo gar Unrecht, 
Toenn man fie befchuldige, fie gäben’ feine Lirfachen 
von drem Aueſpruche an, Diefeo Trauerfpiel, 
9,» ſagen 


hagen fie, hat mich nicht zum Weinen, dieſe Ko. 


x 


or 
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mrödie nicht zum Sachen gebracht; ich finde Fein 


Vergnügen daran, dieſe Mahleren zu betrachten, 
Gegen foiche Kritifen muß fi das Werk felbft 


. verteidigen; denn alles was nur immer ein Ver⸗ 


® 
. 


‘ 


faffer zur Entfcyuldigung der ſchwachen Stellen in 
feinem Gedichte fagen kann, Hilft ihm eben fo we⸗ 
nig, als bie ausftubirten Lobſpruͤche, Die feine 
Freunde den fchönen Stellen ertheilen. Die ty⸗ 
ramnifche Liebe des Herrn Scuderi wird, un 


geachtet der Abhandlung, bie Sarrazin darüber 


gefchrieben hat, immer unter die fchlechten Stüde 


gezaͤhlet. Kurz, alle noch fa gelehrten Erweiſe 


der Kunftrichter werben feinen Menfchen überre, 


ben,’ daß ein Werf gefalle, wenn ihm. fein eignes 


® 


3 


Gefühl fagt, daß es nicht gefällt; fo wie fie auch 
Miemanden der Meynung machen fönnen, daß 
en Werk nicht intereßire, wenn es wirflidy in⸗ 
tereflant iſt. E . 


[32 355520 5722.25. 00.22 203%. 20.7 30.22.20.22.20 20 220 ug 


Fünf und zwanzigſter Abſcnitt. | 


"Bon den Urtheilen der Kuͤnſtler über 


° 


Werke ihrer Kunſt. 
Mi ich von den Urtheilen des Dubfici 





über .ein. neuss Werk geredet habe, muß 
id) auch von den Urtheilen reden, weiche 


‚Bier Runftverwandten des Meifters ſelbſt darüber 
F Fllen 


x 


| 


| 
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fällen, Sie ſind, überhaupt zu reben, meiſt fhlecht; 
und diefes aus drey Urfachen. Die Empfindlichkeit 


des Gefühles ift in der Kunſt, worinnen fie arbei 


ten, abgenugter bey ihnen als bey andern, Zwey⸗ 
tens faffen fie ihr Urtheil nad) einer ſtuͤckweiſen Un⸗ 
terfuchung aller einzelnen Theile eines Werkes ab; 
und endlich find fie auch immer für irgend einen 
Theil der Kunſt vorzüglich eingenommen, und diefes 
Vorurtheil har viel mehr Einfluß auf ihren Aus⸗ 

ruch, als es ſollte. Anter' den Kunſtverwand⸗ 
ten verftehe ich nicht allein diejenigen, welche felbft: 
Dichten und mahlen, fondern auch eine gröfle An⸗ 


jahl derer, ‘die über Mahlereyen und Gedichte 


reiben. Wie? antwortet man mir, alfo' tft 
man um fo viel fähiger, ‚richtig über’ Poefien und 
Gemählde zu urtheilen, ie weniger man von der, 
Dichtkunſt und Mahlerey verfteht ? Was für ein 
wunderliher Sag ! "Die: Beftimniung , welche 
ich diefem Sage nun gleich geben will, nebſt dem, 
was ich ſchon imt Vorhergehenden geſagt babe, 
werten mid) gegen einen Einwurf, der fo leicht 
Dem Sefer ein Borurtheil gegen meine Meynung 
beybringen Könnte, völlig rechtfertigen, - : - 


Es’ giebt einige Künftler, welche weit fähigen 
find, ein richtiges Urtheil über die Werke ihrer . 
Kunft zu fällen, als der groffe Haufe. Solches 
find Die Genies; dieſe befigen allezeit ein feineres 
und richtigeres Gefuͤhl, als der größre Haufe, 
Aber nur wenige Künftler Haben Genie; folglich 
iſt nur wenigen eine vorzügläche Feinheit und Ems 
Ba D\3 pfinde . 


/ 
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pfindlichkeit ber. Organe angeberen; und hieraus 
berveife ich, daß Kuͤnſtler ohne Genie ynrichtiger 
urtheilen, als die Menge, oder wenn man auch fo 
fagen will, als die Unwiſſenden. Meine Gründe 
find folgende. Die Empfindlichkeit des Gefühles 
wird ben einem, Kuͤnſtler ohne Genie nach und nach, 
abgenuͤtzt; und das was er durch die.lange Hebung 
in, feiner Kunſt erlernt, hilft öfters feinen natuͤrli⸗ 
hen. Geſchmack nur noch mehr: verderben, und 
feine Beustheilungsfraft verführen. „Sein Gefühl 
iſt ſtumpf geworden, weil fein natürlicher Beruf. 
nicht wer, fich mit Verſen oder Gemaͤhlben zu.ber 
fhäfftigen,, und er überbiefes oftmals, auch wider 
Willen, und in folhen Stunden,’ wo er nicht.bie. 
Seringfig Reigung Dazu hatte, fich gendthigt fahe, 
‚Au verſiſiciren ober zu mahlen. Dieſes hat ihn ges 
gen das Ruͤhrende in Gedichten. uub Mahlereyen 
unempfindlich gemacht, und beyde thun nicht mehr 
die Mirfung auf ihn, die fie ehemals auf ihn zu 
thyn vermoͤgend waren, und auf andre Leute vom 


⸗ 


ſeinem Alter noch thun. 


27 
hr! 


So wird ‚ein alter Medicus, wenn er auch 
von Natur ein zärtliches und mitleidiges Herz hat, 
von dem Anblicke eines Gterbenden nicht mehr fo 
febr gerührt, als andre. Menfchen, und als er es 
wibft mach feyn wuͤrde, wenn er.nicht die Arzeney⸗ 
bunſt getrieben hätte. Auf eben die Weiſe verhär« 
tet ſich der Angtomiſt, und koͤmmt In Die Gewohn⸗ 
beit, Unglhickliche, deren Körper durch ihre Todes⸗ 
art noch. ſcheuslicher geworden find, ohne Wider 
' "en, u . . willen 


, R 
’ . ’ 
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willen zu zerſchneiden. Der feperlichfte. Pomp ei⸗ 


nes Leichenbegaͤngniſſes macht diejenigen micht trau⸗ 
rig, Deren Amt es. iſt, denſelhen beyguwohnen. 
Cicero mahlt die Schlafſucht, worein die Roͤmer 
zu feiner Zeit verſunken waren, mit einem ſehr leb⸗ 
baften Ausdrucke, deſſen ich mich bier zu bebienen 
nicht unterlaſſen kann. Das Herr, ſagtar, bes; 
kommt auf. eben. die Art einen Callue;; als bie: 
Sußfohlen und Die Haͤande.... 


a En GE Bere SEE DE DE 
Uebedieſes fehen -Michter, und, Mahler eine; 
Nachahmung als eine, Arbeit an, da andre Mens: 
ſchen fie blos als infereffange Gegenftände betrach⸗ 
ten. - Daher macht der Inhalt der. Nachahmung, s 
melchesig einem Trauerſpiele die Begebenheiten: 


und in anem Gemaͤhlde ‚Die. Ausdruͤckungen ſind, 
nur ‚einen ganz leichten Eindruck auf die Mahler 
und. Dichter ohne Genie, von denen Ich. geredet 


habe, Sie find ‚es einmal. gewohnt, in eine för 


ſchwache Bewegung zu gerathen, daß fie beynahe, 


Sie werbin van ber. Nosfie In Loypelo Gemahide 
welches Die Opferung ‚der. Tochter Jephtha vor⸗ 


ſtellt nicht. hingeriſſen, ſondern umterſuchen es 
ehmmfe-gleichgültig, ale wenn es einen Bauerntanz, 
oder ſonſt etwas ganz Unintereſſantes enthielte. 
Weil fie gegen das Ruͤhrende ſeiner Ausdruͤckun · 


gen! mempfñndlich ſind, fe faſſen ſie ihr Urtheil 
:. » re ‚über 


- 
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* ihn blos nach Linial und Zirkul ab, gleich als 

ob ein Gemaͤhlde feine Schönheiten enthalten dürfe 
te, die vor höhere Richter als vor biefe mechande 
ſchen Werkzeuge gehörten, | 


Auf diefe Weiſe würden unfere meiften Dosen 
ben Cid ‚suterfuchen, wenn es noch ein neues 
Stuͤck wäre. - Mahler und Dichter, die:fich nicht 
felbft in Begeifterung fegen können, fühlen auch 
bie Begeiſterung ˖ anderer nicht ; fie unterfuchen 
alſo nur das Mechanifcheeines Wertes und nachdem 
fie dieſes bey der Prüfung den Regeln. gemäß fin- 
Den oder nicht, fo loben oder tadeln fi fie Dat Change, 
und erflären es überhaupt für gut ober fehlecht. 
Können fie aber wohl gute Rider des Ganzen 
ſeyn, da fle fchlechte Wereheiler der Erfindung 
find, die Dach den Hauptvorzug eines Werks aus. 
macht „ unb worinnen ſich der Unterſcheid zohſchen 
einem groſſen Kuͤnſtler und einem blofen Ha» 
- weder ige? 


Kuͤnſtler von Profehion urtheilen aſ⸗ mein 
theils falſch. Denn obgleich ihre kritiſchen Unter⸗ 
ſuchungen, wenn man fie ftächvelfe prüft, oftmals 
ziemlich richtig Befunden werden , fo machen fie 
doch einen ganz unrechten Gebtauch davon. Den 
Werth eines Gedichtes oder Gemaͤhldes überhaupt, 
vermiittelſt einer befondern Prüfung aller einelnen 
heile deſſelben beftimmen wollen, iſt eben ſo un⸗ 


gereimt, als wenn man mit einem Liniale dusmeſ⸗ 


fen wollte, ob > ei Circullinie veltommen rund & 


n 


— 


wie ich ſchon geſagt bebe he bey Deurhelung — 
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Ein Zirkel iſt das Werkzeug, beſſen man m ſich m 


dieſem Zwece⸗ bedienen muß. 


In der That fi che man p taͤglich Benfpiee, 
baß Leute, die ſehr gut urtheilen wuͤrden, wenn 
fie: ihrer Empfindung felgen wollten, ſich im ihrer 
Prophezeymg von dem Schiffale eines eheatrali- 
fchen Stuͤckes irren, weil fie dieſelbe auf’eine me⸗ 

thobifche. Prüfung des Schaufpieles gründeten, 
Racine und Boileau ‘gehörten unter Diejenigen 


Artiſten, welche weit mehr Als andre Leute faͤhig 


find, Berfe und Gedichte zu beurtheilen. - Wer’ 
foftte niche denken, daß die Urtheile, welche Boi⸗ 
feau und Racine nach einer gemeinfchaftlich ange⸗ 
ſtellten Unterfuchung faͤllten, wenigftens-In Abſit cht 
auf die Wirkung jedweder einzelnen Seene, untruͤg⸗ 
lich geweſen ſeyn müßten, ’ Und doch aefland Boi⸗ 
En, daß das Urtheil, welches fein Freund und‘ 
Er, nach einer-merhodifchen Unterſuchung, über die 
Wirkung verfhtebner Scenen in den Trauerfpielen' 
feines Freundes gefälfer hätten, fehr ofe Durch den 
Erfolg falſch befunden worden ſey, und daß fie fü- 
gar nachher: allezeit eingeſehen hätten ‚das Publl⸗ 
cum Babe Recht gehabt anders zu urtheifen, als fie, 
Um nun bie Wirkung ihrer Verſe defto gewiffen 
voraus zu ſehen, fielen fie auf ein Mittel, - das 
demjenigen / ſchr aͤhnich war, deſſen ſich ſchon Mat 
berbe und Mioliere: bedient batten. 


Die Kunſtverwandten eines Berfoflers falen, 
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| Merkes ſehr leicht in noch einen andern tehler. 
Sie legen, bey Abwägung der Vorzuͤge deſſelben, 


demjenigen Theile der Kunſt, für welchen fie bes 
fonders eingenommen find, ein’ allzugrsſſes Gepdicht 
by. Es iſt ‚Die Art Der Künftler ‘ohne erde, 
daß ſie ſich auf Einen Theil ihrer Kunſt vorzüglich: 


legen, und nachher, wenn fie es etwas weit Darin«- 


nen. gebracht. haben‘, denken, dieſes ſey ber einzige: 
recht wichtige Theil der Kunſt. ; Ein Poet, deſſen 
vornehmftes Talent es iſt, woblklingend zu reimen, 
wird ſehr ‚bald der Mennung, daß ein Gedicht, 
worinnen die Reime nachlaͤßig gewaͤhlt find‘, wei⸗ 
tep nichts als ein mittelmaͤßiges Wert ſeyn koͤnne; 
wenn auch: noch fo viel Erfindung darinnen waͤre, 
noch ſo viel ſolche Gedanken, die ſich ſo gut zu der 
Materie ſchicken, daß man ſich wundert, daß ſie 
noch Niemand. vorher geſagt hat. Da die Erfin⸗ 
dung nicht feine Gabe-Uf , ifo haben dergleichen 
Schönheiten in ſeiner Wage nur ein leichtes ‚Ges, 
wicht. Ein Mahler, ber von. allen, Talenten, die: 
zu einem groffen Künftler gehören, „welter feines, 
beſitzt, als daß er gut coldriren kann, erflärt ein 
Gemäßlbe fuͤr ſchlecht oder für. vortrefflich, je nach 
dem ber Meifter mit den Farben umzugehen gewußt 
hat. Die Poefie bes Gemaͤhldes güt bey ihm we⸗ 
nig ober gar nichts. Er thut ſeinen Ansſpruch 


ohne diejenigen Theile ber Kunſt, worinnenköx kei. 


ne Stärfe befigt, im geringiten dabey in Desrache 


tung kommen zu laſſen. Ein Mahler, ber in dem 
poetiſchen Theile ſeinet Amft flarf IA, — 
in soo m dien Sehen; und tt ein Dee Te 


ein 


> 
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eh Bepinbernspürbige Colorit hat, noch unter das 
littelmäßige, wenn es fehlerhaft in der Anordaung 


und niedrig. in ben Ausdruͤckungen iſt. Indem 


man.älg erroiefen annmnſt, daß Biejenigen. Theile’ 
ber Kunſt, zu denen man kein Talent. hat, faft kei⸗ 
ner Aufmerkſamkeit werth find, giebt man zu ver⸗ 
ſtehen, ohne. es erft mil deutlichen Worten fagen zu 
bürfen, daß uns nichts zu.einem groffen Meifter feh⸗ 
le... Main Fönnte. das, was Petrohine von dem’ _ 
Reichen fagt, auf die Rünftler anwenden : a). „Sie. 
„imollen, man folle dasjenige, was. fie felbft befigen, 
„für das. Vortrefflichite baltan. „ . Meine $efer' 
werden leicht pon felbft fehen, daß alles‘ hier Ge⸗ 
fagte von benjenigen- Urtheilen zu verftehen fen, die: 
von den Künftlern über ein Werf im Ganzen ge 


"fälet merben. - Denn Daß, Die Mahler nicht meh; 


als ſonſt Jedermann, im Stande feyn follten, uͤber 
die. Guͤte eines Gemaͤhldes in. Abfıcht auf das Co⸗ 


lorit, auf,die. Regelmößigkeit. der Zeichnung und, 


auf einige andere Schönheiten der Ausführung zu 
urteilen, daran zweifelt Niemand, und ich ſelbſt 


‘ . 


biefes. Werkes ſagen. 


‚ werbe es nech im fieben und zwanzigften Abſchnitte 


Bisher habe ich, wie man wohl fieht, nur von 
denjenigen Mählern und Dichtern geredet, bie ſich 
im ganzen Ernſte irren. Weim ich ihre Ausfprüs 
ehe verdächtig zu machen fuchen wollte, was fönnte 


Ute ich 
a) Nihil volunt inter hemines melius eredi, quam qued 
. x 
„vs 


ag PAS eemene ” 


\ 
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ich nicht noch Über die Ungerechtigfeiten fagen, die 
Y oft vorfeglich begehen, wenn L e über die Werke 
ihrer Nebeubuhler urtheilen. andern Lebens⸗ 
arten läße man ſich gemeiniglich damit begnügen, 
- daß man für den Größten feiner Zeit gehalten wird: 
Doeten aber und. Mahler können’ faum den Schat⸗ 
ten einer Aehnlichkeit leiden. " Cäfar ließ es ganz 
gern gefchehen, daß Ihm Jemand gleich wäre; ale 
ein die melften von gedachten Künftlern find, wie 
Dompejus, fo ſtolz, daß fie Niemanden neben. 
fich dulden koͤnnen. Sie wollen, das Publicum 
foll diejenigen von Ihren Zeitgenoffen, bie ihnen 
gen nahe nadjjufolgen ſcheinen, in einer weiten, 
Entfernung. hinter ihnen erbliden. b) Daher ift 
es felten, daß bie größten Männer in biefen bey. 
den Künften fo gar denjenigen Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahrer laffen, die nur eben In die Laufbahn Hinein- 
treten, und alfo erft kuͤnftig einmal ihnen gleich kom⸗ 
men, koͤnnen. Man Hat folhen berühmten Künft- 
fern 'oft mit Rechte den gehäßigen Vorwurf ge: 
macht, der fhon dem Auguft gemacht worden ift, 
daß er ſich bomit man Urſache haben mögte, ſeinen 
Verluſt zu betrauern, den Tiherius zum Necfer 
ger erwaͤhlt Bi. 
b) Nam neque vowpein parem, animo quemgquam wel, « 
* in qnibus.rebus primus effe deheber, folus efle cupie 
bar. Ve. Par, Hill, Lib. in 
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Publicum feinen Beyfall einem Werke ertgeilt, das 
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Secochs und zwanzigſter Abſchnitt. 
Die Urtheile des Publici behalten zu⸗ 
letzt die Oberhand über Die Urtheile der 
RKunſtverwandten des Wer: 
ee 

- ) Erfahrung bekraͤſtiget, was ich itzt bes 
8§ hauptet habe. Die Kinſtier mir ſich 
"ohne Zweifel oftmals irren, weildie Stim. 
me des Publici, die allezeit das Schickſal eines 


„Wertes beſtimmt, ihre Urtheile gemeiniglich wie 
der umſtoͤßt. Wenn die Meiſter in der Kunſt und 
. das Publicum über den. Werth einer neuen Pro⸗ 


duction verfchiebner Meynung find; fo behält die 
‚ Meynung deg legtern am Ende allezeit die Ober 
‚hand. Boileau ſagte „Ein Werf.mag bey eis 
‚ „ner Fleinen Anzahl von Kennern noch fo viel Bey⸗ 


„fall finden; wenn es nicht an gewiſſen Schoͤnhei⸗ 


„ten reich iſt, Die den allgemeinen Geſchmack ber 
„Menfchen eigen, fo wird es niemals für ein gu- .- 
„tes Werk gehalten werden, und die Kenner felbft 
‚„werben geftehen müffen, daß fie fich in ihrem Dey- _ 
‚falle geirret haben. „a) Eben fo geht es, wenn das‘ 


| vor 
a) In Des Worrede zu Dee Auccabe feineg Werke im Jahre 
\ 1701. . ..... 


— 
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von Ben’ Kennern getadelt wird. Das zukuͤnftihe 
Publicum, man erlaube mir dieſen Ausdruck, das 
zufünftige Nublicum, das nach feiner Empfindung 
urtheilen wird, ſo wie das Publicum zu den Zeiten 
‚des Verfaſſexß geurtheilet hatte, wird allemal mit 
dieſem von .einerley Meynung ſeyn. Die Nach⸗ 
welt hat niemals ein Gedicht für ſchlecht erklärt, 
bas von ben Zeisgenofien des Verfaſſers für vor 
trefflich gehalten worden iſt, gefeßt, daß fie auch 
aufhört, es zu leſen, weil fie noch beßre Werfe 
hat, mit denen fie ſich befchäfftigen Fann. ,.. 
t niemals gefehen, daß ein Gedicht, welches en 
itgenofien des Poeten nicht gefiel, nachher poch 
“in einen fehr hohen Ruhm gefommen wäre. b) 


Buͤcher, die zum Behufe einer — 
geſchrieben, und Gedichte, die auf neuerlich vorges 
‚gefallne Begebenheiten verfertigt find, erhalten nur 
einen überhin’ gehenden Beyfall, wenn fie ihre gu⸗ 

* te Aufnahme blos den Zeitumftänden zu danken ha⸗ 
den. Mach einem halben Jahre ſind fie ſchon ver⸗ 
geſſen, denn das Publicum hatte fie als Zeitungen, 
nicht als gute Gedichte geachtet. Man darf fichs 
gar nicht wundern laffen, daß ſie ihren Rang unter 
denjenigen ſatyriſchen Schriften bekommen, die nur 
dadurch einige Aufmerkſamkeit an ſich ziehen, weil 
man beym Leſen derſelben wieder an gewiſſe Bege⸗ 
benheiten drinnert wird. Das Publicum hatte fie 
ſechs Monathe nach ihrer Geburt zu diefem Schik. 
| | ſale 


J » "Tahtümdem "gioque pöfkeri eredunt, duancum pracfens 
 seras fpoponderis, Cart. L. VII. a 





4 


Poeſie u. Mahlerey. IETH.KXVLABFH, 351 


Sole verdammt. Aber diejenigen von dergleichen 
Gedichten und Schriften, aus denen das Publicum 
noch etwas macht, wenn ſie ſchon ſeit einem Jahre 
herausgekommen ſind; die es ſchaͤtzt, ohne Abſicht 
auf die Umſtaͤnde, wodurch fie veranlaßt wurden, 
dieſe kommen auf die Nachwelt. Wir halten die 
Satyre des Seneca gegen den Claudius noch eben 
ſo hoch, als man es nur immer in Rom zwey Jah⸗ 
“re nach dem Tode dieſes Kaiſers gethan haben kann. 
ı Die menippeifihe Satyre, die Provincialbrie 
fe und einige andere Schriften von diefer Gattung 
"werden gegenwärtig noch mehr. geachtet, als fie ein 
Jahr nachher geachtet wurden, da fie zuerft ans Licht 
traten. Die Chanfons, die vor zehn Jahren ver 
fertige wurden, und die man. auswendig behalten’ 
Bat, werben noch von unfern Nachkommen gefun- 


gen werben. | 


“ Diejenigen Fehler, welche die Kunftverwand: 

. een eines Berfaffers in Werfen, die das Pubticum, 
hochſchaͤtzt, wahrnehmen und gern Jedermann be⸗ 
Fannt machen wollten, können den verdienten Bey⸗ 

- fall zwar einige Zeit lang verfpäten; aber fie kͤnnen 
ihn nicht hindern. Man giebt den Künftlern zur 
Antwort, ein Gedicht oder ein Gemaͤhlde fünne, 
wenn es aud) in gewiſſen Stücken fchlecht: waͤre, 
dennoch: ein vortreffliches Werk feyn. Ich babe 

-Soffentlich nicht nöthig, meinen Leſern zu fagen, 
daß das. Wort ſchlecht Hier: an biefer Stelle, fo . 
wie in der ganzen Abhandlung, nur verhaͤltnißweiſe 

: gu verſtehen ſey. Es iſt bekannt, daß wenn wen 
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. E: ſagt, das Colorit eines Gemaͤhldes aus der 
eömifchen. Schule tauge nichts, man Damit weiter 
‚nichts. fagen will, ats daß es ben weitem nicht dem 
Eolorite verfchiebner anderer , vielleicht flamaͤndi⸗ 
feher oder lombardifcher Gemaͤhlde, beykomme, 
‚die dem ohnerachtet nicht ſonderlich beruͤhmt find. 
Denn, ‚würde man bie ſtarken Ausdruͤckungen eines 
Gemaͤhldes empfinden fünnen, wenn das Colorit 
ganz und get falſch oder fchlecht wäre? Wenn man 
Sagt die Berfification des Cerneille fey an manchen 
‚ Stellen ſchlecht, ſo will man damit blos fagen, daß 
fie wicyt durchgängig fo rein, fondern hier und da 
nachläßiger fen, ats in vielen andern. Dichtern, bie 
gleichwoht im übrigen nur für fehr mittelmäßig ges 
item werden. Wäre die Verfification in einem 
Gedichte: ganz untr gar ſchlecht, und jeder Ders dem 
Ohre anftößig, fo würde uns ein folches Gedicht 
nimmermehr rühren können, e) Quintilian hat 
fehr Recht, da er fagtz Verſe, die fo hart in 
„das Gehör fallen, daß fie es wider fich empoͤren, 
„Berfe, die gleichſam mit einem fchlechten Anſtan⸗ 
„de einhergehen, finden ben Eingang in das Herz 

- „verfchlöflen.» Zu 


Ob mun gleich die Urtheile der Kunftverftänbi- 

. gem allen ſchon gedachten Irrthuͤmern unterworfen 

find; fo haben fie doc) auf dan erften Ruf, in wel» 

».. + den ein neues: Werk koͤmmt, einen groſſen Ein. 
fluß. Donn wenn. fie auch diejenigen, bi * 


i 


6) Nihil ĩmrace poteſt in «Fon, quad Dora velusquoden 
vreltibuls ferien effendit, - | 
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Werk kennen, nicht zum Tadel deſſelben bewegen, 


fo koͤnnen fie doch viele Leute dahin bringen, daß 
ſie ſich die Muͤhe nicht geben, es ſelbſt zu beſehen 


oder zu leſen. Die Vorurtheile, die durch fie unter 
das Publicum ausgebreitet werden, thun eine Zeit. 


lang ihre Wirfung. Zweytens hat das Publicum 


eine_fo günftige Meynung von den Einfichten der 
Artiften, daß es ihrem Urtheile eine Zeitlang mehr 
traut, als feinem eignen. 
fie Gerechtigkeit wiederfahren laffen wollen, ſehr 
bald in feinen gehörigen guten oder ſchlechten Ruf 
koͤmmt, fo ereignet ſich auch das Gegentheil, wenn 


fie dem; Werke nicht Gerechtigkeit wieberfahren lafe 


fen, fie mögen’ ſolches nım aus Vorſatze oder aus 
Irrthum thun. Theilen fie fich aber in ihrer Mey⸗ 
nung, fo-ftoflen fie ihr eignes Anfehen um, und bas 
Publicum fället fein Lircheil ohne fie. Eine folche 
Verſchiedenheit zwiſchen den Meynungen ber Kunft« 
verftändigen madite, daß Moliere und: Racine 
ſo geſchwind zu ihrem grofien Ruhme gelangten, 


Obgleich die Rünftler und bie Kunftrichter an« 
bere nicht fo fehr verbienden koͤnnen, daß diefe leß« 


tern vortreffliche Sachen file. fchlecht anfehen foll« ' 


ten; fo koͤnnen fie doch biefeiben zu der Meynung 


uͤberreden, daß diefe vortrefflichen Werke in Ver- 
gleichung mit andern nichts weiter als mittelmäßig 
wären. Daher währt es lange, ehe das Publicum + 


aus feinem Irrthume über ein neues Werk koͤmme. 


Dos Vorurtheil, welches burch den Ausfpruch der 
Kunftoerwandten unter das Publicum ausgeftreuet - 


Zweyter Theil. 3 MO 


Wie nunein Werk, dem ,, 


k 


354 Kritiſche Betrachtungen über die 

‚worden ift, hält dem Urtheile derjenigen, bie un⸗ 
‚parthenifch find, und Gefchmac haben, fo lange bie 
Wage, bis das Werf allgemein bekannt wird; zu⸗ 
‚ „mal wenn ber Name des Autors nicht ſchon vorher 
berühmt genug iſt. Kennt mon aber ben Verfaſ⸗ 
‚fer ſchon als einen vortrefflichen Künftler, fo wird 
fein Werk bald von ber Unterbrüdung befrent. 
Wenn ein Borurtheil das andre beſtreitet, fo ent. 
wiſcht ihnen die Wahrheit gleichſam ımvermerft 


Der größte Schade: den die Vorurtheile thun, 
‚welche von Mahlern und Dichtern gegen ein neues 
Werk ausgeftreuet werden, rührt daher, daß dieje⸗ 
nigen, welche von einem Gedichte ober Gemählde 
‚blos reden, mas andere davon benfen, fich lieber 
‚nach der Meynung der Kunftverfländigen richten, 
‚als das Urtheil derjenigen nachfagen, welche bie 
Kunſt, unter deren Gebiete das Werk gehört, nicht 

als ihre Profeßlon erlernt haben, In Dingen, 
‚wo der Menfch feinen wefentlichen Bortheil davon 
zu haben glaubt, daß er füch zu der guten Parthey 
ſchlaͤgt, läßt er fich leicht von fcheinbaren Gruͤnden 
fenden. And bierunter gehört auch der, daß Leu⸗ 
‚ce vom Handwerke die Sache beffer verſtehen muͤſ⸗ 
fen, als andere. Ich fage: Es läßt ſich blenden. 
Denn die. meiften Mahler und Dichter urtheilen, 
sole ich ſchon angemerkt habe, nicht vermittelft der 
Empfindung; fie geben den Vorzug der entſchei⸗ 
‚denden Stimme nicht einem natürlichen und durch 
vielfaͤltige Bergleichungen und Erfahrungen pol 
Fu G . ., '- KOM 
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kommen gewordenen Geſchmacke, fonbern einer 
£unftmäßigen Unterſuchung. Sie urtherlen nicht 
als teute, die mit dem oben gebachten fechiten Sinne 
begabt find, fondern als vernünftelnde Philoſophen. 


Die Eitelkeit träge auch das ihrige dazu bey, daß 


man lieber die Meynung der Kunftverftändigen, als 
Die Meynung der Leute von Geſchmack und Empfin- 
Dung annimmt. Der Meynung eines Mienfchen 
beytreten, der nicht mehr Erfahrung hat, als wir, 
Der nichts anders gelernt hat, als was wir felbft 


Auch wiffen, ift gemiffermaaffen eben fo viel, als zus 


geftehen, daß er mehr Verſtand habe, als wir; es 
heißt gewiſſermaaſſen, feiner. natürlichen Empfin⸗ 
dung den Vorzug vor der unfrigen einräumen. Hin⸗ 


gegen einen Artiften’glauben, der Meynung eines - 


Mannes betreten, ber eine Kunſt erlernt hat, bie 


wir nicht treiben, hat blos das Anfeben, daß man _ 
die Kunft über fich erkennt, und der Erfahrung die 


gehörige Achtung bezeigt. Die Autoritaͤt der Kuͤnſt⸗ 
ler von Profeßion ift ben vielen Leuten von einem fo 
groffen Gewichte, daß fieihre eigne Empfindung, 
wenigftens eine Zeitlang unterdrücken, um mit jes 
nen von einerley Meynung zu fehyn. Sie fchämen 
fih, in ihrem Urtheile von ihnen abzugeben. d) 
Man hört alfo die Kunftverftändigen allemal mis 
einem günftigen Borurtheile an, wenn fie eine mes 
thodifche Entſcheidung über eine Maͤhlerey oder 
über ein Gebicht geben, und man merft ſich noch 
! 32 dazu, 
d) Puder enim diffentire, ex quafi tacita serecundia inhibe- 
miur, plus nobis sredere, Qwine. Lib. X. cap. 


— 


356 Kritiſche Betrachtungen über die 


dazu, fo gut als es möglich it, ihre Kunftwörter; ; 
denn dadurch kann man ſich bey andern ein Anfe» 
ben oder doch wenlgſtens ein geneigtes Gehör 


verfchaffen. 


Zertuassnssenenesssinassnsenene 


Sieben und zwanzigſter Abſchnitt. 


Man darf den Mahlern in ihren Urs 
theilen mehr trauen als den Dichtern. Won 
der Kunſt die Hand eines Mahlers zu 
erkennen. 


08 Publicum ift geneigter, dem Urtbeile ei. 

$ nes Mahlers über ein Gemaͤhlde, als dem 
Ausſpruche eines Poeten uͤher ein Gedicht 
beyzutreten; und es iſt lobenswerth, daß es ſein 
Vertrauen fe gut am rechten, Orte anzubringen 
weis. Der größte Haufe der Menfchen hat weit 
weniger Einficht in die mechanifchen Theile der 
Mahlerey, als in das Mechanifche der Poefie; 
und zubem find, wie ich ſchon im erften Theile die: 
fes Werkes erroiefen babe, die Schönheiten der, 
Ausführung bey einem Gemähfbe ein weit wichti⸗ 
gerer Theil, als fie es an nem franzöfifchen, Ge», 
dichte feyn fönnen. Ich habe geseigt, daß ein Ge⸗ 
maͤhlde fo gar durch die Schönheiten der Ausfüh. 
rung ganz allein Ahägbar werden ann. Nun ” 
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«fich dieſe Schoͤnheiten von denen, bie auch feine 
kunſtmaͤßigen Einſichten in die mechaniſchen Thei⸗ 
le der Mahlerey haben, zwar empfinden, aber dieſe 

Leute find deswegen nicht auch fähig, über Die Ver⸗ 
‚Dienfte des Mablers zu urtheilen. Denn um dazu 

fähig: zu fenn, muß man miffen, wie weit er an die⸗ 

‚jenigen Kimftler reicht, welche ſich in eben denfel- 
ben. Theilen, worinnen er: felbft ftarf ıft, am meiften 
bervorgethan haben. Einige Grade mehr oder we⸗ 
niger hierinnen, machen den Unterſcheid zwiſchen 

dem groſſen Manne und dem gemeinen Kuͤnſtler 
aus: Und dieſer Unterſcheid iſt nur den Kunſtver- 
ſtaͤndigen ſichtbar. Der Ruhm eines Mahlers, 
deſſen vornehmſtes Talent in der ſchoͤnen Austhei⸗ 
lung des Lichtes und Schattens, oder in der Voll⸗ 
kommenheit der Localfarben beſteht, haͤngt folglich 

weit mehr von dem Urtheile ſeiner Pairs ab, als 
der Ruhm desjenigen, deſſen Hauptvorzuͤge der Aus⸗ 
druck der Leidenſchaften und die poetiſchen Erfindun⸗ 

‚gen ſind; weil ſich das Publicum auf dieſe Dinge 
beſſer verſtehet, und ſelbſt Vergleichung daruͤber 
anſtellen, ſelbſt urtheilen kann. Man ſieht auch 
aus der Geſchichte der Mahler, daß die groſſen Co» 
loriſten fpäter zu ihrem verdienten Ruhme gelangt 
find, als diejenigen, fo fich in dem poetifchen Theile 
der Mahlerey bervorgerhan haben. 


Aus dieſem Grunde muß ich, wie man leicht 
ſchlieſſen kann, die. Runftverftändigen für die Rich⸗ 
ter halten, an welche man fich zu wenden hat, wenn 
man, fo gut es möglich ift, wiſſen will, wer ber 
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Meifter eines Gemaͤhldes ſey; ob fie gleich besive- 


> gen nicht auch Die einzigen find, die den Werth die 


fes Gemaͤhldes beurtheilen fönnen. Da grofie Meis 
fter manchmal ein mitselmäßiges Werk gemaht 
haben, fo weis man darum noch nicht, wie vor 
trefflich ein Werk ift, wenn man weis, wer es ven 
‚fertigt hat, Ein Gemäflde gehört darum nicht 
nothwendig unter Die allervortrefflichften, weil es 
von einem ber größten Meifter herruͤhrt. 


Ob man gleich aus der Erfahrung weis, daß 
Die Kunſt den Autor eines Gemaͤhldes aus feinem 


Pinſel, zu errathen nächft der Arzenenfunft eine von 


ben ungewiffeiten iſt; fa giebt fie Doch den Ausſpruͤ⸗ 
chen-derer „Die ſich Darauf legen, felbft dann, wenn 


ſie über andere Theile ver Kunſt urtbeilen, ein. fehr 


‚groffes, Gewicht. Die Menfchen hören, weil fie 
lieber Bewunderung als Beyfall ertheilen, Die Un 
theile derer, bie eine deutliche Erfenntniß von Din 
gen haben, wovon fie. ibrerfeits nichts verftehen, 
fehr ehrerbietig ‘an, und fagen fie eben fo zuverficht- 


- lich nad). Aus dem, was ich über die Lintrieglich- 


feit der Kunft, Die Hände der Mahler zu unterfchei- 
den, fagen-werde, wird erhellen, wie, fehr man das 
Vorurtheil einfhränfen müfle, Das man natürlicher 
Meife für Die Ausfprüche aller derjenigen zu haben 
geneigt ift „welche Profeßion von diefer Kunſt ma 
chen, und gemeiniglicy ihre Entfcheidung mit eben 
fo vieler Zuverſicht thun, als ein junger Arzt ein 
Recept fchreibt, —— 


Die 
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Diejenigen, fo in der Kunſt, die Hand groffer 
Mahler mu Eennen , bie meifte Gefehiclichkei bes 
figen., find in ihren Meynungen nur über diejenis 
gen Mablereyen einig , die gleichfam: ſchon ihr 
Gluͤcke gemacht haben, und beren Gefchichte der 
ganzen Welt bekannt ift. Was diejenigen betrifft, 


von denen man nicht aus einer niemals beftrittnen 


und ununterbrochnen Sage weis, daß fie ächt find, 


> 


fo läßt Jedermann nur Die feinigen ‚ und bie,” 


welche feinen Freunden sugehören , für wahre Ori⸗ 
ginale des Artiften gelten, ben man zum Verfſaſſer 
derfelben angiebt. Bon ben Schildereyen anderer, 
fonderlich unferer eignen Landsleute, hält man es für 


ungewiß, ob es wirflich Driginalgemählbe finb ober - 


nicht. Man beſchuldigt einige, daß es bloſſe Copien, 
und andere, daß es Paftichen wären. Hierzu kommt 


ned) , daß der menfchliche Cigennuß fo vielen Bor- 


theil dabey findet, wenn er die Ausfprüche einer 
Kunſt ungerviß macht, die fich ohnebie führen leicht 


‚teren kann, wenn fie auch "ganz aufeichtig und ehr⸗ 
lich zu Werke geht. 


Es iſt bekannt daß verſchiedne Mahler mit 
ihren eignen Werken betrogen worden ſind, und 


manchmal eine Copie ſuͤr das von ihnen ſelbſt ver⸗ 
fertigte Original angeſehen haben. Vaſari erzaͤhlt 


als Augenzeuge, daß Julius Romanus eine Co⸗ 


pie, die Andreas del Sarto von einem Gemaͤhlde 


Raphaels, auf welchem Julius Romanus die 
Gewaͤnder gemahlt hätte, für das Original ſelbſt 
gehalten habe. So viel iſt gewiß, ob es gleich in 

34 unſern 
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Zeiten weit leichter fenn follte, die Hand⸗ 
fhrift eines Mannes zu kennen, als den Pinſel eis 
nes Mahlers , fo hat man doch täglich Benfpiele, 
daß ſich diejenigen irren, welche ſich Darauf gelegt 
Haben, Handfchriften von einander zu unterſcheiden. 
Immer find fie in ihren Meynungen gerbeilt. 


. Der eigne Umriß , mit weichen jebmeber 
Menfch die Buchftaben des Alphabetes zieht, bie 
. Berbindung dieſer Charaftere , die Figur der Iei 
len, ihr Abſtand von einander, den Zwang , Den 

ich im Anfange des Schreibens , mandyer eine 

ängere, mancher eine fürzere Zeit anthut, nicht zu 
eilen, wie es einem doch in der Hitze der Arbeit fehr 
natürlich ift, weiches verurfacht, daß die Buchſtaben 
immer weniger vollkommen find, ie mehr fie fich von 
den erfien Zeilen entfernen, die Art mit der man bie 
Feder hält: Alles dieſes giebe weit mehr Kennzei- 
chen, die. Schrift eines Menſchen von ber. andern 
zu unterfcheiden, als man beren hat, wenn man 
die Pinfelftriche eines Mablers unter allen übrigen 
fennen will. Da das Schreiben mittelft einer 
flüchtigen und ununterbrochnen “Bewegung aller 
Gliedmaſſen der Hand geſchieht, fo koͤmmt alles 
dabey auf d’e Einrichtung und Gewohnheit an, die 
man einmal hat. Ein geswungener Buchflabe er 
regt fogleich den Verdacht, daß er nachgemacht 
. fen ; und man kann es einem Buchftaben leicht an- 
ſehen, ob er mit freyer Sand gezogen, oder mie 
. fam nachgezirkelt iſt. 


Aber 
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' Aber fo it es niche mit Gemaͤhlden. Man 
nerkt nicht fo gut, ob die Pinſelſtriche gezwungen 
ſind; man kann es ihnen nicht ſo leicht anſehen, 
ob fie der Kopift nicht noch einmal übergangen und 
verbaflert bat, um fie den freyern Zügen feines. 
Drigknales deſto aͤhnlicher zu machen... Ein Mab-- 
ler Hat es in feiner Gewalt, einen Zug mehr als 
einmal mit dem Pinfel zu überfahren, bis.er völlig. 
fo ift, mie er feyn ſoll: Er hat es eben fo fehr in 
feiner Gewalt, als die Alten es hatten, die Figu⸗ 
ren ihrer Buchflaben zu verbefiern,, ba man noch: 
auf wächferne Tafeln fchrieb. Die Alten aber wa⸗ 
ren fehr davon überzeugt, daß fich die Handfchrift 
eines Mannes auf ſolchen Tafeln nachmachen lieſſe, 
weil man an den Buchſtaben beffern fonnte, ohne, 

daß folches nachher zu ſehen war. Daher auch 
nach ihren Gefegen- Die Handſchriften Feinen Be⸗ 
weis vor Gerichte wider Jemand abgaben, wein 
fie nicht mie feinem Petſchafte unterfiegeft waren. 
Eben darum ift, allee Wahrſcheinlichkeit nach, die 
Kunft in Edelfteine zu ſchneiden, deren fich die Als 
‚ten zu Petfchaften bebienten, bey ihnen zu einer fo 
groſſen Vollkommenheit gelangt; weil ſich Jeder⸗ 
mann befliß ‚gan "gan; fonderbäreg Derfchaft zu 
haben, das nie ohne die größte Mühe nachge: 
macht werden Pönnge, Von biefer Befliſſenheit 
Perfchafte zu Haben, dig einander fo wenig als 
moͤglich, gleich fähen , rührt e8 auch ber, daß 
man auf den antiken ‚gefchnittenen Steinen folche, 
Inderare oder gar wunderliche Siguren, und Zur - 
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weilen ſelbſt den Kopf desjenigen antrifft, ber Den 
Stein zu feinem _Piefchiere hatte. 


: Aber gt aller der Kennzeichen, melche 
diejenigen haben, fo in der Kunſt Handfihriften zu: 
unterfcheiden geübt find , iſt diefe Wiffenfchaft den» 
noch fo = daß Diejenigen Ra en Nationen, welche 
ſich das Gefeg machen, lieber einen Verbrecher 
der Strafe — zu laſſen, als einem Unſchul⸗ 
digen Unrecht‘ zu thun, bie Vergleichung ber Hand» 
ſchriften in peinlichen Rechtshaͤndeln vor Gerichte 
nicht fuͤr einen Beweis annehmen. Ja ſelbſt in 
denjenigen Laͤndern, wo fie für einen Beweis gi, 
wird fie in den dochſt en Gerichten mehr als ein 
verdaͤchtiger Umſtand, denn als ein Beweis ange⸗ 
ſehen. as ſoll man nun von einer Kunſt halten, 
worinnen man als erwieſen vorausſetzt, es ſey nicht 
moͤglich, die Pinſelſtriche des Raphael und bes 
Pouſſin ſo genau nachzumachen, daß man dadurch 
betrogen werben koͤnne. 





Adt⸗ 
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Acht und swanziafter Abſchnitt. 


Bon der Zeit, da Gedichte nd Be 
mählde nach ihrem wahren Werthe 
gefchäßt werden. 


| Kr fömmt bie Zeit, wo ein Werk don 







> dem Publico nice mehr nad) dem Aus. 
fpruche ber Kunſtverwandten, fondern nach 
dem Eindrude, den es macht, gefchäßt. wird, 
Diejenigen, fo nicht als Künftler von Profeflion, 
fondern nach ihrer Empfindung davon urtheilen, 
entdecken nach und nad) einander ihre Meynung, 
und da fie darinnen alle mit einander einftimmig 
find ; fo verwandelt fich bey Jedem die Meynung in 
Ueberzeugung. Es kommen neue Meifter in der 
Kunit auf, welche von den Werfen, denen man 
Unrecht gethan bat, unpartheyiſch und billig urthei⸗ 
ben ; umd diefe Meifter fangen es methobifch an, 
das Publicum. aus den Irrthuͤmern zu bringen,. 
die ihre Vorfahren unter Daffelbe ausgeftreut hatten, 
Ueberdieſes merkt es die Welt von felbit, daß die- 
jenigen,, fo ihr etwas beflers verfprochen,, als das 
Werk, dem fie feine Borzüge ftreitig machten, ihe > 
nicht Wort halten. "Anderntheits- gehen auch bie 
hartnaͤckigen Widerfprecher mit Tode ab, Folglich 
wird das Werk mumehr nach feinem wahren Werthe 
geſchaͤzt. Ein 


364. Srtifhe Betrachtungen über die 


"(Ein ſolches Shiefel haben bey uns Die Opern 
dis Quinault gehabt. Es war. unmöglich, dem 
Publioo einzureben, daß es bey ber ' „Dorftelung 
bes Thefeus und des Atys nicht gerührt würde 
aber man brachte es dahin, daß es glaubte, N 
Tragddien wären voller groben Fehler, die ihren 
Grund unicht fo wohl in einer fehlerhaften Natur 
diefer Art von Gedichten, als in des Poeten Man- 
: gel an Genie hätte Man behauptete, es 
keicht, es befler als er zu machen, und man dürfte 
wenn man auch etwas Gutes an feinen: Werken 
fände, ben Verfaſſer nicht zu ſehr deswegen loben, 
bey Strafe , für einen: —— — Geiſt gehal. 

ten zu werden. Daher iſt es gekommen, daß Qui. 
nault eine lange Zeit gefallen hat, ohne daß dieje⸗ 
nigen, denen er gefiel, fich unterftanden zu behau⸗ 
pten, er wäre ein vortrefflicher Dichter in feiner 
Art. Nachdem aber das. Publicum durch die Er⸗ 
fahrung in feiner Meynung beftärft worden iſt, Hat 
es tich endlich von bem Zwange, worinnen es fo 
lange gehalten worden war, fren gemacht, 
Muth gefaßt , fo zu reden, wie es ſchon länaft ge ge⸗ 
dacht hatte. E⸗ find neue Dichter aufgeftanden, 
bie Das Publicum ermuntert haben zu fagen, Qui⸗ 
nault fen ein vortreffliches Genie in derjenigen 
‚Gattung der rn Poefie geweſen, worinnen ee 
arbeitete. La Sontsine und einige anbre fchöne 
Geiſter haben noch mehr dazu geholfen, das Publi— 
cum völlig zu überzeugen, daß einige. Gingfpiele 
des Quinault fo volllommene Gedichte in ihrer 
Art ft, als fie es nur immer feyn koͤnnen. Er 
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Dichter verfertigten ſelbſt einige Opern, welche 
des Quinault feinen bey weiten nicht gleich kom⸗ 
men. Bor fechzig Jahren wagte es noch Niemand, 
den Quinault einen-vortrefflichen Dichter in feiner 
Art zu nennen: In unfetn Zeiten würde ſich 
Niemand unterfiehen, das Gegentheil zu fagen. 
Unter den unzählichen. Opern, bie feit feiner Zeit 
‚gemacht worden find, werben feine den guten Opern 
Diefes liebenswuͤrdigen Dichters an die Seite gefeßt, 
als Thetis und Peleus, Iphigenia, die vene⸗ 
tianiſchen Luſtbarkeiten, und das galante Eu. 
ropa. 


Wenn man die Geſchichte der Dichter, die dem 


franzoͤſiſchen Parnafle Ehre machen, wmterfuchen 


will, fo wird man feinen finden, der.nicht das 


Gluͤck feiner Werfe dem Publico ſchuldig wäre. 
Die Kunftrichter haben fich lange Zeit wider Finen 
jeden derfelben erflärt. Das Publicum bewun⸗ 
derte den Lid lange, ehe noch jene zugeftehen woll⸗ 
“ten, daß es: ein bewundernswuͤrdiges Stüd fen. 
Wie viel boshafte Kritifen und noch elendere Ko⸗ 
möbien haben die Rivale des Moliere nicht wider 
ihn verfartige ? Iſt auch nur eine einzige Tragödie 
des Racine zum Borfcheine gefommen, über bie 
man nicht eine Kritik gefchrieben hat, worinnen fie 
big zu den mittelmäfligen Stuͤcken erniedrigt, und 
Racine zu dem Range eines Pradon und Boyer 
— sr wird? Allein Racine hat endlich eben. 
alls das Schicfal des Quinault gehabt. Boi⸗ 
leaus Prophezewung von Racinens Srauerfplee 
i 


F 
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iſt ganz. in Erfüllung gegangen. Die billigere 


Nachwelt hat ſich feiner angenommen. Und eben. 


. fo ift es mie den Mahlern. Keiner würde, eher, 
als lange nad feinem Tode, zu feinem verdienten 
Ruhma gelangen, wenn ſolches Immer in der Ge⸗ 
walt feiner Wetteiferer flünde. Aber zum Glüde 
find diefe nur einige Zeit lang. Herren über fein 
Schickſal. Das Publicum sieht, nach und nad 
den Proceß in feine Hände, unterfucht ihn, und 
läßt beyden Partpeyen Gerechtigkeit wiederfahren. 


Aber , könnte man fagen, wenn eine boshafte 
Kabale wider ein tuftfpiel angelegt wird , Die es 
auspfelft, und dadurch macht, daß man es zur 
Vergeſſenheit verdammt, wie kann da das Publis 
eum biefem Stüde, von dem man nichts weiter 
bört, Gerechtigkeit wiederfahren lafien ? Erſtlich 
glaube ich.nicht, daß die Kabale ein gutes Stuͤck 
in die Vergeilenheit bringen kann, ob fie gleich i im 
Stande iſt, es auszupfeifen. Der 

wurde ausgepfiffen, und doch dadurch nicht in die 
Vergeſſenheit gebracht. Zwentens wird das Stuͤcke 
gebructt, und bleibe folglich noch immer dem Publico 
vor Augen. Irgend ein Mann von Einficht und 
Geſchmacke, ber in einem aflzu ernſthaften Amte 
ftehet, als daß er durch die üble Aufnahme eines 
Schaufpieles, von ber er nicht einmal gehört hät, 
wider den Werth befielben eingenommen feyn foflee, 
lieft es ohne Borurtheile, und findet es fchön. Cr 
fügt diefes einigen, bie feinem Lirtheile trauen, fie 
leſen es Safake; und werden von .der =; 
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iberzeugt. Darauf erzählen fie qndern ihre ge» 
nachte Entdeckung, und diefes Stüde, von dem 
ch annehmen will, es babe durch die Uebermacht 
gewaltſamer Angriffe zu Boden finfen müflen, 
komme wieder auf. das Wafler empor zu ſchwim⸗ 
men, um mich des gewöhnlichen Ausdruckes zu be. 
dienen. Diefes iſt von hundert möglichen Arten 
nur Eine, mie ein gutes Schaufpiel, dem bey der 
erften Borftellung Unrecht gefchehen ift, wieder zu 
feinem verdienten Ruhme gelangen kann. Aber, 
es pflege, wie -ich ſchon gefagt babe, gar nicht zu 
-gefchehen, und ich glaube faum, daß man mir ein 
einziges franzöfifches Schaufpiel anführen koͤnne, 
welches bey der eriten Borftellung verworfen, und 
nachher, wenn ſich Die Umſtaͤnde veraͤndert gehabt 
haͤtten, mit Beyfall aufgenomnien worden wäre. _- 
Gegentheils fonnte ich unterfchieblicye Komödien 
und Singfpiele anführen, die gleich anfangs ver- . 
worfen worben find, und eben dafielbe Schicfal 
noch einmal gehabt haben, wenn man fie zwanzig 
Jahre nachher wieder auf das Theater gebracht hat. 
Gleichwohl waren zur Zeit diefes leßtern Verſuches 
die Kabalen nicht mehr vorhanden, .denen der Ver⸗ 
fafler und jene Freunde das erftemal die Schuld 
von dem unglücklichen Erfolge beymaaffen. Das 
Publicum iſt in feinen Urtheilen nicht veränderfich, 
weil es allemal richtig urtheilt. “Wenn ein Stüde - 
bey der erſten Borftellung für mittelmäflig von ihm 
erlärt worden ft, fo wird e8 gemiß zum zweyten⸗ 
male wieder dafür erklärt. Fragt man mich, wie 
viel Zeit das Publicum noͤthig babe, -ein pe 
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recht kennen zu lernen, und fein Urtheil über einen _ 


Kuͤnſtler reif werden zu laſſen: Go antworte ich: 
Die Dauer diefer Zeit der Ungewißheit koͤmmt 


‚auf zweyerley an: Auf die Matur des Werkes, 


und auf die Fähigkeit des Publici, vor welches 
daffelbe gebracht werden fol. Ein theatralifches 


.  Stüd z.E. wird weit eher nach feinem “wahren 
Werthe geſchaͤtzt werden, als ein epifches Gedicht. 


Das Publicum fommt zufammen, um das e 
zu beurtheilen, und bie Perfonen in biefer Ber 
fammlung theilen ihre Gedanken darüber bald ein- 


“ ander mit. Gin Mahler, welcher Kuppolen und 


Gemälber in den Kirchen mahlt, oder andere groffe 
Gemaͤhlde verfertigt, die an folchen Orten aufge 


ſtellt werden follen, mo ſich oft eine groffe Menge 
. Menfchen einzufinden pflegt, wird weit eber für 


dasjenige,erfannt, was er ift, als ein Mahler, der 
nur Staffelengemähibe mahlt, welche für die Zim— 
mer der Privatperfonen beftimme find. u 


Meun und zwanzigſter Abſchnitt. 
Die Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte werden 


in einigen Laͤndern eher nach ihrem wahren 
Werthe geſchaͤtzt als in andern, 


F a ferner das Publicum in einem Sande nicht‘ 
fo erleuchtet ift als in Dem andern ; fo kann, 

es an manchen, Daten von ben Künftiern 

Ä — und 


t 
L 














Poeſxev. Mahlerey Nh.XXVIM Abſ 369 


und. Kunftrichtern länger im Irrthume gehalten 
werben, als anberwärte. So wird 5. B. ein Ge⸗ 
mählde in Rom weit eher nach feinen wahren 
Werthe geſchaͤtzt, als in-London ober Paris, 
Faſt allen Römern iſt ein fehr empfindliches Gefuͤhl 
für ‚die Mahlerey angeboren, und zugteich haben 
fie die befte Gelegenheit, diefen natürlichen Ges 
ſchmack zu nähren und vollfommen zu machen, da 
fie in ihren Kirchen, in den Paläften und faſt in 
allen groflen. Haͤuſern, in die einem jedweden ein 
freyer Eingang erlaubt iſt, die vortrefflichften - 
Werke beſchauen fönnen. Die tanbesfitten und 
Gebräuche laflen jedermann. noch einen grofien 
Theil des Tages unbefchäfftige, felbft die Künftler, 
welche in andern Laͤndern zu einer eben. fo unaufs 
hoͤrlichen Arbeit verdammt find, als. die Töchter 
des Danaus, Diefe Muffe, die beftändige Gele, 
genheit fchöne Gemählde zu fehen, und vielleicht _ 
auch feinere-und empfinblichere Organe, als diese 
jenigen, womit bie Einwohner Falter und feuchter 
Lander begabt ſind, machen den Geſchmack an der. 
Mahlerey fo allgemein in Rom, daß. es etwas fehr 
geroöhnliches ft, Schildereyen von Werthe faft in. 
jedem Haufe und felbit. in den Barbierftuben anzus 
treffen; mie denn auch bie Herren Beſiztzer dieſer 
Iggtern einem jedweden, der ſich von ihnen bedie⸗ 
nen läßt, die Schönheiten derfelben mit vieler 

is erflären ; welches fie aus einer Pflicht 
thun, die ifmen noch von Horazens Zeiten her ob⸗ 
liege, aus der Pflicht, ihren Kundleiten etwas ' 
vorzuſchwatzen, damit fie fich die Zeit nicht 1ang 

dweyter Theil, Ya wer⸗ 
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werben laſſen. Ueberhaupt iſt unter dieſem Volke, 
wo Jedermann erfindfam, und aufgelegt iſt, fich 
mit feinem Fleiſſe zu naͤhren, wenn er nur dabey 
. einer beftändigen und regelmäffigen Arbeit uͤberho⸗ 
ben feyn kann, eine ganze Nation von Leuten ent⸗ 
ftanden, die durch den. Handel mit Gemaͤhlden et⸗ 
was zu erwerben fuchen. m 


Solchergeftalt beſteht faft das ganze Pubkcum 
in Rom aus. Kennern der Mahlerey. Die mei- 
ſten gehören freylich nur unter die mittelmäfligen; 
allein'fie haben doch wenigftens einen Geſchmack 
der Vergleichung, und biefes mache ſchon, daß 
fie durch Die Urtheile der Artiften von Profeflion 
nicht fo leicht verführt werben koͤnnen, als das 
Publicum In andern tändern. Iſt gleich das 
Publicum in Rom nicht gelehrt genug, ihre fal⸗ 
ſchen Schlüffe methodiſch zu. widerlegen, fo iſt es 
doc) im Stande, die Falfchheit derfelben einzuifehen; 
. und wenn man erft diefe eingefehen hat, fo ſucht 
man auch belehrt zu werben , wie man felbige wi⸗ 
deriegen müffe, Anbertheils werden die Kunſtber⸗ 
wandten vorfichtigen,, wenn fie merken, daß fie 
nicht mit Unmwiffenden zu thun haben. Die Stifter 
steuer Secten laffen fich es niemals einfallen, Pr Ä 
richtige Profelyten unter ben Theologen mah 
zu wollen. . 0 Er " 


Folglich koͤmmt ein Mahler , der in Kom ar⸗ 


beitet, bald in den Beſitz feines verdienten Ruhmes, 
Jumal wenn er ein Italiener iſt. Die Srafiene, 
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te ſich auf ihren Ruhm faft eben fo'biel zu gute 
hun, als ehemale die Griechen , find fehr eifer, - 
füchtig auf diejenige Gröffe, zu der fich ein Volk 
Durch die Wiſſenſchaften und durch die fchönen- 
Künfte erhebt: In Anfehung der Wiſſenſchaften 
muͤſſen · die Italiener wohl das Jugeben, was Ottieri 
in feiner Geſchichte des ſpaniſchen Succeßions 
krieges fagt.a) Er will, ſeine Landesleute ſollen die 
Einwohner der ihnen gegen Norden und Weſten lie⸗ 
enden Laͤnder, nachdem dieſelben ſo polis geworden 
—* nicht mehr "Barbaren nennen, und ſetzt hinzu? 
„Obgleich unfere Italiener am Verftande und. an 
„Fähigkeiten andern Stationen nichts nachgeben, 
„fo find fie doch aus dieſer und aus verſchledden 
„andern Uefachen in Anfehung der fchönen Siteratue 
„fo weit zuruͤcke gefommen, daß man fie beynahe 
„erachtet. Allein in Anfehung der fchönen 
Künfte denken die Italiener nicht fü, Gegen das 
Gemaͤhlde eines ausländifchen Kuͤnſtlers maßt ſich 
jeber Italiener die Autoritaͤt eines Mahlers an. 
Dieſes gebt fo weit, daß fie, wenn eine Idee ih⸗ 
. tem Erfinder viel Ehre macht, fo gar bedauern, 
daß diefelbe in einem andern Kopfe, als In dem 
Kopfe eines Italieners ihren Urfprung genommen 


inet. von meinen Freunden ift felbft ein 
ge fülgender Begebenheit geweſen. 


FJedermann weis bas ungluͤckliche Schlaſal bes 
Belſarius, eines Feldherrn des Kaiſers Fuftinia- 
aus, von dem man vorgiebt, er ſey, nach vielen 

Yda2 mit 
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mit größtem Blicke und größter Tapferktit verrich· 
teten Selbzügen, endlich in ſolche elende Umſtaͤnde 
gerarhen, Daß er auf den kandftiaflen habe becteln 
müffen. ..DandyE. bat ‚ein. guofies. Staffelenge⸗ 
mählde gemacht, auf welchem dieſer ungluͤckliche 
General als ein “Bettler porgeſtellt iſt, der feing 
Hand nad) den Borübergehenden ausſtreckt. Alle, 
die ihn bemerken, feinen vom Mitleiden, welches 
ich an einem jeden nach feinem Alter und Stande 
uſſert, durchdrungen zu feyn, Beſonders aber 
fälle die Aufmerkſamkeit des Zufchauers 84 
auf einen Soldaten, der, wie man qus ſeiner Ste 
lung und Miene ſiehet, in ſehr tiefen und traurigen 
Gedanken da ſtehet, indem er dieſen Helden an⸗ 


ſchauet, der von dem hoͤchſten Poſten, den ſich ein 


Soldat zum Ziele ſeines Beſtrebens vorſetzen kann, 
in das aͤuſſerſte Elend herabgeſunken iſt. Es duͤnkt 
einen, als hoͤrte man ihn ſagen: Vielleicht wird 
dieſes einmal nach vierzig Feldzuͤgen mein Schick. 
ſal ſeyn! Ein vornehmer Engellaͤnder, der dieſes 
Gemãhlde mit ſich nach Rom genommen. hatte, 
zeigte es dajelbft denn Karl Maxatti. Ewig 


Schade, brach dieſer Mahler. mit.diner Art. aus; 


mit der man etwas fagt, bas einem recht aus dem 
Innerſten des Herzens entwiſcht, Ewig Schade, 
daß uns ein Ausländer mir diefer 


zuvorgekommen ift! So gar Leute von dent ge 


meinen DBelfe in Rom ſind, wie mir--ven glaub: 


- würdigen Perfonen erzählt- worden ift, -gegen die 
Ehre der franzöfifchen Mahler fo bister gefinnf;ges 
weien , daß fie die Kupferitich 


e zerriſſen haben, _ 
wer. en “ wel⸗ 
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weiche nach Le Suͤeur, Le Sein, Mignard, 
Eoypel und einigen andern Mahlern umferer Na⸗ 
tion geftothen, und von den Karthäufern daſelbſt 
auf der Gaflerie ihres Klofters, neben Kupfer« 
flihe nad) Gemäßlden italieniſcher Meiſter, aufs 
gehangen worden find. Dieſe eiferfüchtigen Römer 
waren. durch die Vergleichungen, welche man das 
ſelbſt afle Tage zwiſchen den franzöfifchen und ita⸗ 
lieniſchen Kuͤnſtlern anftellte, .eben fo fehr aufge⸗ 
bracht, als vor ungefähr: achzig jahren die Schüs 
ler des Le Bruͤm durch die Bergleichungen zwiſchen 
den Gemaͤhlden dieſes Mahlers und den Gemaͤhl⸗ 
den des Le Suͤeur in dem kleinen Karthaͤuſerkloſter 
zu Paris. So wie damals die Karthaͤuſer in 
- Paris die Mahlereyen des Le Suͤeur verſchlieſſen 
mußten, um fie vor den Befchädigungen in Sichere 
heit zu ſehen, bie ihnen bisweilen von Le Bruͤns 
Schülern zugefügt wurden ; fo durften auch die 
Kartdäufer in Rom die Gallerie, auf welcher die _ 
Kupferftiche nad) Gemaͤhlden franzöfifcher Mahler 
befinblich find, nicht mehr vor jedermann’ offen 
Reden laſſen. ZZ oo 0 


Das Vorurthell der. Franzoſen iſt allemal auf 
Seiten der Auslaͤnder, wo nicht von Kuͤchenſachen 
oder von einem guten Anſtande (bon air) die Rede 
it. Ein Franzoſe hält einen auslaͤndiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler anfangs allemal für gefchickter, als einen von 
feinen eignen Landsleuten, und koͤmmt, wenn ee 
ſich geivret Hat, nicht eher als nach vielen angeftell« 
sen Bergleichungen, aus feinem Irrthume. Cs ' 
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koſtet viel Mühe , ehe er fich entfhliegt, einen | 
Künftler, der mit ihm in einerley Lande geboren 
if, .eben fo hoch zu ſchaͤtzen, als einen, der fünfe 
hundert Meilen. weit von Frankreich gebürtig. iſt. 
Das Vorurtheil der Italiener hingegen ift jedwe⸗ 
dem Ausländer, der in den ſchoͤnen Künften arbeir 
tet, zuwider. Wenn ber Italiener einem Auslaͤn⸗ 
der Gerechtigkejt wiederfahren laͤßt, ſo geſchieht es 
gewiß fo ſpaͤt, als moͤglich. Sa erfannten die 
Italiener den Pouſſin, nachdem er erſt lange Zeit 
water ihnen nicht geachtet worden war, endlich fuͤr 
einen der groͤßten Meiſter, die iemals den Pinſel 
eführet hahen. Auch dem Genie des Le Druͤn 
ft Gerechtigkeit ben. ihnen wiederfahren. Sie 
machten ihn ben ſeinen Lebzeiten zum Vorſteher der 
Akademie zu S. Luca, und reden noch ige fehr 
rühmlich von ihm; wiewohl fie fich immer. ein we⸗ 
nig zu viel bey der Schwäche in dem Colorite Dies 
ſes groſſen Mahlers aufhalten, ob es. gleich beffer 
iſt, als.das Eolorit vieler grofien Meifter aus der 
roͤmiſchen Schule, Ueberhaupt Fünnen fich die Ita⸗ 
fiener ihrer Behutſamkeit und die Franzoſen ihrer 
Neigung zu den Ausländern ruͤhmen. Algarotti 
ſagt in der-Zueignungsfchrife feines Buches über 
die newtoniſche Philoſophie, welches er Dem Herrn 
von Fontenelle zugeeignet hat: „Wenn nicht noch 
„einige franzöfifche Bücher in unfre‘Sptache übers 
„feßt würden, ſo befämen mir in Italien nichts 
nDeues zu fehen, als etwa eine Sammlung von 
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Verſen und Chanſons; denn mit dergleichen 


ↄDingen find wir ganz überfchwernmiet, 6) 


Das Publicum verſteht ſich in Paris nicht ſo 
gut auf die Mahlerey, als in Rom. Die innre 


Empfindung. ift, überhaupt gu reden, bey den gran 


zofen nicht fo lebhaft, als bey'den Stalienern. 
Die Verſchiedenheit zwiſchen beyden iſt ſchen merk« 


Uch, wenn man nur die, ſo an dem dieſſeitigen 


Fuſſe der Alpen wohnen, mit denen an dem jenſel⸗ 
tigen vergleicht; weit groͤſſer aber iſt ſie zwiſchen 
beuen, die in Paris, und denen, die zu Rom ges 
‚boren ſind. Wir fchärfen unfer natürliches Gefühl 
Für die Mahlerey bey: weiten nicht fo ſehr, als fie 


VUeberhaupt zu reden, befühnmt.man:hier, ni 


leicht als in, Rom, einen Geſchmack der Verglei⸗ 
hung. Dieſer Geſchmack bildet fich unvermerlt 
in uns, und ohne daß man darauf denkt. Wenn 
wir in.der Jugend viel. Gemaͤhlde ſehen, fo prägt 
ſich die dee, das Bild von einer gewiſſen Anzahl 
vortrefflicher Gemaͤhlde fehr tief in unſere noch zarte 
Seele ein. Diefe Gemaͤhlde nun, die einen uns 
ftreitigen Rang haben, und. von einem entfchiebenen 
Werthe find ‚: und bie uns beftändig vor Augen 
ſchweben, bienen uns gleichfam zum  Maasftabe, 
mittelſt deſſen mir ‚richtig beſtimmen Fönnen, wis _ 
weit fich ein neues. Werf, welches ung. vorgezeigt 
wird, dem Grade der Vollkommenheit nähert, ben - 
andere Mahler erreiche Babe, und in welcher Claſſe 
| Pa 7. Du" Bee > ' es 


b) Es it Diefe-Zuelgnungöfeift vom 24 Januat des Jahres 
nʒs datin. men “ J | 
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am ſtehen verdient. Die Idee von jenen vor⸗ 


I —* Gemaͤhlden, die uns gleichſam immer 


vor Augen find, thut gewiſſer maaſſen eben das, 
"was bie Gemahlde ſelbſt thun wuͤrden, wenn ſie 
neben demjenigen ſtuͤnden, deſſen Werth MAN un⸗ 
. ‚tetfuchen. und beftimmen ‚will. Wenn zwo Mah⸗ 
lereyen neben einander ftehen, fo fällt der Unterſchied, 
der yoifchen der Vortrefflichkeit beyder befindlich ift, 
einem jedweden in die Augen, dem es nicht an al⸗ 
ler Empfindung des Schoͤnen fehlt, 


Allein um diefen Geſchmack der Verglelchun, 
vermoͤge deſſen man ein gegenwaͤrtiges Gemaͤhlde 
nach einem abweſenden beurtheilet, zu erlangen, 
muß man in dem Schooſſe der Mahlerey auferzo⸗ 
gen ſeyn. Man muß, und zwar vornaͤmlich in 
der Jugend, Häufige Gelegenheiten gehabt haben, 
‚mit einer. rußigen Gemuͤthsverfaſſung verfchiedene 
‚ vortreffliche Mahlereyen zu fehen. So nöthig bie 

Freyheit des Geiſtes demjenigen ift, der felbft aus 

' - arbeitet, fo nöthig ift fie auch dem, ber Die ganze 

Schänpeit eines Werkes empfinden fol, Wil 

man ein Gemaͤhlde gehörig betrachten, ſo muß 

man ſich in demjenigen ruhigen Zuſtande der Seele 

befinden, der nicht von einer Erſchopfung, ſendern 
von der Heiterkeit bes Geiſtes herkoͤmmt. 


©) Phaedri Tibellos legere fi defideras, 
Vaces oporter, Eutyehe, : a negotiis 
Ve ubet ankanın Sontiar vim corminie. : 
. u : Phaedr. Pro. L NL ur 
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Wir aber in Frankreich, wir leben in einem 
beſtaͤndigen Krenffe von lärmenden Ergöglichkeiten 
‚ober Gefchäfften, die uns den ganzen Tag binneh- 


‚men, und feine ruhige Stunde laffen, fo daß. wir _ 


beftändig entweder zerſtreut oder ermüber find. -» ° 


Man kann ven uns fagen, was Plinius von ben 
Römern feiner Zeit fagt, Die ein wenig mehr be» 


N 


fhäfftigt waren, als es ihre Nachfommen heutl- 


ges Tages ſind, indem er fich über Die wenige Auf. 


.  merbfamfeit beklagt, die fie den prächtigen Wilde 


faͤulen ſchenkten, womit verfchlebne öffentliche. 
Spatziergoͤnge gefchmäct waren. d) Wir find 
unfer ganzes Leben hindurch unaufhörlich in unru⸗ 


| bige Beſchaͤfftigungen verwickelt, entweder zu einem 


emögen zu foinmen , welches hinreichend Hi 
unſre Bebürfniffe, bie feine Graͤnzen haben, zu. bes 
friebigen ; oder auch felbiges zu erhalten, da biefes 
letztere bey uns eben fo ſchwer ift, als das erſſere. 
Die Ergägtichfeiten, welche bey uns noch lebhafter 
. und häufiger find, als irgendwo, nehmen ums alle 
die Zeit hin , "die ung nach von ben Gefchäfften 
desjenigen Standes übrig bleibt, worein ung ent 
weder unfer Schickſal gefegt dat, oder den wir ung 
durch unfre eignen unruhigen Bemühungen erftre» 
ben. Wie viel Hofleute giebt es nicht, die dreyſſig 
Jahre zu Verſailles seh rel und ordentlich 


/ 


d) Magni negotiorum officiorumque scerni abducunt omnes 
a contemplatione talium, quoniam otioforum et in 


magno loci filentio apta aumiratio talis ef, Pän. BI. 


um. L. XXXVL 0.5. 


des 
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bes Tages fünf ober ſechsmal in dem groffen Apar⸗ 
tement vr find, Denen man aber dem sone Ä 
—* noch einbilden koͤnnte, daß die Juͤnger 
bus von Le Bruͤn und bie —** — pr 
—— den Fuͤſſen Alexanders von Paul Ve⸗ 
roneſe wären. Das was: ich ſage, wird meinen 
tandesleuten nicht ſchwer zu glauben ſeyn., 


Eben baher fümme es, daß 7 She feines 
Kuhmes lange vorher würdig, war, ehe derſelbe ihm 
zu Theile wurde. Poußin, der heutiges Tages 
fo fehr gerühmt wird, fand wenig Bewunderung 
bey bem Publico, als er in feiner fchönften Zei 
nach Frankreich kam ‚ und bafelbft arbeitete. Al 
fein Diejenigen, fo unpartheyiſch find, und die Wahr- 
beit auf ihrer Seite haben, fangen, wenn es auch 
etwas ſpaͤt gefchieht, endlich an, einander zu entde⸗ 
. ten, fie faflen ein Vertrauen zu einer Meynung, 
die, wie fie nunmehr fehen, Die Meynung der Mei. 
ſten ift, und wiberfegen fich denen, welche zween 
Kuͤnſtler von: allzuverfchiebener. Sröffe neben sinan- 
der ftellen wollen. Darauf fällt der eine alle Jah⸗ 
ve. um eine Stufe tiefer, und. der andere rückt um 
eben ſo viel höher hinauf; bis endlich ein folcher 
Abftand zwiſchen ihnen iſt, Daß das Publicum, wel⸗ 
ches feinen Jerthum nunmehr. einſieht, in Erſtau⸗ 
nen daruͤber geraͤth, daß dieſe Kuͤnſtler in ſeiner 
Meynung einmal neben einander geſtanden haben. 
Koͤmmt es uns heut zu Tage begreiflich vor, wie 
man einmal zu. einer: Zeit den Mignard dem Le 


u Bein an bie Seite bat kom kemen 7? Vielleicht 


el wird 
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wird es · uns In zwanzig Jahren eben fo fehr wun⸗ 
derr, wenn wir Darüber nachdenken werden, wenn 
man in unſern Zeiten mit dem andern in Verglei⸗ 
chung geſtellt haat. | 


Eben fo gieng es mit der Schule zu Antwer⸗ 
pen, woſelbſt das Publicum Fein groͤſſerer Kenner 
- des Mahlerey iſt, als in Paris. Ehe Vandyk 
In Engelland gearbeitet hatte, wurde er von den an 
dern Mahlern mit unterfchledlihen Kuͤnſtlern im 
Eine Reihe gefegt, Die Das betrogene Publicum ne⸗ 


beſn ihm in der Laufbahn zu fehen glaubte, Heuti⸗ 


ges. Tages 'aber fiheint der Abſtand zwifchen ihm 
und feinen damals vermenntlichen Mitfämpfern uns - 
abſehlich zu ſeyn: Denn der Irrthum hat täglich, - 
einen. Anhänger verloren, und Dagegm die Wahr: 
heit einen geroonnen, Als vie Schule des Rubene 
in ihrem Store fland, wollten die Dominicaner zu 
“ Antwerpen fünfzehn groſſe gelitliche Gemaͤhlde ha⸗ 
ben, das Schiff ihrer Kirche damit auszuſchmuͤcken. 
Vandyk, der mit der zugeftandnen Belohnung zu⸗ 
friedenmwar, erbotfich, fie alle zunerfertigen. Allein 

die andern Mahler wußten dieſe guten Väter ut- 
vermerft überreden zu faflen,. daß fie diefe Arbeit ' 
unter zwölf Schüler des Rubens vertbeilten, die 
ohrıgefähr von ‚gleicher Geſchicklichkeit mit ihm zu 
feon ſchienen. . Man hatte dieſen Vaͤtern unser her 
Hand beybringen laffen, Daß die ganze Reihe diefer 
Gemaͤhlde um fo viel merkwuͤrdiger werben müßte, - 
wenn fie von verſchiednen Händen wären, Da übers 
dieſes auch die Nacheiferung jedwedon wa Alte 
N ſpor⸗ 
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| (pornen — in einem Werke, welches auf immer 


wit den Werfen feiner Rivale in Bergleichung ge: 
ſtellt merden ſollte, ſich ſelbſt zu uͤbertreffen. Dans 
dyk bekam alſo von dieſen funfzehn Gemaͤhlden nur 
zwey zu machen, naͤmlich die Geiſſelung und die 
Kreuzeragung. Heutiges Tages denkt Das Publi. 
eum nicht anders als mit Unwillen an diej 

die man damals dem, Vandyk an die Seite ſetzte. 


Da wir in Frankreich mehr vortreffliche Poe⸗ 
ten als groſſe Mahler gehabt boden; fo hat fich uns 
fer natürlicher. Geſchmack zur Poefie mehr ausbil 
den fönnen, als ber —* fuͤr die Mahlerey. 


Sind die ſchoͤnſten Gemaͤhlde in Paris faſt alle an 

ſolchen Orten verfchloffen, wohin das Publicum fei- 
nen freyen Zutritt hat, fo-ftehen bingegen unfere 
{  Schaubühnen Jedermann offen; und ohne den Vor⸗ 


wurf befuͤrchten zu duͤrfen, daß man ſich durch Na⸗ 


tionalvorurtheile, Die beynahe fo gefaͤhrlich find, als 


der Sectengeift, verblenben laſſe, kann man von un 
fern Schaubühnen fagen, daß bie beten. theatrali- 


ſchen Stüde, die feit Wiederherflelung der Kuͤn⸗ 


fie gemacht worben find, auf. denfelben aufgeführt 
werben.. Die. Ausländer nehmen bie Komödien 
und Trauerſpiele ‘der andern Nationen nicht mit 
eben dem Eifer, niche mit eben ber Hochachtung 


gegen ihre Verfaſſer auf, mit der fie. die unſrigen 


aufnehmen. . Unſre Tragoͤdien werben von ben 
Ausländern —5 — hingegen ber andern Natio⸗ 
nen ihre werden blos nachgeahmt. Die meiſten jun⸗ 
gen Leute eſnaen in Sentreich bie Shauigien, 
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und daher behalten ſie, ohne daß ſie es ſelbſt tiflen 
‚eine groſſe Menge vom Vergleichungsſtuͤcken, d 
ihnen gleichfam zu Probierſteinen anderer Bienen, | 
tm Gedaͤchtniſſe. Die Srauenzimmer :befuchen bey 
uns die Schaufpiele mit eben der Freyheit, als die 
Mannsperſonen, und in Geſellſchaften wird oft.von 
F Poeſie aber von rn Dramatifchen ge⸗ 
prochen. Folglich verſteht Das Publi ſo viel 
davon, daß * —— ren ieh Sarg Ga 
rechtigfeit wicderfahren rfien ‚ m bie en ge · 
geh. alle Kabalen ſchuͤtzen kann. | 


Mit der Gerechtigkeit, die bas dukte Wer⸗ 
ken, die ihm durch den Druck bekannt werden, wies 
derfahren laͤßt, kann es ſi >= oh einige Monathe 
versiehen;, das, Schickſal derjenig 
ber Schaubüßne erfiheinen, wird weit eher entſchie⸗ 
den. Es müßte:gar feine menfchliche Gepißheit 
geben, wenn einige hundert Perfonen, bie Anander 
ihre Empfindungen fagen, glauben fönnten, ſie waͤ⸗ 
sen geruͤhrt, wenn fie es nicht ſind; oder deruͤhet 
feyn koͤnnten, ohne daß man nen Einen wirklich 
ruͤhrenden Gegenſtand vorgelegt hätte. Jedoch iſt 
ss wahr, das Publieum kann den Unterſcheid zwi⸗ 
ſchen dem Guten und dem’ ganz Vortrefflichen nicht 
fo bald ſpuͤren. Daher lobt es ein Stuͤck, wie Das 
Trauerſpiel Phaͤora, nicht gleich anfangs fo ſehr, 
als es daſſelbe verdient. Es fieht den ganzen Werth 
eines foldyen Werkes nicht eher ein, als bis es dafs 
felbe zu verſchiednen malen gefehen hat, und kann 
ihm den verdienten Borrang.nicht ‚eher geben , * | 


en aber, die auf 
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u. es das darüßer empfundene Bergnügen eine Zeit, 
- lang mit demjenigen verglichen hat, das esan Wer⸗ 
ten findet, die fchom durch einen Iangroitvigen Depe 
fall gleichſam oebelligt worden ſind. 


—EX— — 


Dreyhigſter Ablhnitt. 


Worinnen der Einwurf gemacht wird, 
daß das Publicum bisweilen gute Stuͤcke zu 
verwerfen geſchienen, und hingegen ſchlechte 
gelobt hat; nebſt einer Beantwortung 
dieſes Einwurſes. 


an wird mir Dagegen einvenden daß 
nmanchmal ein elendes Poſſenſpiel * wor⸗ 
innen Thalia gemißhandelt iſt, das 
blicum eine lange Zeit. ergoͤtzt, und: hey der wan⸗ 
18 Vorſtellung noch" Zuſchauer an ſich lockt. 
ein das Publicum, welches dieſen Poſſenſpielen 
nachlaͤuft, To lange fie: nioch neu ſind, wird ſelbſt 
antworten, daß es rn gar nicht Beträgen: lafle, ſon⸗ 
bern gar wohl wifle, wie wenig diefes re her 
ſche werth fen, Es wird: auf. der Stelle felbft zur 
Antıvort geben ‚daß: es zwiſchen dergleichen Stuͤ⸗ 
cken und wiſchen dem Miſanchropen einen uns 





„endlichen U were man, und die Dineingeße, 


7 ® 
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um eigen einen Xcteur zu fehen, der eine ſonderba⸗ 
re Rolle‘ fehe gluͤcklich ſpielt, oder auch einen Auf. 
tritt, der eine Anſpielung auf eine ganz neuerliche 
Begebenheit enthält, Die eben ist ol Medens ver, 
ürfächt: Daher, fo bald folche Stuͤcke den Werch 
ber Neuheit verloren haben, fo bald die Kiinftände, 
die ihnen eine gewiffe Aufimerkſamkeit zugezogen 
vorbey find, fo werden ſie von dem Publico vergehs 
fen, und die Acteurs felbft, von denen fie geſpielt 
- wurden, erinnern ſich Ihrer nicht mehr, zum Bewei⸗ 
ſe, daß ſie ihren ehemaligen Beyfall mehr der Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Schauſpieler als ihrem eignen Wer⸗ 
the zu danken hatten. a) a 


-  Aleln, wird man noch hinzu fehen, mit dem 
Beyfalle des Miſanthropen war es eine Zeitlang . 
fehr unge. Pradons Phaͤdra, die heutiges 
Tages von dem Publico fo fehr verachtet wird, ja,. 

die völlig in Vergeſſenheit gefommen iſt, fand an⸗ 
fangs eben ſo viel Beyfall, als Racinens Phaͤ⸗ 
dra. Pradon hatte eine Zeitlang eben fo viel Zu⸗ 
ſchauer, als Racine. Kurz, dieſe beyden Trauer 
ſpiele, die in einem Monathe zugleich auf. die Schau⸗ 
buͤhne kamen, kaͤmpften verſchiedene Tage lang mit 
einander, ehe die vortreffliche uͤber die ſchlechte den 

Sieg erhielt. ee 


Odgleich der Miſanthrop vielleicht das vor⸗ 
trefflichſte Luſtſpiel iſt, welches wir bis itzt noch bar 
W oh en 
8) + - Olim eum flerit noua * 
Actoris opera magis ſtetiſſe quam ſua. 

Prol, Phorm. Taer. 


.— 
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ben, ſo darf man ſichs doch nicht wundern laſſen, 
daß das Publicum einige Tage anſtand, ihn für vor. 





trefflich zu halten, und daß ſich bie allgemeine Stim 


me nicht eher, als nach adıt- oder zehn. Borftellun, 

en dafür erklärte; wenn man nur alle Umſtaͤnde 

berlegen will, unter Denen.er zuerft auf die Schau 
bühne fam. Miemand kannte damals noch das 
eble Komifche, welches wahre, dennoch aber ‚von 
einander unterſchiedene Charaktere auf eine foldye 
Art zu Einer Handlung mit einander verbindet, daß 
Iuftige Begebenheiten daraus entfpringen, obgleich 


die Perfonen nicht Die Abficht. haben, kurzweilig zu 
ſeyn. Bis dahin hatte man gleichfam das Publi- 
‚cum noch nicht Durch natürliche Gefichtsbildungen 


zum Lachen gebracht." Weil es nun von langen Zei⸗ 
ten her Daran. gewöhnt war, nichts anders, als ein 
Komifches, welches ins Plumpe und Ungeheure fiel, 
niedrige oder romanhafte Begebenheiten, buntfches 


ige und grotesfe Luſtiginacher auf der Bühne zu 


ſehen; fofam es Ihm ganz fremd vor, baf eine Mus 


- fe auftrat, die ihren Perfonen Feine poßierlichen. 


Masken gab, und dennoch vortreffliche Perſonen 
für das Luſtſpiel aus ihnen zu machen mußte: ‚u 
gleicher Zeit betheuerten die Rivale des Moliere, 
bey ihrer Einſicht in alles Theatralifche, daß dieſe 


neue Gattung von Komödien nichts taugte. Das 


ber ſchwankte das-Publicum einige Tage lang zwi⸗ 
ſchen beyden. Seiten. "Es wußte nicht; ob es Un⸗ 


recht gehabt hatte, da es den Don Japhet von 


Armenien für Stuͤcke von guten Geſchmacke hielt, 
gber ob es Unrecht Hätte, wenn es glaubte, der Mi⸗ 
u. 2. Fabrop 
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ſanthrop fen im guten Geſchmacke gefchrieben. - , 
Allein nad) einer gewiſſen Anzahl Borftellungen 
ſah man ein, daß diejenige Komödie, welche die Sit. 
ten mahlte und Sitten lehrte, die bete fen; die ei⸗ 
rfüchtigen Poeten, Leute, deren Urtheilen über die 
zerke anderer Birtuofen man eben fo wenig trauen 
darf, als einem Frauenzimmer, wenn es über bie 
Schönheit eines andern urtheilt, diefe eiferfüchtigen 
Poeten mogten fagen, was fie wollten, man ließ fie 
reden, und bewunderte fehr bald diefe nieue Art von . 
Komödien. . et 


Leute von einem vorzüglichen Geſchmacke, wel. 
che, wie ſchon gefagt worden iſt, befre Einfichten 
haben, als andere, fahen gleich anfangs im voraus, 
was das Publicum in kurzem thun würde, Cs ift 
befannt, was für tobfprüche der Herzog von Mon⸗ 
taufter dem Miſanthropen gleich nach der erften 
Vorſtellung gab. Boileau, nachdem er ihn das 
drittemal hatte aufführen fehen, fagte zu dem Ra⸗ 
eine, dem die Gefahr, welche Molierens Ruhm 
Dabet zu laufen fchien, eben nicht unangenehm war, 
dieſes Luftfpiel würde in furzer Zeit einen ganz aufs 
ferorbentlichen Beyfall finden. Das Publicum 
machte diefe Prophezeyung des Berfaffers der Poe⸗ 
tik ſehr bald wahr, und die Sranzofen halten nun 
ſchon feit langer Zeit den Miſanthropen für die 
Ehre ihres komiſchen Theaters. Er. ift dasjenige 
$uftfpiel, welches unfere Nachbarn mit einem vora _ 
züglichen Wohlgefallen aufgenommen haben. 


Feweyser Tpeil, Bb Was 
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- Was Pradons Phaͤdra betzifft, ſo weis man 
‚noch gar wohl, daß eine Kabale gemacht wurde, 
Pradons Phaͤdra zu heben, und Racinens zu 
unterdtuͤcken; eine Kabale, die aus verſchiednen an 
dern beftand, worein ſich Perfonen eingelaffen hat: 
‚ten, die burch ihren Geiſt eben fo fehr, als durch 
ihren Rang über andve erhoben waren. Der Plan 
zu ber Verſchwoͤrung bes Marchefe von Bedmar 
gegen die Republik Venedig, ift nicht mit größter 


. . 


| Kunſt angelegt , ober mit gröfferm Eifer betrieben 


worden. Und was war der Erfolg davon? Der, 
daß einige Leute mehr in Pradons Trauerfpil 
‚giengen, gls deren fonft' hinein gekommen ſeyn wuͤr⸗ 
‚ben, blos um zu fehen, wie der Mebenbuhler des 
‚ Ascine ein Subject bearbeitet hätte, welches auch 
von diefem geiſtreichen Dichter bearbeitet worden 
war. Allein diefe fo berühmte Kabale-fonnte das 
Publicum nicht verhindern, Racinens Phädre 
nach der vierten Borftellung zu bewundern. Als 
beyde Tragödien, in Anfehung des DBenfalles, ei 
- ander Die Wage zu halten fchienen, wenn man nad 
der Anzahl der Perfonen ſchlieſſen wollte, Die in Den 
Palaſt Guenegaub und in den Palaft Bourgegne 
giengen, fo ward man boch gewahr, 'baß es nicht 
an dem wäre, fo. bald man das Urthdil derjenigen 
hörte, welche aus dieſen zween Paläften famen, in 
denen Damals zwo verfchiedene Sefellfchaften fpiel- 
ten. Mach DVerflieffung eines Monathes ver 
ſcchwand dieſer Schatten von’ Gleichheit, und der | 
Palaft Guenegaud, in welchem Pradons Ira 
. gödie gefpiele wurde, ‚blieb leer, Boilegus Verſe 
- u . | auf 





⸗ | | | ! J ' 
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auf den Beyfall, mit welchem der Cid aufgenom. 
men wurde, find befannt: | 2 


b) En vain contre le Cid un Miniftre fe ligue: 
Tout Paris pour Chimene a les yeux de Rodrigue. . 


Ich Habe fchon auch Die Opern des Quinault 
‚angeführt, . und alles diefes. iſt, deucht mich, hin⸗ 
reichend, diejenigen von unſern bramatifchen Dich« 
tern, deren Werke feinen gluͤcklichen Erfolg gehabt 
haben, wenigftens in ihrem Herzen zu überzeugen, 
daß das Publicum blos die fchlechten Werke ver. 
wirft. Wenn fich der Vers des Juvenal: Bes 
neide den Dichter nicht, der ſich von dem Theater . 
nährt, e) auf fie deuten läßt, fo hat dieſes feine an⸗ 
dern Urſachen, die nicht hieher gebören. | 


Es lieſſe fich noch ‚der Einwurf machen, daß 
die Griechen und Bie Römer oftmals ungerechte Lie- 
theile über ihre Schaufpiele fällten, Urtheile die 
nachher von ihnen felbft für ungültig erklärt wur⸗ 
den. Martial fagt, bie Athenienfer hätten ben 
Auftfpielen Menanders oftmals den Preis nicht 
zuerkannt. d) Gellius o) bemeift mit Stellen 
aus verſchiedenen Scribenten, Daß von hundert Kos 
mößien des Menanders nicht mehr als acht fo 


b) Umſonſt verſchwoͤrt fich wider den Eid ein groffer Miditer: 
Ganz Paris ſieht Ehimenen mit Roderichs Augen an. 

e) Haud tamen inuidess Vati, quem pulpita pafcunt. 

&) Rara coronato plaufere theatra Menandro, 

e) Gel. Lib. xvu. 6 4 ” x 
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glücklich waren, den Preis davon zu fragen, dm 
derjenige befam, welcher bas beßte Schaufpiel un. 
ter denen, Die bey gewiſſen Feyerlichkeiten aufgeführt 
wurden, verfertigt hatte. Ferner benachrichtige 
uns Bellius, daß Zuripides, welcher fünf und 
fiebenzig Trauerfpiele fchrieb, nicht mehr als fünf. 
mal gefrönt worden fey. Als Terenzens Hecyra 
die erftenmale aufgeführt wurde, war das Publ 
cum fo unzufrieden damit, Daß es die Schaufpiele 
nicht damit zu Ende kommen ließ. " | 


Ich antworte: Bellius und Martial ſagen 
nicht, daß die Trauerfpiele des Luripides oder Ye 
nanders Komödien für ſchlecht erflärt worden waͤ⸗ 
ten, fondern nur, daß andere Stüde mehr Beyfall 
gefunden haͤtten. Wären diefe gefrönten Stüde 
noch vorhanden, fo würde man vielleicht hinter die 
Urſache kommen, welche die Zufchauer bewog, ihnen 
den Vorzug zu geben. WBielleicht Fönnte man gar 
überzeugt, werden, daß das Publicum richtig geur- 
theile hätte. Obgleich Rotrou dem groſſen Cor- 
neille überhaupt bey weiten nicht gleidy koͤmmt, fo 
find doch verfhiedne von Corneillens Trauerfpie 
len , (wiewohl ich es nicht wage, die Zahl derfelben 
‚anzugeben, ) die felbft durd) den Ausſpruch unpar» 
thenifcher Richter ven Vorpreis gegen.den Wen⸗ 
zeslaus des Rotrou verlieren würden. :Rann nım 
‚nicht ebenfalls auf dieſe Weife Philemon, deffen 
Stuͤcke den Preis oft uͤber Menanders Komödien 
davon trugen, unterſchiedliche Schauſpiele verfer⸗ 

tigt haben, die den Vorzug vor gewiſſen Stücken 
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.. des Menanders verdienten ; ob dieſer gleich.eini. 


ge gemacht hatte, welche alle $uftfpiele des Phile⸗ 
mons übertafen ? ? Quintilien fagt ung, die Athe⸗ 
nienfer hätten bias darinnen Unrecht gehabt, daß 


ſie den Philemon allzuoft dem Menander vorzo⸗ 


gen. Sie wuͤrden Recht gehabt haben wenn ſie es 
haͤtten dabey bewenden laſſen, dem Philemon die 
zweyte Stelle einzuraͤumen. Er verdiente, nach Je⸗ 


dermanns Urtheile, ünmit'elbar auf den YYienans 
der zu folgen, f) Apulejus redet von ihm, als von 


einen Poeten, ber fehr groffe Talente hatte, und fich 


befonbers durch die vortreffliche Sittenlehre anprieg, ' 


die in. feinen Komödien herrſchte. Er ruͤhmt an 


ihm, daß er an guten Gittenfprüchen reich gewe- 


ſen, daß er wenig Verführungen. in feine Stüde 
gebracht, und der Siebe ihren Rang: unter dem. _ 


Schwachheiten angewiefen habe. eg) Hatten bie 


' Athenienfer nicht das Recht, bey Austheilung -der 


d 
’ 


Preiſe auch. auf: die Sittenlefre ihrer komiſchen 
Dichter zu ſehen? | 


Was ben Euripides betrifft, A find bie beften S 
dramatifchen Dichter Griechenlandes feine Zeitges . 


noſſen, und vermuthlich waren es ihre Stüde, bie 
: ben Preis gegen bie feinigen geroannen. Man tut: 
| .. „Bb3— 


alſo 


f) Philemon qui ve prauis ſui temporis judiciis Menandro 
faepe praelarus eſt, ita confenfu‘ omnium meruit credi 
ſecundus Leine. Inf.LX 


g) Sententise vitae eongruentes, Rarae apudillum sorrupte. 
lee, er pti.ertores colıcalli amores. 
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alſo Unrecht; wenn man den Zuripides und Me⸗ 
nander an bie Spige derjenigen bramatifchen Dich 

gen deren Werke das Publicum ine offenba- 

ve Berachtung an den Tag legt, fegen will, um 
Diejenigen von unfern Poeten, denen folches vieber | 
fährt, Durch das Vorgeben zu tröften, daß ſi e mit | 
jenen einerley Schickſal Härten. 


Ich habe noch einen Grund, den mie gemaqh 
‚tem Einwurf damit zu widerlegen. Unfere Schaus 
büßne ift ein Richterſtul, mit dem Das Theater der 
Alten nicht verglichen werden kann. "Weil die Thea⸗ 
‚ tee der Alten fehr groß waren, und fich jedermann 


daſelbſt einfand, ohne dafür zu bezahlen, fo wurde 


aus der. Berfammlung eigentlicy ein unordentlicher 
Kaufe von Leuten, die nichts weniger als aufmerk⸗ 
ſam, und daher immer gerieigt waren, diejenigen zu 
_ flören, die etwa noch aufmerffam hätten feyn Fön. 
nen. Horaz fagt, Die durch die Wälder tobenden 
Winde und das Sraufen des Meeres felbft mad)» 
ten Fein lauteres Getoͤſe, als diefe färmenden Ber. 
; . fammlüngen. Welcher Schaufpieler, fagt er, hat 
eine Stimme, die ftarf genug fchallte, daB man fie‘ 
vor diefem Tumulte hören könnte? h) Die Buͤr⸗ 
ger von der niebrigften Elaffe, denen die Zeie lang 
wurde ‚ voeil fie ſich nicht damit beſchofftigeen auf 
den 


h) Nam quae penuincere voces 
Eusluere fonum, referune quem noftra thestra 
GSarganum mugire nemus putes, aut mare Tufcum 
Tan cum ſtrepitu ludi fpectantux 
Bar Bil | h Lib.i6 - 
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den Gang der Fabel Achtung zu geben ‚ verlangten - 
manchmal fdyon ben dein dritten Aufzuge mit lauten 
Geſchreye diejenigen Beluſtigungen, die mehr nach. 


. ihrem Geſchmacke waren, und fie begegneten denen. 


0 
* 


— 


mit der trotzigſten Grobheit, welche wollten, daß die 
Acteurs fortſpielen ſollten. Die Beſchreibung eines 
ſolchen Laͤrmens kann man in dem Verfolge der an⸗ 


geführten Stelle aus dem Horaʒ und dem Prologus 


zu ber Hecyra lefen, beren Vorſtellung durch ber 
gleichen Ausgelaffenheiten des Volkes zweymal un« 
terbrochen wurde. Manhatte zwar Obrigkeitenges 
feßt, die ſolchen Unordnungen fteuern follten,, allein 
wie e8 bey weit wichtigern Dingen zu geben pflegt, 
fo war ıe6 auch hierinnen fehon ein altes Herkom⸗ 
men, daß fie ihre Pflicht nicht beobachteten. Unter 
der Regierung des Tiberius, Desjenigen Raifers, der 
fich mehr als alle andern Gehorfam zu verfchaffen 
roußte, wurden einige von den oberften Befehlsha⸗ 
bern feiner Leibwache auf dem Theater theils getöb- 


tet, theils verwundet, Indem fie ber Unordnung weh⸗ 


ven mollten ; und die ganze Strafe bafür war bie, 
daß der Senat den Prätoren Erlaubniß gab, bie 
Urheber folher Tumulte zu verbannen, Die Kais 
fer, fo ſich bey Dem Volke beliebt machen wollten, 
lieffen fo gar die Soldatenwache weg, welche noch 
bisweilen auf das Theater geftellt morben war. Un⸗ 
ſere Schaubühnen find dergleichen Stürmen nicht 
unterworfen. Stille und Ordnung find bey unſern 
Scaufpielen fo groß, daß es ſehr zu verwundern 
ift, wie man felbige, unter-einer. fo lebhaften Nation. 
als die unfrige, bey Berfammlungen bat einführen 

| " B b 4 koͤnnen, 
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+ Einnen , in die man zu feinem Vergnuͤgen tommt, 
und wobey ein Theil der Buͤrger bewaffnet und der 


andre unbewaffnet erſcheinet. Man hoͤrt darinnen 
ſchlechte Stuͤcken, und bisweilen auch Schauſpie⸗ 


ler, die um nichts beſſer ſind, ganz ruhig an. 


Das Publicum verſammelt ſich bey uns nicht, 


wie ſolches bey den Alten geſchahe, um Gedichte zu 


beurtheilen, die nicht dramatiſch ſind. Daher 
können die Kunſtrichter zu der guten oder übeln 
Aufnahme aller der Gedichte, . die bloß durch deñ 
Druck bekannt werden, weit mehr beytragen. Sie 
koͤnnen bie ſchoͤnen Stellen erheben, und bie ſchlech⸗ 
ten entſchuldigen; ſo wie fie gegentheils die Schon⸗ 


heit der vortrefflichſten ganz herab zu feßen im 


Stande find, wenn fie diefelben entweder für ges 
ſtohlnes Gut ausgeben, oder fie mit Derfen .eben 


deſſelben Inhaltes aus andern Poeten in Verglei⸗ 


chung ſtellen. Wenn nun dem Publico einmal ein 
Vorurtheil fir oder wider das. Ganze eines folchen 
Gedichtes beygebracht worden iſt, ſo kann man 
ihm daſſelbe nicht in einigen wenigen Tagen wieder 
benehmen. Es gehört Zeit dazu, ehe die Unpar- 
theyifchen einander innen ‚werden, und fi durch 
die Autorität ber gröflern Anzahl in ihrem Urtheile 
beftärfen. Der beßte Beweis von der Bortreff- 

lichkeit eines Gedichtes iſt, daß es häufige Leſer 
findet, und daß alle diejenigen, fo es gelefen Haben, 

mit einer gewiſſen Hitze bavon fprechen ſelbſt die, 


. weithe es bios tadeln wollen, 


- 
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Ich ſetze die Zeit, Da ein neues Gedicht, wo⸗ 
fern. es ein ſchoͤnes Werf ift, im Ganzen richtig 
beurtheilt wird, heutiges Tages ungefähr zwey 
Jahre nach der erften Ausgabe deffelben in den 


Druck. Iſt es ſchlecht, fo nimmt das Publicum - 


feinen fo langen Anftand, um es zu verdammen; 


bie Kunftrichter mögen auch noch fo viel Mühe - 
anwenden. ihm Benfall zu_verfchaffen. Als Chas 
‚pelsins- Maͤdchen von Orleans erfchien,. fo 


, batte es den Beyfall der gelehrten Ausländer und 

Sranzofen auf feiner Seite. Es war durch bie 
Belohnungen der Groffen ſchon gekrönt, und die 
Welt, welche durch alles Diefes im voraus dafiir 
eingenommen mar, erwartete es mit dem Weyh⸗ 
rauche in der Hand. Allein kaum hatte das Publis 


cum die Pücelle gelefen, fo legte es fein. Borurs 


theil ganz ab, und verachteie fie fo gar, ehe es noch 
von einem Kunftrichter belehrt worden war, mes: 
wegen fie Veraditung verdiente. Der aflzufrübe 


/ 


Ruhm diefes Gedichtes half ihm zu nichts, als .- 


daß das Urtheil Darüber von dem Publico defto ge- 
 fthreinder ausgefertigt wurde. Jedweder, der ci» 
nen andern darüber frägte, hörte aus der Antwort, 
Daß dieſer, eben fo wie er felbft, beym Leſen deffel- 
ben gejähnt hatte, 'und fo veralterte bas Maͤdchen 
von Orleans gleich) in feiner Wiege. 
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- Ein und dreyßigſter Abſchnitt. 
. Der Ausſpruch des Publici wird nicht 
zuruͤckegenommen, fondern er erlangt von 
Tage zu Tage mehr Kraft und 
Feſtigkeit. 


F as Urtheil des Publici wird immer guͤltiger. 
Die Puͤcelle geraͤth taͤglich mehr in Ver⸗ 

7 achtung, und die Ehre, die man dem 
Polyrukt, der Phaͤdra, den Miſanthropen 
und der Poetik wiederfahren läßt, wird alle Tage 
gröffer. Der Ruhm eines Dichters kann bey ſei⸗ 
nen Sebzeiten nicht zu feiner ganzen Hoͤhe fteigen. 
Ein Autor, der dreyßig Jahre ale ift, wenn er 
- feine guten Werfe herausgiebt, kann nicht fo lange 
Zeit leben, als das Publicum nöthig hat, einzufes 
ben, daß biefelben nicht nur unter die vortrefflichen, 
‚fondern gar unter Diejenigen Werfe der Griechen 

. und Römer gehören, welche von denen, bie fie 
verſtanden haben, zu allen Zeiten gepriefen worben 
find. So lange das Publicum die Werke eines 
neuern Autors noch nicht in diefe Claſſe geſetzt bat, 
ſo lange kann fein Ruhm immer noch fleigen. Das 
Publicum braucht alfe nicht mehr .als zwey oder 
drey Sabre, um einzufehen, ob ein Gedicht fchön 
oder mittelmäffig fen ; allein es muß Pen en 
1FW Jar 
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Jahrhundert haben, ehe es den ganzen Werth deſ⸗ 
felben einfieht, wofern nämlich diefes Gedicht ein 
Werk vom erften Range in feiner Gattung iſt. 
Daher festen Die Römer den eibullifchen und pro- 
perzifchen Elegien die ovidiſchen nicht gleich an 
die Seite. Daher legten fie den Ennius nicht 
gleich aus den Haͤnden, fo bald Virgils Eklogen 
und bufotifche Gedichte erfchienen.: ‘Diefes ift ber 

eigentliche Sinu eines Epigramma vom Martial, 
_ welches die mittelmäßigen Dichter fo gern zu Ihrem 
Behufe anführen; wiewohl Martial in dem Berfe: 


a) Ennius eſt lectus, ſaluo tibi, Roma Matone. 


‚weiter gar nichts fagen will, ob er es gleich poetiſch 
fagt. Wenn ſichs Jemand einfallen Heß zu behau.- 


pten, Martial habe damit fagen wollen, daß die 


Roͤmer des Ennius Werke eine Zeitlang der Yes 

neis an die Seite gefegt Hätten; fo würde diefes 
um fo viel lächerficher feyn , da in dieſem Verſe fei- 
nes Einngedichtes gerade von demjenigen die Rede 
iſt, was noch bey Virgils Lebzeiten in Rom ge - 
ſchah. Jedermann meis aber, daß di? Aeneis 
eines von ben Werken iſt, die erjt nach des. Vers - 
faflers Tode befannt gemacht worden find. 


Ich mache Hier einen Linterfcheid zwifchen dem 
Borzügen, bie ein Gedicht an und für fih, und 
benjenigen, bie es in Bergleichung mit andern hat. 
Die erftern beftehen darinnen, daß es gefällt und 
süßrend if, Die von der pweyten Art aber ie 


#).Mart. X Epigr. Lib. V. 
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hen darinnen, daß es eben fo rührend oder gar noch . 


ruͤhrender it, als geroiffe andere Werfe, bie fchon 


einen ausgemachten Rang: haben ; daß es eben fo 


fehr gefällt und intereflirt,, als diejenigen unter den 


Merfen der Griecdyen und Römer, die bis an das - 


Ziel gekommen find, über welches der menfchliche 
Geift, wie man’ ducchgangig glaubt, nicht hinaus 
gehen kann, weil man noch nichts Vollkommners 
als ihre Werke geſehen hat. 


Die Zeitverroandten eines Verfaſſers urtheilen 
ſehr gut uͤber die Vorzuͤge, die ein Werk an und 
fuͤr ſich hat; allein ſie ſind der Gefahr zu irren un. 
terwworfen; % bald fie über ‚blejenigen ursheilen wol⸗ 
len, bie ihm in Bergleichung mit andern eigen find, 
fo bald fie ihm feinen ang unter den übrigen an⸗ 


weifen wollen. Sie fallen aledenn gar leicht in. 


einen von ben benden Irrthuͤmern, die man beges 


. hen kann, wenp man bierinnen einen, Met 
will 


Sun 


Der erfte von biefen Irrthuͤmern ift der, daß. 


man ein Werf gar zu bald den Werken der Alten . 


gleich ſchaͤtzt. Der zweyte, daß man es: denfelben 
weit. mehr nachfegt, als es wirklich verdient. Alfo 
begeht bisweilen das Publicum erftlich darinnen 
einen Irrthum, wenn es ſich zur Unzeit ber Rechte 
der Rachkommenſchaft anmaßt, und über neue 
Probuctionen, von deren Schönheit es, weil fie 
rüßren und gefallen, allzufehr eingenommen ift, den 
Ausſpruch thut, daß fie den grheiligten Date ber 
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Griechen und Römer bengefegt zu werden verdienen, | 


und daß bie noch lebenden Verfaffer diefer Were 
auf immer die größten Dichter in ihrer Sprache 


\ 


bleiben werden. In diefen Irrthum fielen die Zeit. 


genoflen des Ronfard und der franzöfifchen Dies 
jade, da fie behaupteten, daß niemals ein franzd- 
fifher Dichter etivas beßres machen werde , ‘als 
dieſe jüngern ‘Brüder des Prometheus , bie Fein 
andres göttliches Feuer ihnen zu Gebote ftehen hats 
ten, als dasjenige, welches fie aus den Schriften - 
der Alten ftahlen. b) | BER 


Ronſard, der glänzendefte Stern diefer Pfe- 
jabe, befaß viel Wiflenfchaft, aber wenig Genie. 
Man findet in feinen Berfen Feinevortreffliche Jdee, 
ja nicht einmal eine glücliche Wendung im Aus . 
drucde, oder eine edle Figur, die nicht in ben’. 
. Schriften der Griechen oder der Römer anzutref⸗ 
fen wäre. Das Leſen der Alten, die er bemunderte, 
ohne von ihnen zum Entzücen hingeriffen zu wer⸗ 
‚ben, erhißte ihn, und vertrat bey ihm die Stelle 
der Begeiſterung. Weil er aber alles was er 
Schönes gelefen hat, ohne Bebenfen in feinen Ver⸗ 
fen anbringe, und zwar ohne fic an Die Regeln der 
Wortfügung in unfren Sprache ju binden, fo {heine ° - 
es, als habe er es aus feiner eignen Erfindung ges - - 
nommen ; und darinn befteht fein ganzes Dichter 
feuer, Daher fcheinen feine Srenheiten Im Aus- 
drucke aus’ einer flarfen Begeifterung zu entſprin⸗ 
Zu oo. Bu gen, 
b) Konfard, Belleau, Joachim dE Bellai, Todelle, Pontus 
» be Thiart, Doras, Baif. 
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gen ‚ und feine Berfe, bie nach dem Virgil und- 


Homer copirt find, befommen bierdurd) eine Iris 


ginalgeftalt, Auf disfe Weife fonnsen die Schön. | 


beiten, die er in feinen. Werfen angebracht hat, 


folchen Leſern gar wohl gefallen, welche die Origi. 


nale nicht Bannten, oder ſolche abgöttifche Verehrer 


davon waren, daß ihnen die Züge derfelben auch 


noch in den verunftalteften‘ Copien gefielen. Die: 


Sprache des Ronfard iſt zwar auch nicht franjoͤ⸗ 
ſiſch, allein damals, hielt man es für unmöglich), 
- zugleich poetiſch und auch correct in unferer Sprache 


zu ſchreiben. Leberdiefes find gefitteten Nationen. 


Gedichte in ihrer Mutterfprache eben fü nothwen⸗ 
dig, als diejenigen Bequemlichfeiten, die durch 

x den erft auffommenben $urus erfunden und einges 
führt werden. Als aber Ronſard und feine poetis 
ſchen Zeitgenoffen , mworunter er der vornehmſte 


- war, erfchienen, hatten unfere Vorfahren faft gar 
keine Poefien, die fie mit Vergnügen lefen konn⸗ 


sen. Der Umgang mit den Alten, welche durch 
die Wiederberftellumg der Wiffenfchaften, und Durch 
die in der Mitte des vorbergegangnen Jahrhun⸗ 


Dertes erfundene Buchdrucderfunft einigen hundert 
Menfchen in die Hände famen, flatt eines einzi. 


en, dem fie ſechzig Jahre vorher befannt gewe⸗ 
en waren, verurfachte, Daß man der verworrnen 
Erfindimgen unferer alten Komanenfchreiber über. 
drüßig.wurde. Daher ſahen Ronſards Zeitges 
noſſen feine Gedichte gewiſſer maſſen als ein Ges 


ſchenk des Himmels an. Haͤtten ſie blos geſagt, 
daß ihnen feine Verſe auſſerordentlich gefielen, bob 
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die haͤufig darinnen vorkommenden Mahlereyen, 


wenn fie gleich, nicht regelmaͤſſig waͤren, dennoch‘. 


ſehr viel Reizenbes für fie hätten: So mürden 


wir nichts Dagegen einzuwenden haben. Allein fie - 


wollten fi), wie es fcheint, eines Rechtes anmaf. 
fen, welches ihnen nicht zufam, Sie riffen die 
Rechte ver Nachwelt an fi, da fie ihn für den 


größten franzöfifchen Dichter. ihrer und der zufünfe 


tigen Zeiten erklärten, . 
. " v | x 
Seit dem Ronfard find franzoͤſiſche Dichter 


aufgeftanden, welche mehr Genie hatten, als er, 
und in ihren Probuctionen auch correct waͤren. 
Man hat alfo aufgehört, den Ronſard zu lefen, 
and nunmehr befchäfftige man ſich mit den. Werfen 


dieſer letztern, die mic Rechte weit über ben Rons 


farb. gefegt werben; obgleich diejenigen, fo ihn - 


‚ Eennen, fich nicht darüber wundern, daß feine Zeit. 


genoffen , dhnerachtet des gothifchen Geſchmackes, 


der in feinen Gemählden herrfcht , dennoch feine 


Werke mit Bergnügen gelefen haben. Ich will‘ 


diefe Materie mit einer Anmerkung, befchlieffen, 
. . Ronfards Zeitverwandten irrten ſich nicht in ihrem 


Urtheile über feine und über biejenigen andern ' 


Werke, die fie ſchen in Händen hatten: Gie fe 
ten die Sranzisde nicht im Ernſte über Die Aeneis. 
Eben diefelben Urſachen aber, welche machten, daß 


fie ſich hierinnen nicht irrten, mürden fie auch) ab 


gehalten haben, der Sranzisde den Rang über | 


den Cinna und über die Horazier einzuräumen, 
wer. fie dieſe Tragoͤdien ſchon gehabt haͤtten. 


Hier⸗ 


400 :, Keitifche Betrachtungen über die 
Hieraus erhellet, bak man es der Zeit über. 
laſſen müffe, ben Ausſpruch zu thun, mas für ei» 
nen Rang die Dichter unferer Zeit unter denje⸗ 
nigen Scribenten haben follen, die ben den Ge 
fehrten aller Nationen anzutreffen find, und melche 
man die Bibliorbef des menfeblichen Gefchlechs 
tes nennen koͤnnte. Jedes Bolt hat zwar eine eigne 
Sammlung von guten Büchern, die in feiner Lan⸗ 
besfprache gefchrieben find, aber es giebt auch eine, 
die alle Nationen mit einander, gemein haben. 
Folglich muß man, fo- lange bis der Ruhm eines 
Dichters einige Menfchenalter hindurch von Jahre 
zu Jahre immer hoͤher geſtiegen iſt, warten, ehe 
man den Ausſpruch thun darf, daß er denjenigen 
Griechen und Römern an bie Seite gefegt zu wer⸗ 
- den verdiene, deren Werke man geheiligte Werke 
zu nennen pflegt, weil fie, wie Quintilian fagt,c) 

„Dentmäle des Genies ſind, Die den Beyfall aller 
FIchrhundert⸗ haben., “Bis dahin kann man ihn 
zwar für einen folchen halten, aber es ift vielleicht 
nicht weislich gehandelt, wenn mah es ganz zuver⸗ 


ſichtlich behauptet. 


Ferner begeht, wie ich ſchon geſagt habe, das 
Publicum zuweilen einen andern Fehler, wenn es 
die Werke ſeiner Zeitgenoffen den Werfen der Als 
ten viel weiter nachſetzt, als fie zu ſtehen verbies 
nen. Wenn das Publicum einmal fo viel Poefien 


e) Ingeniorum monumente, quae faechlis probantur. 
rn ‚ Saint. Inf. LULc9 
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in den Händen hat, als es leſen kann, ſo läße es 
neu herauskommenden vortrefflichen Werfen allzu 
ſchwerlich Gerechtigkeit wiederfahren, und ſetzt fie 
ziemlich lange in eine allzugroſſe Entfernung hinter 
jene geheiligten Werke zuruͤcke. Jedweder Leſer 
wird bier alle diejenigen "Betrachtungen von ſelbſt 
Binzudenken, die ich Darüber anſtellen fönite 


Es giebt gewiſſe Anzeichen, und von biefen - 
will ich nunmehr reden, aus Denen man von Wer⸗ 
Een, die zu unfern und unfree Väter Zelten ans 
Sicht getreten find, zwar nicht völlig gewiß voraus ' 
fagen, aber doch mit ziemlicher Wahrfcheintichkeic 
muthmaffen fann , daß die Nachweit fie den Alten 
beyzaͤhlen werde. Es iſt eine günftige Vorbedeu⸗ 
tung fuͤr dergleichen Werke, wenn ihr Ruhm ſich 
von Jahre zu Jahre vermehrt. Dieſes aber ge⸗ 
ſchieht allemal, wenn ihr Verfaſſer feine Nachfol- 
ger befömmt; zumal wenn er ſchon laͤngſt tobt iſt, 
ohne daß feine Stelle erſetzt worden wäre Nichts 
beweiſt deutlicher, daß er in dem Selbe, worinnen 
er arbeitete, feiner von den gewöhnlichen Geiftern 
war, als wenn die Bemühungen derjenigen, Die 
ihm gleich zu kommen freben , vergeblid, find. 
So geben bie ſechzig Jahre, welche feit YYTolierens 
Tode werfloffen find, ohne daß. feine Stelle durch 
Jemand erſetzt worben ift, feinem Ruhme einen 
Slanz, den er ein Jahr nad) feinem Tode noch 
nicht haben konnte. Das Publicum hat die beßteh - 
Somifchen Dichter, bie feit feinem Tode geſchrieben 
zaben, nicht in Eine Elaffe mit ihm gefegt. Es 

Zweyter Theil, | Cc hat 


nn. 


‚402° Kritiſche Betrachtungen tiber die 

: Bat weder dem Regnard und dem ——9— noch 
den beyden Verfaſſern des noch 

einigen andern dramatiſchen Dichtern, mie 
Schauſpieler waren , dieſe Ehre hre angethan ; 

- gleich ihre Stüde, wenn fie gut gefpiek ander 

| * Publicum beluſtigten. Selbſt diejenigen von 
unſern —** welche Gaſconier ſind, haben 
ſich niemals im Ernſt⸗ Molieren gleich geſchaͤtzt. 
Der Autor des verhepratbeten Philoſophen ift 
nicht über ihn gefegt worden. Solchergeftalt wird 
der Ruhm des franzöfifchen Terenz ſich mit jedem 
Jahre mehren, fo lange er feinen Nachfolger feis 

nes gleichen bekoͤmmt. Allein, höre ich ſagen, iſt 
es ſchon ſo gewiß, daß die Nachroeie den gobfpri 

chen beuftimmen wird, die zu unfern Zeiten benje 

nigen franzöfi ifchen Dichtern ertheilt worden find, 

die man ſchon im Geiſte von der Nachwelt dem 

Horaz und dem Terenz an bie Seite gefege füeht? 

7. d) Der abt de Brükeis und Valaprat. 


EEE EEHHIRHREHHRE 
Zwey und dreyßigſter Abſchnitt. 


Der Ruhm derjenigen Dichter, Die wi 
bewundern, wird, ungeachtet aller Kritiken, 
immer höher fleigen. 


g 08 Schickſal, welches Ronſards Schrifte 
gehabt haben ‚ fteht für die Werke unſere 
franjoſiſchen Dichter nicht zu un been 


/ 
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— 


Denn ſie haben mit den Autoren des Alterthumes 
in einerley Geſchmacke geſchrieben. Sie haben 


die Alten nicht ſo, wie Ronſard und. feine Zeitge⸗ 


noſſen, ſklaviſch nachgeahmt, und wie Servilius, 
nach Horazens Urtheile, Die Griechen nachahmte. a). 
Einer ſolchen ſklaviſchen Nachahmung der Dichter 


in fremden Sprachen ſind gemeiniglich diejenigen 


Scribenten zugethan, welche zu der Zeit ſchreiben, 


da ihre Nation erſt anfaͤngt, ſich aus der Barba⸗ 


rey zu reiſſen. Unſere guten franzoͤſiſchen Dichter 
hingegen haben die Alten fo nachgeahmt, wie So» 
raz und Virgil die Griechen nachahmten, fie rich. 
teten ſich naͤmlich, wie Diefe, nach dern Genie ihrer 
Sprade, und ftellten fich auch eben’fo die Natur 
zu ihrem erften Mufter vor. Gute Scribenten 
entlehnen von andern nichts, als ihre Art, die Na⸗ 
tur zu eopiren. Die Schreibart des Racine, des 
Boileau, des La Sontaine, und unferer andern 


berühmten. tandsleute kann niemals fo fehr veral. . 
tern, baß man einen Ekel vor ihren Werfen ber 


kommen follte,; und man wird fie niemafs lefen 
koͤnnen, ohne von ihren Schönpeiten gerührt zu 
feyn : Denn fie find natürlich. | 


In der That ſcheint mir unfere Sprache feit - 


fiebenzig Fahren den Gipfel ihrer Vollkommenheit 


erftiegen zu haben. Zu D’Ablancourts Zeiten _ | 


barte: ein Scribent, der fechzig (jahre vorher ges 
Drucke worden war , fchon ein fehr altfränkifches 
. Cc2 An⸗ 

) 7-Ncoſce ſecutus 

Mutetis tantugı numeris. 


Fand 


— 


/ ' 
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Anſehen. Allein obgleich ſeit den Zeiten, da 


D Ablancourt ſchrieb, mehr als achzig Fahre ver⸗ 


floſſen find, je koͤmmt uns ſeine Schreibart doch 
noch nicht veraltert vor. Wer gut ſchreiben will, 


wird ſich allemal den Regeln unterwerfen räffen, 


die von bdiefem Verfaſſer ımb von feinen erfien 
Machfolgern beobachtet worben find, So bal die 


| Wortfuͤgung in einer Sprache regelmäflig gewor⸗ 
dern iſt; fo kann feine Veraͤnderung mehr mit ihr 


vorgeben, welche gegründete Urfachen haben koͤnnte, 
auffer mas etwan einzelne Worte betrifft. Cinige 
Worte veraltern, ed werben andere mobe, man 
macht neue, und’ fängt an, einige anders zu ſchrei⸗ 
ben, um fie in der Ausfprache zu mildern. Horaz 
bat: allen Sprachen die Nativität geftelle, indem 


. er von der feinigen fagt : „Viele Wörter ſe ind ge⸗ 


„fallen und werden wieder entſtehn, andere, die noch 
„itzt in Ehren find, werden in Verfall gerathen, 


J ꝓſo bald es der Gebrauch befehlen wird, er, der Rich⸗ 


„ter und die Regel und das Geſetz der Sprachen., b) 
Der Gebrauch iſt allezeit Herr uͤber die , 
nur ſelten iſt er es uͤber die Regein des Syoncare⸗. 
Veralterte Worte aber halten Niemanden ab:, eis 


nen Autor zu leſen, der in ſeinen Wortfügungen 
regelmaͤſſig ift, oder doch der Kegufmäffigkeit Ziem- 


lich nahe Eömmt. Lieſt man den Amiot nicht im- 
mer noch mit Vergnügen ? Die Sdweibare ber 
Iatei» 


» Multa renafcentur quae jam encider, cadenrgue 
Quae nunc funt in honore vocabula, fi volet vfus 
Wiem penes arbitrium I et jus et norina löquendi. 

NHor, A. P. 
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katelnifchen Serlbenten des zweyten und folgenden/ 


Jahrhunderte koͤmmt uns, welches:ich Hier im 
Vorbeygehn anmerken muß, nicht deswegen um 
fo viel ſchlechter vor, als der Styl des Livius und 
feiner Zeitverwandten , weil ſich etwa jene neuer 
Worte bedient, oder ſich in ihren. Wortfügungen 
nicht nach den Regeln ihrer Sprachlehre gerichtet 
hätten. Die Autoren des zweyten und der'folgen- 
den. Jahrhunderte haben, allgemein’ zu veben, feine 
andern Worte gebraucht, als Livius. Auch in 
der Wortfuͤgung folgen ſie einerley Regeln mit ihm, 
wenigſtens fehle ſehr wenig daran, daß dieſes nicht: 
im ſtrengſten Verſtande wahr wäre, - Allen: zu: 
ihrer‘. Zeit waren die "gegwungnen Verſetzungen' 
mode, es war durch den Gebrauch gerechtfertigt, 
die Worte in einer figürlichen Bedeutung zu ned. 
men, die fich nicht Für fie ſchickte, indem man’ fich 
derfelben ohne Ruͤckſicht auf ihre eigentliche Bedeu⸗ 


tung bald zu unmwißigen Beymwörtern, bald zu Sir 


guren bediente, bie mit einem falfchen Schimmer 
glänzen, ohne ein deutliches Bild zu mahlen. Daß 
es wirklich, Wortfpiele und gemißbrauchte Meta- 
phorn find , die z.B; die ungebundene Schreibart 
des Sidonius Apollmaris verderben, erhellet ſehr 
deutlic) daraus, daß Die von dem Majorianus und- 
andern um: die Zeiten dieſes Biſchofes lebenden 


Raifern gemachten Geſetze unter der Regierung der 


eriten Kaälfer verfaßt zu ſeyn fcheinen; weil bie 
Verfaſſer derſelben wegen der Würbigfeit der Sache 
gehalten waren, von einem geſetzten und ungekuͤn⸗ 
ftelten Style nie abprpeichen ‚; und. foßglich ie 

es . e⸗ 


406 Krritiſche Betraditungen über bie 

Gefahr liefen, in einen Mißbrauch der Figuren zu 
fallen, oder nach Wiße zu hafchen. Allein, wenn 
gleich die Schreibart derdorben wird, wenn man 
gleich die Sprache mishraucht,, fo bewundert man 
doch immer noch Diejenigen Autoren , welche ge 


fchrieben haben, als fie noch ihre Reinigkeit und 
ı Stärke hatte. Man lobt immer ihre edle Einfalt, 


wenn man-gleich nicht mehr fähig ift, fie nach 


ahmen, Denn oft will man es nur Deswegen befs 

fer machen, weit man fühlt, daß man. nicht ver⸗ 

mögend iſt, es eben fo gut zu machen. Schim⸗ 

mernde und zugefpiste Einfälle nehmen oft nur des⸗ 

wegen die Stelle gefunder und nachbrücklicher Ges 

danken ein, weil es leichter..ift, witzig, als ruͤhrend 
und natürlich zu ſeyn. Bun 


Virgil, Soras, Cicero und Livius wurden 


mit Berounderung gelefen, fo lange das Latein eine 
lebendige Sprache blieb; und diejenigen Scriben 


ten, welche fünfhundert Jahre nad) ihnen fehrieben, - 


zu einer Zeit, da der. lateinifche Styl ſchon ver⸗ 
dorben war , gaben ihnen noch mehr Lobſpruͤche, 
als fie deren zu Auguſts Zeiten bekommen hatten. 
- Die Hochadytung gegen Die Yutoren aus dem Jahr⸗ 


hunderte des Piero hat in Griechenland immer 


fortgedauert , fo fehr fich auch. in den fpätern Zei⸗ 


- ten die Scribenten verfchlimmert. hatten. Zwey⸗ 


taufend Jahre nach ihren Lebzeiten, als man fie 

fo wenig nachahmte, wurden fie doch immer noch 

bewundert. Ich berufe mich auf diejenigen Gries 

chen, welche nach Eroberung ber Stabt a 
| on | tino 


' r 
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tinopel von ben Türken in unſere Laͤnder kamen, und 
ſie uns erklaͤrten. Die guten Autoren aus dem 

Jahrhunderte Leone des zehnden, als Machiavell 
und Guicciardini find- für die heutigen Italiener 
nicht veraltert. Dieſe letztern ziehen. die Schreib« 
art derſelben dem ausgeſchmuͤckteſten Style -fpäterer 
Seribenten vor, weil die italtenifche Sprache im 
ſechzehenden Jahrhunderte (chen völlig regelmaͤſſig 


Alſo mag nun ber Styl unſerer guten Autoren 
aus dem Jahrhunderte Ludwiggs XIV entweder 
beſtaͤndig der Modeſtyl, derjenige Styl bleiben, 
worinnen unſre Dichter und Redner zu arbeiten ſich 
bemuͤhen; oder er mag das Schickſal der unter den 
zween erſten roͤmiſchen Kaiſern gewoͤhnlichen 
Schreibart haben, die unter dem Claudius auszu⸗ 
arten anfleng ; von welcher Zeit an fid) Die fehönen 
Geifter die Sreyheit nahmen, den übermäfligen - 
Gebrauch der Figuren einzuführen , weil ſie bie 
Stärfe der Gedanken und: einen einfältigen 
Schmuck, wozu ſich ihr Genie nicht erheben konn⸗ 
te, burch einen fehimmernden Ausdruck erſetzen 
wollten: So werden boch, es mag nun diefes.ober 
jenes geſchehen, meines Erachtens, die Zroffen 


Dichter: aus. Ludwigs des vierzehnden Zeiten wie  - 


Virgil und Arioſt ſeyn; unſterblich, ohne Zu vers 

alten - en 

u Zweytens bewundern auch unſere Nachbarn die 
franzoͤſiſchen Dichter wir ſchon bewundern, 
wur 4. ° und 


408: Kriliſche Betrachtungen uͤer die 
‚und führen; eben ſo gern:als wir, diejenigen Verſe 
aus dem Boileau amd ta Fontaine in Munde, 
welche zu Spridwörtern ‘geworben find. Gie 
haben ſich unfere guten Werke Durch Lieberfegungen 
zu eigen gemacht. Ungeachtet der Eiferfucht, die 


= —2 des Wibe wiſchen den Nationen faft 


eben ſo groß iſt; als zwiſchen einzelnen Perſonen; 
ſo raͤumen fie doch einjgent Jolchen Ueberſeungen 
die Oberftelle über die Werke ihrer eignen Lands⸗ 
leute in derfelben Gattung ein. Linfere guten Ge⸗ 
dichte ſind, gleich Hamerg und’ Birgiis Werten, 
ſchon in die allgemeine ‚Bibliochef ber Nationen, | 






5 | 
ſo feltfamrs,, eine Bibliochek ohne einen Moliere 
anzutreffen, als ohne einen Terens. Die Idalie⸗ 
ner, die ſich auf alle moͤgliche Art. hüten, uns eis 
nigen Anlaß zum Stolje: zu geben, vielleidyt weil 
fe "glauben, daß ihnen Die Sorge der Aufficht über 

unms oblisge,, haben Doch ben Verdienften unferer 
Dirhrr:herehtigei wiederfahren laflen. Gleich- 

‚ wie wir in dem ſechzehenden Jahrhundertè ihre 
Poeten ‚bewwunderten und überfesten , fo haben fie 
m dem fiebjehenden die unfeigen bewundert und 
üherfeßpe. Sie haben die fehönften Stuͤcken unſrer 

" Bemifchen. And. tragifchen Dichter ins Italieniſche 
gebracht. Kaftelli, ein Seeretär des Churfuͤrſten 
von. Brandenburg uͤberſetzte Molierens Werke 
ins Italieniſche und dieſe Ueberſetzung iſt zu ver⸗ 
ſchiednen malen wieder aufgelegt worden. Effige 
von Diolierens e Silcken "find ß gar nicht nur mei 
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als einmal Wort für, Wort ins Italleniſche übers 
ſeßt worden, ſondern man hat ihnen auch die Ehre 
angethan und geglaubt, ſie waͤren werth, in ita⸗ 


lieriſche Komödien umgekleidet und verlleidet ut 


werden. Es giebt eine italieniſche Komoͤdie mit 
dem Titul» Don Pilone, die ber Vetfaſſer, 
Herr Bigli, wie er felbit fagt, aus Molierens 


Tartuͤffe genommen hat: c) Ich will hier im 


Vorbeygehn anmerken, daß Bigli:in der Borrebe 
nichts Davon gedenfr, was ich mic) einmal in einer. 


Monacthsſchrift gelefen zu haben .erinnerer: Der, 


CTartuͤff wäre urfpränglich ein italieniſches Stücke, 
und. Moliere habe es nur nach unferm Theater ein». 

erichtet. Man kann alfo wohl daran zweifeln.. 
Vielleicht hat der Verfafler der Monathefchrift es. 
bios fagen hören, Die Stafiener lachen und wei⸗ 
nen bey.diefen. Städten weit herzlicher, als bey. 
Borftellung eines Stuͤckes von ihren eignen Lands⸗ 
leuten: "Einige von Yhren Dichtern haben. fidy fo 
gar Darüber. beklagt. ‘Der Abt Gravina d) in feis 


ner Abhandlung über das Trauerſpiel, die er vor. 


fünf und zwanzig Jahren herausgab, fagt, fei- 
ne Landsleute nähmen ohne Unterfchieb ‚alle fran⸗ 
zoͤſiſchen. Thoaterſtuͤcke auf, ſelbſt diejenigen, welche 
von unſerer Nation, nach dem Zeugniſſe zween ih⸗ 


ver feinſten Kanſtrichter, fuͤr fehlerhaft gehalten 


wuͤrden, Er mehnt den P. Rapin und ben Herrn 
Dacier, deren Urtheile über bie franzoͤſiſchen Trauer⸗ 


ſpiele er im vorhergehend 


e 
| Ce 
€) Gebruckt yju. 

40) Im Jahre izu. 


.? 


n angeführt hat, und ih» 
- nen’ 


— 


410 Miitiſche Betrachtungen uͤber die 
nen um fo viel lieber beytritt, da ‚fein Werk vor⸗ 
naͤmlich verfertigt iſt, zu zeigen, wie weit die neuern 
Tragoͤdien von den Alten uͤbertroffen werden. Je⸗ 
och ich will bie ganze Stelle des Abtes Gravina 
Hier einruͤcken. Der Leſer wird Hoffentlich noch 
wicht vergeſſen haben, daß ’er ſelbſt ein Dichter 
war, und verſchiedne Trauerfpiele zur Machahs 
mung der alten verfertige hatte. -„ Man höre 
⸗gleichwohl, wie firenge biefe ſeit Franciſcus I 
„fo polite. Nation, durch den Mund zween ihrer 
feinſten Kunſtrichter, über. ihre eignen cheatra⸗ 
„liſchen Werke urtheilt, und mit was. für Un- 
z„terſcheidung ſie von denjenigen redet, die bey uns 
„blindlings und ohne einigen Unterſcheid aufgenom: 
„men, und auf alle Schaubühnen gebracht werden, _ 
znachdem ſie noch dazu in ber Lieberfegung mehr 
„falſche Gedanken, einen romanhaftern Stel, und 
mehr dergleichen Flittergold befommen haben, 
„welches alles fidy von der Denfungsart ber Per⸗ 
‚„fonen, von ber Fabel, und von den Megeln ber 
„Natur und ber Vernunft entfernt. „ Wenn, wie 
diefer Autor fagt, ſeine Landsleute falfchen Wis und 
romanhafte Ausdruͤckungen in unfere Theaterſtuͤcke 
bringen, fo trifft dieſer Vorwurf nicht uns.  - 


unge $eute, die eine gute Erziehung gehabt 
haben, fennen ben Bolleau;fo gut, ald den Horaz, 
« und wiflen im Haag, in Stockholm, in Kopenha⸗ 
'gen, in Pohlen, in Deutſchland und felbft in Eng⸗ 
fand eben fo viel Verſe aus dem franzöfifchen Dich» 
x... er auswendig, als aus dem römifchen, Mandarin 


SL. 


* 


— — —— 
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den Beyfall der Engellaͤnder fein Mistrauen feßen: 
Und ſie loben den Racine; fie bewundern ben Corneil⸗ 
le, den Boileau, den Weliere und haben ihnen allen 
mit dem Virgil und mit dem Cicero einerley Ehre 
erwieſen, ſie haben ihre Werke ins Engliſche uͤber⸗ 
fest. Wenn ein 'heatralifchyes Stuͤck in Frankreich 
mit Beyfall aufgenommen wird, fo iſt ibm biefe Ä 
Ehre: faft fo gut als gewiß. Ich glaube nicht ein. 
“mal, daß die Englaͤnber drey verfchiebne Leber 
feßunge n von Virgils Eklogen haben, und doch 


haben fe deren fo diel von ne) Eocheilene vora · 


stern; f 


| 3 rede rede hier blos von ucberſebungen, bie | 

man für das ausgiebt, was fie find ;. denn oft 
läugnen die englifchen Ueberfeger, daß fie Lieberfet- 
zer find, und wollen ihre Copie für ein Original 
gehalten voiffen. Wie off bat nicht Dryden, nad) 


dem 


e) Eine von Herrn Lewer, welche 1656 herauskam, eine von 
Heren Cotten, die im Jahre 1671 gedruckt wurde, und 
eine von ber Frau Philips, dir von dem Ritter Druhham 
zu Ende gebracht worden, und 1678 im Druͤcke ef m 
nen iſt. 


f) Ich habe hier in der ueberſetung eine Stelle weggelaſſen, 
worinnen von einigen Meroͤnderungen Nachricht ggeden 
wird, die Here Philips in einer englifchen Ucherfegung 

der Andromache des Marine mit diefem. Zrauerfpiele. 
vorgenommen bat. Da das Deiginal für. und-Deutfche 
eben ſowohl ein fremdes Stuͤck iſt, ald bie:lieberfegung 
deſſelben; fo verliert Diele Nacpricht für uns das, was ſſe 

den Landeleuten des Verſaſſers intereſſant mache. D. I 


x ‘ 


2 .„Streitifhe.Beträchlungen über die 

dem Urtheile feiner eignen Santisleute,, Die frauzoͤſi⸗ 
ſchen Dichter ‚in denjenigen Werfen copirt, die et 
fir. feine eigwer Erfindungen.ausgab ?.g) Jedoch 
Bergleichen umftändliche Machrichten mbgten dem 


. sefer tangmeilig werben. 


* Die Deutſchen baben oiele Werks der guten, 
—* Dichter in ihrer eignen $qudesfpuache 
lefen wollen, ob ihnen gleich die Ueberſeß gen niche 
dene find, als andern Natighen,.dafie uns 
| Sprache bie Ehre hun, fie fehr haͤuſig zu re⸗ 
den. ya es iſt etwas ſehr Gewoͤhnliches unter ih⸗ 
nen, daß ſie einander Pag — — und ver⸗ 
ſchiedene Faͤrſten bedienen fü} unfere Sprache, ven 
Briefwechſet mit ihren Miniſtern darinnen zu fuͤh 
ten, ob fie gleich beyberfeits geborne Deutſche find. 


ZZ In Polland kann Jedermann, der einige Er⸗ 

iehung gehabt hat, fh reden. Der Staat 
bedient fidy dieſer Sprache bey vielen Gelegenhei- 
ten, und befiegelt fo gar ——* bie franzoͤſiſch ausge» 
fertigt find, mit dem groffen Siegel: Dem ohn⸗ 
erachtet haben die Holländer unfere guten Werke 
uͤberſetzt, vornaͤmlich die drametiſchen; fie haben fel» 
bige nafuralifiren wollen. 






4 

Der Graf von Ericeyra, in Anfehung feines 
Vaterlandes ein würbiger Nachkoͤmmling des Li 
vius hat Bolleaus Poerfk ins Portugtefifche ge- 
bracht. Gleichwohl überfegten unfere Nachbarn 


ehe⸗ 


Sauakaine ; is —& Deamatihen Die, 
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ehedem nicht die Trauerſplele des Jodelle und bes 
Garnier, Man fah unter Heinrich dem vierten 
Feine franzoͤſiſchen Schaufpielergefellfehaften, welche 
Holland, Pohlen, Deutſchland, den Norden und eis 
nige italieniſche Staaten durchzogen, um bafelbft 
den Hardi und den Chretien aufjuführen. Heu⸗ 
tiges Tages giebt es dergleichen Sefellfchaften, wel⸗ 
che fich in „gusroärtigen Laͤndern fo gar wohnhaft 
hiedergelaffen ‚haben. = 


0 ' | | 
Der Beyfall unferer Nachbarn, der eben fo - 
freywillig und unpartheyilch ift, als nur immer der 
Beyfall der Nachwelt wird fenn koͤnnen, ſcheint 
mir ein ſichrer Buͤrge dieſes letztern zu ſeyu. Die 
Lobſpruͤche, welche Boileau Molieren und Ra⸗ 
cinen ertheilt hat, werden dieſen beyden Dichtern 
unter unſern Nachkommen eben fo viel Bewun⸗ 
drer zuziehen, als fie ihnen unter ben Eingelländern 
bb Sstalienern unferer Zeiten mögen zugezogen 
aben. | mr Ä 


+ Man darf mir nicht Dagegen einmenben, unſe⸗ 
te Poefien wären in auswärtigen Ländern nur des» 
wegen fo berühmt, weil die franzöfiihe Sprache: 
ſeit fechzig Jahren unter den Ausländern fo fehr im 
Schwange gienge. Denn biefe Nationen fetbft fa- 
. gen uns, daß unfere Poefien und andere Schriften, 
mehr als irgend etwas, beygetragen haben, die 
Sprache, darinnen fie gefchrieben find, f6 allgemein 
zu machen , daß fie faft Die lateinifche um das Vor⸗ 
recht gebracht hat, diejenige zu ſeyn, welche die Pas 

ı W 00. es. Gionen 
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tionen glekbfam kraft eines ſtillſchweigenden Ber. 


trages zu ihrer gemeinfehaftlichen Sprache, gemäßlt 
n. Man kann in unfern Zeiten dasjenige von 


dem Ftanzöfifchen fagen, was Cicero von dem, Grie⸗ 


hifchen fagte: h) „ Das Griechifche wird faft un« 
„ter allen. Völkern gelefen ; das Latein ift nirgends 
„gewoͤhnlich, als innerhalb feiner eignen Graͤnzen, 
„weiche gewißlich nicht groß find. „ “Wenn fidy ein 
deutfcher Staatsminifter mit einem englifchen ober 
bolländifchen in Unterhandlungen einläßt, fo ift es 
gar eine Stage mehr, mas für einer Sprache fie'fich 
ienen wollen: Es Mt eine nunmehr längft aus⸗ 
emachte Sache, daß fie franzöfifch reden. Ja es 
beklagen ſich Die Ausländer, Daß unfere Sprache ge⸗ 
wolffame Eingriffe in die ihrigen thue, indem fie 
viele von den alten Worten und Redensarten bie 


', fee Sprachen durch die. ihrigen daraus verbränge, 


Die Deutfchen und Die Holländer fagen, Ihre Spra⸗ 
che werde durch den bey’ ihnen fo fehr eingerifinen 
Gebrauch fremder, ſonderlich aber franzöfifcher 
Wörter eben fo verborben, wie ehedem das Fran⸗ 
zoͤſiſche durch die vielen Worte und Nebensarten, 
weiche Ronſard aus den gelehrten Sprachen in feis 
ne Verſe herüber nahm. Der Auffeber, ein 
Wochenblatt , welches vor. dreyßig “Jahren in Lon⸗ 
bon herausfam, fügt, das Franzoͤſiſche habe ſich fo 
in die englifche Sprache eingefchlichen, daß die En. 
* gelländer, wenn som Kriege die Rede fen, die in 
ihrer eignen Sprache gefihriebnen Nachrichten von 

| | . Schlah. 

H Graeia leguntur in omrfbus fere gentibus. Latika fiäis 

‚ Knibus exiguis ſane vontinentur, : Or. pro Archia. 
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Schlachten und Belagerungen nicht mehr verſtuͤn⸗ 
den. Der Abt Gravina fuͤhrt in feinem Buche 
über Das Trauerfpiel eben. dergleichen Klagen in 
Abſicht auf das Italieniſche. Man darf alfo wirk⸗ 
lich unferer Sprache aus den Schriften der groffın 
-Männer unferee Nation das Glück ber griechifchen 
und lateinifchen prophezeyen; das Glück, eine ge⸗ 
lehrte Sprache zu werden, wenn fie auch irgend ein 
mal ausfterben ſollte. 


Aſlein, dürfte man ſagen, koͤnnten nicht viel» 
leicht noch zufünftige Kunſtrichter in den Schriften, - 
die wir bewundern, ſolche groſſe Fehler bemerken, 
daß diefe Schriften dadurch bey ber Nachwelt in 
Verachtung kamen? . 


‚Sch antworte, die fcharffinnigfien Bemerfun - 
‚gen diefer Art, welche von ben ſpitzfindigſten Köpfen 
‚gemacht werben dürften, Fönnen den Ruhm unferer 
Dichter nicht um Einen Grab verringern, weil die⸗ 
fe Kritiken, falls fie auch. gegeünbet wären, ihren 
Gedichten diejenigen Annehmlichkeiten und Reizun⸗ 
gen nicht benehmen fönnen, wodurch fie den Borzug 

» befisen, allen Leſern zu gefallen. : Wenn diefe Ans 
merfungen Fehler wider Die Regeln der Dichrfunft 
betreffen; fo wird man dadurch blos hinter die Lira 
fache einee Wirkung fommen, die man ſchon vorher 

empfand. Diejenigen, welche ven Eid hatten aufs 
führen fehen, ehe die Kritik der franzäfifchen Aka 
bemie darüber zum Borfcheine kam, merften bie 
Fehler in dieſem Gedichte gan, acht, ob fie ger 

n 


} 
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nicht Deutlich fagen fonnten, worinnen dieſelben 7 
gentlich beftünden. Betreffen aber.diefe Sehler ans 
Dre Wiflenfchaften‘, als etwa bie Ervbefchreibung 
oder die Sternkunde; fo wird man es zwar den 
Kunftrichtern Dank wiſſen, daß fie Diefelben bemerkt 
haben; aber ber Ruhm des:Dichters , der fich nicht 
darauf gründet, daß feine Werke von dergleichen 
Fehlern gaͤnzlich frey ſeyn, fondern darauf, auf, bap fie 
ben Leſer einnehmen, bleibe dadurch unverminbert, 
Ich fagte vorhin noch dazu: Falls dieſe Anmers 
fungen auch gegründet wären; denn vermuthlich 
werden gegen eine einzige, welche gegründet if, 
hundert andere gemacht werben, die nichts taugen. 


| ueber Gedichte, deren Verfaſſer man perſanlich 

kennt, welche von Sachen handeln, die man ſelbſt 
mit Augen geſehen hat, oder davon doch Die Nach—⸗ 
richten, oder bie Dinge, worauf fie zielen, noch gang 
ee — Andenfen find , ift es weit teichter, ges 

Anmerfungen u machen, als es in kuͤnfti⸗ 

gen Zeiten feyn kann, wenn alles biefes, Das igt Die 
‚geringften-Kleinigkeiten in ein helles Sicht ſetzt, durch 
bie Zeit und durch andre Beränberungen, benen bie 


Starten unterworfen find, verlofchen ſeyn wid, 


Bleichwohl wenn man bie Krititen unterſucht, die 
unſern neuern Poeten über Fehler gemacht worden 
find, weiche fie, Dem Borgeben nach, wider die Phy« 
fit ober wider Die Aftronomie begangen babe fo. 
den; fo bemeifen dieſelben oft, nicht daß der. Dich- 
. ter einen Fehler begangen, fondern daß der Kritikus 

Juft zu tadeln gehabt babe, . Hier iſt ein —— 


[ 
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Boileau verfertigte feinen Brief an ben Seren 
‚von Builleragues ohngefähr um das Jahr 1675, zu 
“einer Zeif, da bie neuere Naturlehre die Moderoif- 
fenfchaft. war; denn die Wilfenfchaften Haben bey 


ung, eben. fo wie Die Kleidung, ihre Moben. Selbſt 


die Srauenzimmer ſtudirten Damals die neuen Lehr⸗ 
gebäude, welche zu Paris von verfehiebnen, Män- 


nern in unferer Sandesfprache vorgetragen wurden; 
Es laͤßt ſich Teicht glauben, daß Moliere, der fein 


Suftfpiel die gelehrten Frauen um das Jahr 1672 
verfertigfe, und der feinen Heldinnen fo oft die Lehr⸗ 
füge und den Styl der neuern Phnfif in den Mund 
legt, dieſe Ausfchweifungen des berrfchenden Ges 
ſchmackes mit feinem Spotte angriff, und eine Thor⸗ 
beit lächerlich machte, welche bamals Tag für Tag 
von unterfchiedlichen deuten begangen wurde. . Als 


Boileau feinen Brief an den Herrn von Guilleras ( 


gues fchrieb, Famen bey folchen phyſikaliſchen Lin 


terredungen oft die Sonnenflecken auf das Tapet, 


permittelft deren die Aftronomen entdeckten, daß 
ſich die Sonne innerhalb ohngefähr fieben und zwan⸗ 
zig Tagen einmal um ihre Are drehe. Kinige von 
diefen lecken, welche verfchwunden waren, Batten 
allenthalben, und fo gar auf dem Parnaſſe, viel Res 
dens verurſacht. Die wigigen Köpfe hatten in ih⸗ 


. ren Berfen gefagt, die Sonne habe ſich dieſer Flecken 
entledigt, um dem Könige, der fie zu feinem Sin 


bilde genommen hatte, befto äfnlicher zu werben. 
Um dieſe Zeit num ſchrieb Boileau an feinen 


Freund, und da er ihm auf eine postifche Art das 
D a 


äweytee Theil, d. 
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Geftändnig chun wollte, daß er das Studiren ber 
Sittenlehre, ungeachtet Des herrſchenden Geſchma⸗ 
des, ber Phyſik vorzoͤge, eine Geſinnung, Die ſich 
fuͤr einen ſatyriſchen Dichter ſehr gut ſchickte, 
ſagte er, er wolle andern die Streitfragen, womit 
ſich die letztere von dieſen Wiſſenſchaften beſchaͤff⸗ 
tigt, auszumachen uͤberlaſſen. Ein anderer, ſpricht 
er, mag unterfuchen, ob die Sonne unbeweglich 
iſt, oder fich um ihre Are dreht. i) Es üt of | 
fenbar, daß der Poet Hier blos die Frage mennt, 
ob die Sonne, welche in dem Mittelpunfte unfers 
Planetenfpftemes ſteht, fich um ihre Are drehe,oder | 
nie. Schon die bloffe Wortfügung biefer Re 
Densart beweiſt, daß fie feinen andern Sinn haben 
koͤnne, und er fällt Jedermann fogleich in die Aus 

- gen, Unterdeſſen bat es einigen Kunftrichtern be- 
liebt, diefen Vers fo zu erklären, als ob darinnen ber 

Verfaſſer die copernicanifche Hypotheſe, nach wels 
cher fich die Planeten um die Sonne als den Mit: 
telpunkt unfers Weltgebäudes bewegen, der Mey⸗ 
nung derer entgegen feßen wollte, die der Sonne 
eine Bewegung um ihre eigne Are zufchreiben. 
Hätte Boileau Diefes zu verftehen geben wollen, fo 

haͤtte er einen Fehler begangen. Die Mennung 
derer, melche annehmen ‚daß fich die Sonne um 
ihre Are drehe, und die Meynung derer, die zu der 
Zeit, da das Gegentheil noch nicht aus Wahrneh- 

- mungen erroiefen mar, behaupteten, die Sonne 
ruhe unbeweglich in dem Mittelpunfte unfers Pla= 
netenſyſtemes, fegen beybe voraus, daß die Sonne, 

J wie 

i) Si le Soleil eſt fixe, on tourne für fon axe J 


N — 
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wie Copernieus behauptet hat, in dem Mittelpunkte 
des Weltgebaͤudes liege. Daher hat Perrault dem 
Boileau ſchon vor mehr als dreyßig Jahren den 
Vorwurf gemacht: k) . „ Daß eben dieſelben, wel 
„che behaupteten, die Sonne drehe ſich um ihre Are, 
„auch der Meynung wären, daß fie in dem Mittel» 


punkte des Weltgebäudes ſtehe. - Folglich wären , 


;diefes nicht zwo verſchiedne Meynungen, wie er 
„doch in feinen Verſen zu fagen fehlen. Gewiß, 
„feßter einige Zeilen nachher noch dazu, gewiß, 
„es iſt fein Ruhm für einen fo groffen Poeten, vo 
„er von den Wiſſenſchaften und Künften nichts ver 
„fteht, von denen er Doch zu reden fich unterfängt. „ 
Allein das ift nicht Bolleaus Fehler, wenn Per. 
rault ihn falfch verfteht : Und noch weniger liegt 
die Schuld an ihm, wenn es andern Kritikern be 
liebt ſich einzubilden, gr habe in den oben angepog- 
nen Worten das copernicanifche Syiten dem ptole- 
mäifchen,, nach welchem fich Die Sonne um die Er 
be drehen foll, entgegen: feßen wollen. - Boileau 
hat fi) hundertmal erflärt, er habe bios die Mey⸗ 
nung, nach welcher fich Die Sonne um die Are,’ 
dreht, derjenigen, roelche Bas Widerfpiel behaupteg, 
entgegen fegen wollen, und der Bers felbit fagt es 
fo deutlich , daß es gar feiner Erflärung braucht. 


-  Dergleichen Lingerechtigfeiten werden ben 
Ruhm unſerer Dichter nicht verringern, weil bie 
jeiigen, welche man gegen die Alten begangen hat, 
ob ihrer gleicy eine weit größre Anzahl iſt, dennoch 
Ri \ 8 2 a hren 
* &) In der Vorrede au feiner Apologie für die Frauenzimmer. 


{ 
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ihren Ruhm nicht vermindert haben. Da fie in 
Sprachen ſchrieben, welche nunmehr ausgeftörben 
find, und da viele Dinge, vor denen ſie reden, heu⸗ 
tiges Tages felbft den gelehrteften Leuten nur eini. 
germaaſſen bekannt find: Go fann man mit voͤl⸗ 
 Siger Wahrfcheinlichkeit glauben, daß ihte Tadier 
Br oft Unrecht haben, felbft bey unterfchieblicyen 
Selegenheiten, wo man «8 ihnen nicht erweiſen 
Alſo können wir ben franzöfifchen Scribenten, 
welche dem Jahrhunderte Luͤdwigs des Groſſen 


4 


Ehre machen, ohne groffe Berwegenheit das Schick— 


fal des Horaz und des Cicero yerfprechen ; - das 
Schickſal, in allen künftigen Zeitaltern und von 
‚allen Nationen mit denjenigen groflen Männern in 
Eine Reyhe gefegt zu werden, deren Werfe man 
fuͤr die Eoftbarften Früchte des menfchlichen Geis 
fles hält. 1 | u 


- —X 
Drey und dreyßigſter Abſchnitt. 
Die Verehrung der guten Autoren des 
Alterthumes wird beſtaͤndig fortdauern. Ob 
es an dem iſt, daß wir beſſer philoſophi⸗ 
ren, als die Alten. | 
| ber, läßt fi Dagegen einmenben, koͤnnen 
j nicht felbft dieſe groſſen Männer von ihrem 
Anſehen verlieren ? Könnte nicht nn 
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leuchtetern Zeiten, als diejenigen, worinnen ſie ſo 
fedr beroundert wurden, fi) Die Verehrung ber Al 
‚ ten in blofle Achtung verwandeln ?_ ft es nicht 
eine Möglichkeit, daB Virgil das Schickſal bes 
Ariftoteles hat? Kann der Iliabe nicht eben das 
- wiederfahren, was dem ptolemäifchen Weltgebäus 
de wiederfahren ift, welches in unfern Zeiten alle : 
feine Anhänger verloren hat? Unſere Kunſtrich⸗ 
ser fegen Gedichte und andere Werke. auf eine fo 
ſcharfe Probe, als es noch nie gefchehen iſt: Sie 
zergliedern dieſelben nach der geometriſchen Metho⸗⸗ 
de, mittelſt deren fich die Fehler, welche den vori⸗ 
gen Kunftrichtern entwifcht find, fo leicht entdecken 
loffen. Die Waffen der alten-Kritiker waren nicht 
- fo fcharf, als die unfrigen. Man fchliefle aus dem 
Zuftande, worinnen fich bie phyſikaliſchen Wiſſen 
ſchaften itzt befinden, um wie viel aufgeklaͤrter unſer 
Zeitalter ſchon iſt, als das Zeitalter des Plato, des 
Auguſt und Leone X. Die Vollkommenheit, zu 
der mir in der Kunft zu philofophiren gelangt Kind, 
die uns fchon auf fo viele Entdeckungen in den phy⸗ 
fifatifchen Wiſſenſchaften geholfen bat, ift eine reiche 
Duelle neuer Einfichten. Dieſe breiten ſich ſchon 
über bie fchönen Wiffenfyaften aus, und werden. 
> die alten Vorurtheile eben ſowohl daraus verfreis 
ben, als fie Diefelben aus der Naturlehre verjagt has 
ben. Sie theilen fid) nach und nach allen Stän» 
den ber bürgerlichen Geſellſchaft mit, und fchon ige 
merkt man ein bämmerndes Licht, welches unter 
offen Ständen und $ebensarten aufzugeben anfängt 
Ss vielleicht werben.die ausnehmenden Fehler des 
Dd3. Homer 


_ 


dachte, oder daß ſie vernuͤnftiger waͤren als ihre 


* 
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Ä "Homer und feiner Mitbrüber im Gluͤcke dem naͤchſt⸗ 


künftigen Menſchenalter fo ſtark in Die Augen leuch⸗ 
ten, Daß e8 fie verachten wird, eben wie ein Menſch, 
wenn er mit heranwachſendem Alter, zu Verſtande 
gekommen ift, die abgefchmadten Mäprchen ver⸗ 
achtet, woran er in ſeinen Kinderjahren ein np groß 
fes Wohlgefallen Hatte. 
Unfer Zeitalter ann gelehrter fen, als bie be 
rühmten Jahrhunderte, welche ſchon verfloffen find: 
Aber ich läugne, daß der menfchliche Geiſt, über- 
haupt genommen, in unfern Zeiten fcharffinniger, 


.gefunder und richtiger benfen Fönne, als in jenen 


Jahrhunderten. Gleichwie die Gelehrteſten nicht 
allemal den meiſten Verſtand haben; ſo iſt auch 
ein gelehrteres Jahrhundert, als andere ſind, nicht 
allemal das vernuͤnftigſte. Hier aber koͤmmt es auf 
die Vernunft an, weil vom Urtheilen die Rebe ift. 
In allen den Fällen, wo es allgemein befannte Sa: 
chen betrifft, urtheilt niemals ein Menſch beffer als 
ber andere, weiler gelehrter iſt; fondern weil er von 


Natur mehr Berftand und Scarffi inn befißt, ‘ 


Aus der feit fiebenzig Jahren geführten Lebens. 
art der Bornehmen und der Seringern in allen ben 
euröpäifchen Staaten, wo dieſe Wiſſenſchaften, wel: 
he die menſchliche Vernunft fo fehr v verbeflern, am - 
ftärfften getrieben werben, ſoll man mir gewiß nicht 
beweiſen, daß die Menſchen in dieſen Laͤndern rich. 
tiger denken, als man in den vorhergehenden Zeiten 


Bor. 
/ 
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Vorfahren. Der Zeitpunkt, in welchen man ben 
Anfang dieſer vermenntlichen Werbefferung bes, 
menfchlichen Geiftes ſetzt, iſt fchlecht gewählt. Ich 
werde mid) in feinen ausführlichen Erweis darüber. 
einlaſſen, da derſelbe fir Die Staaten ſowohl, als 
für jeden Bürger ins befondere nichts weniger als 
ſchmeichelhaft ſeyn würde; und will alfo weiter 
nichts fagen, als: Wenn diefer philofophifche 
Geift, der die Menfchen fo vernünftig oder fo ver- 
nunftelnd macht, fortfährt, feine Herrfihaft noch 
“mehr augzubreiten, als er feit fiebenzig “fahren ge» 
than hat, fü wird bald aus Europa das merden, 
was ehedem die Gothen und Vandalen daraus mach⸗ 
ten. Ich febe fehon im voraus bie nothwendigen 
Künfte vernachläßigt, die zur Erhaltung der bür- 
gerlichen Geſellſchaft höchftnüglichen Vorurtheile 
ausgerottet, und alles Speculativifche dem Prakti⸗ 
ſchen vorgezogen. Auf die Erfahrung, die beßte 
Lehrerinn des menfchlichen ale achten wi 
‚nicht mehr, und begeben die Thorheit, eben F FU 
verfahren, als wenn mir die erite Generaritt wa⸗ 
ren, welche von der Vernunft Gebrauc sU machen 
wüßte. Die Sorge für die Narommen wird 
ganzlich bey Seite gefeßt. Alfer Aufwand, ‚den un⸗ 
ſere Vorfahren in Gebaͤuder and Hausgeraͤthe ge⸗ 
macht haben, würde für »«$ verloren ſeyn, und wir 
würden in unfern Madern fein Holz mehr zum 
Bauen, ja nicht „mal zum Einheigen finden, wenn 
unfere Borfaren auf eben.die Art aufgeklärt gewe⸗ 
fen waͤren, als wir. 


Dd4 So 
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: So mögen ſich denn; wird es beiffen, die Koͤ⸗ 
nigreiche und Republifen m die. Nothwendigkeit 
fegen, entweder ihre Linterthanen, die ihnen Geld 

vorſtrecken, oder auch dasjenige Volk zu Grunde 
zu richten, welches dieſe Staaten durch eine Ar⸗ 
beit unterftüßt, die es nicht mehr forttreiben kann, 
fo bald es vollends arm gemacht iſt: Jeder Buͤr⸗ 
ger mag ſo haushalten, als wenn feine Feinde ein« 
mal feine Erben feyn ſollten; es mag fenn, Daß die 

"gegenwärtige Generation gerade fo zu Werke geh, 
als wenn fie ber legte Zweig bes menfchlichen Ge⸗ 

ſchlechtes feyn würbe: es bleibt darum doch wahr, 
daß wir in den Wiflenfchaften befier philofophiren, 
als alle bie &enerationen, welche vor ung gelebt has 
ben. Sie fönnen uns wohl, f6 zu reden, in praftis 
feher Vernunft übertroffen haben, wir ober über- 
treffen fie in der fneculativifhen. Man fchliefle 
nur aus Vergleichung bes Zuſtandes, worinnen ſich 
Buutiges Tages die phyſikaliſchen Wiffenfchaften be. 

nde. mit demjenigen, worinnen fie zu Ihren Zel⸗ 
ten Ware, auf die Vorzüge, die unfer Verſtand vor 
‚den ihrigen oraus hat, 


7,5. Jh antroorte: Es iſt wahr, daß bie phyſikali 
- chen Willenfehaften, d« aha wie auch — 
fen Gelehrten, in denfelben, nie zu ſehr ſchaͤtzen kann, 
heutiges Tages zu einer weit Siffern Vollkommen⸗ 
beit gelangt find, als in ben Zeile. des Auguſtus, 
ober Leons X. Allein diefes Fomm nicht daher, 
daß wir mehr Kichtigfeit. des Verſtanda bheſiben, 
oder beſſer philoſophiren, als die damals enden 
57 | . en⸗ 

⸗ / N 
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Menſchen. Es koͤmmt nicht daher, daß etwa ber . - 
menfchliche Geiſt von neuem wiederum friſche Kraͤf⸗ 
te befommen hätte. Die einzige Lirfache von der 
gegenwärtigen Vollkommenheit des phufifalifchen . 
Wiſſenſchaften, oder richtiger zu reden, die einzige’ 
Urſache, warum biefelben -heutiges Tages weniger 

- unvollfommen find, als fie in den vorigen Zeiten 
waren, iſt die, daß wir mehr Erfahrungen haben, 
als man damals haben fonnte. Die Zeit und der . 
Zufall haben ung zu einer Menge von Entdeckungen 
verholfen, an denen, wie ich darthun will, das Phie 
loſophiren fehr wenig Antheilgehabt Hat, und durch 
diefe Entdeckungen ift die Unrichtigkeit vieler philo« 
ſophiſchen Säge ins Licht gefegt worden, Die unfere 
Vorfahren fir Wahrheiten annahmen, weit fie vor 
. den ‚gedachten Entdeckungen das Falſche derfelben 
wahrzunehmen nicht im Stande waren. | 


Hieer iſt, wie ich glaube, bie völlige Beantwor⸗ 
tung der ſo oft aufgeworfnen Frage: Warum un- 
“ fere Dichter.und Redner die Alten nicht übertreffen. 
felften, fo roie eg ausgemacht ift, daß unfere Natur⸗ 
fündiger die alten Phyſiker übertreffen? . Wir har 
ben der Zeit alle Die Vortheile zu danken, welche wir 
in den phyſikaliſchen Wiflenfchaften vor den Alten 
voraus haben, ‚Sie hat uns unterfchiedliche neue 
infichten gegeben, welche die Alten nicht hatten, 
und daher an deren ftatt falfche Meynungen annah⸗ 
men, durch welche fie zu unzähligen Fehlſchluͤſſen 
verleitet wurden, Allein die Zeit, die ung fo viele 
Vortheile vor den Alten voraus giebt, wird unfern 
Dd Kin; 
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Kindeskindern eben fo viele vor ung-voraus "geben. 
Denn fchon die Sänge der Zeit allein kann machen, 
bag man in der Maturfehre beſſer philofophirt, wos 
fern nicht etwa eine fo groſſe Veränderung mit ei. 
nem Staate vorgeht, daß Dadurch, den Enfeln zum 
Nachteile, die Einfichten verloren geben, welche 
ihre Vorvaͤter hatten. 


| Allein, wird man wiederum einwenden, bat 
nicht das Philofophiren viel bazu beygetragen, die 
‚neuen Entdeckungen zu erweitern? Ich gebe es zu, 
und läugne auch nicht, daß wir richtig philofophis 
ren : Mur läugne ich, daß mir noch richtiger ben. 
Pen, als die Griechen und Römer, und fage, baß 
fie die wichtigen Wahrheiten, die ung durch den 
Zufall gleichfam offenbart worden find, wenigſtens 
eben fo gut genußt Haben würden, als wir, wenn fie 
. ber Zufall ihnen, wie uns, entbedt hätte. Meine 
Vermuthung gründet ſich Darauf, daß bie Alten 
in allen den ‘Dingen, wovon fie eben fo viele Kennt: 
niß hatten, als wir haben, eben fo gut philofo- 
phirten als wir; Darauf, daß wir in einem Stüde 
richtiger denken, als fie dachten, ausgenommen ba, 
wo wir, entweder aus der Erfahrung oder aus der 
- Dffenbarung, mehr Kenntniffe, als die Alten be 
ſitzen; nämlich) in den Wiflenfchaften, die zur Mas 
eurlehre und zur Theologie gehören. \ 


Wenn man erweifen wollte, daß wir befler 


philofophirten, als die Alten, fo müßte man dar⸗ 
thun, daß wir die Erkenntniß derjenigen Wahr⸗ 
. . - hei⸗ 
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heiten, welche wir wiſſen, und die ihnen hingegen“ 
unbekannt waren ‚" nicht ‘dem Obngefähr und zu⸗ 
fälliger Weiſe gehabten Erfahrungen, ſondern un⸗ 


ſerm Philoſophiren zu danken hätten. Allein es 


laͤßt ſich nichts weniger als erweiſen, daß man die 
neuen Entdeckungen Philoſophen zu danken habe, 
welche dieſelben etwa durch methodiſches Nachgrü- 
beln und vermittelſt ihrer ſo geruͤhmten Kunſt 
Schluͤſſe an einander zu ketten ausfindig gemacht; 
hätten. Gerade das Gegenrheil. Man kann zeis 
gen, daß diefe gleichfam urfprünglichen Erfinduns 
gen und Entdeckungen blos durch ungefähre Zufälle 
an den Tag gefommen find, und daß wit uns dies | 
felben nur ‚ weil wir fpäter geboren wurden, zu 


. Nuge gemacht haben. 


J 


Erſtlich wird Niemand etwas dawider einzu⸗ 
wenden haben, wenn ich den Philoſophen und Ge⸗ 


lehrten, welche methodiſch nach den Geheimniſſen 
‚der Natur forfchen, alle diejenigen Erfindungen 


abfpreche, für deren Urheber fie nicht gehalten wer⸗ 
den. Ich fann ihnen die Ehre aller der Entdeckun- 
gen nicht einräumen, die nicht unfer dem Namen 
eines Gelehrten bekannt worben find. Da ſowohl 


fie felbft als ihre Freunde fchreiben, fo wird das 


Publicum von ihren Entdeckungen benachrichtigt, 
und erfährt fehr bald, was für einem groffen Marne 
es auch die allergeringfte zu banfen hat. Folglich 
kann ich ihnen die Erfindung der Schleuffenpforten, 
die ohngefähr zweyhundert Jahre alt it, nicht jur 
geftegen; eine Erfindung, die nicht nur: © ber Hand⸗ 

lung 


— - 
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Iung ungemein groffen Mugen fchafft, fordern auch 
Anlaß zu vielen Bemerkungen über die Cigenfchaf. 
ten und den all des Waflers gegeben bat. Ich 
muß ihnen die Erfindung der Wind- und Waflers 
muͤhlen, wie auch ber Uhren mit einer Unruhe und 
der Uhren mit Gewichten abfprechen, bie bey allen 
Arten von Beobachtungen -fo vieles helfen, Da ſich 
vermittelſt derfelben Die Zeit auf das genauefte ab- 
meflen läßt. Eben fo wenig haben fie das Schieß- 
pulver erfunden, welches Gelegenheit zu fo vielen 


Wahrnehmungen über die Natur der Luft gegeben _ 


bat Und fo ift es noch mit unterfchiedlichen an- 
bern Entdeckungen, von denen man nicht gewiß 


* weis, wem fie-zuzufchreiben find, die aber viel bey- 


\ 


getragen haben, die Naturwiffenfchaften vollkomm⸗ 
ner zu machen. | 


Ä Zweytens kann ich voſitlve Beweiſe für meinen 
Gas anführen. Ich kann zeigen, daß die metho- 
difche Unterſuchung keinen Antheil an denjenigen 


‚vier Entdefungen gehabt hat, denen der Vorzug, 


welchen unfer. Jahrhundert in der. Phyſik über die 
vorigen Zeiten haben mag , größtentheils zuzu⸗ 
fehreiben if. Man hat biefe vier Entdeckungen, 


- .. nämlich die Kennmiß von der‘ Schwere der Luft, - 


Die Magnetnabel, die Buchdrucerfunft und die 
Serngläfer, der Erfahrung und dem Zufalle zu 


‚danken, 


Die Buchdruckerkunſt, die fo vieles zum Wache» 
thume aller, der Wiſſenſchaften beygetragen bat, bie 
j Ä 0 “um 


Ad 
W '- 
\ 
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um fo viel vollkommner werben, ie mehr ſich die 
Kenntniffe in denſelben vervielfältigen, wurde in 
dem funfzehnden Jahrhunderte, und alfo ungefähr 
zweyhundert Jahre vorher erfunden, ehe Carteſius, 
den man fuͤr den Vater der. neuern Philoſophie haͤlt, 
die Welt mit den Fruͤchten feines tiefen Nachden⸗ 
kens befchenft hatte. Man ſtreitet über ben erften 
Erfinder der Buchdruderey, a) aber Niemand 
lege die Ehre diefer Erfindung einem Philofophen 
bey. Ueberdem lebte diefer Erfinder zu einer Zeit, 
wo er höchftens diejenige Kunft zu philofophiven 
wiffen konnte, welche man damals in den Schulen 
lehrte, und die von unfern neuern Whilofopden mis 
fo vieler Verachtung angefehen wird. Bu 


Die Magnetnadel ift, mie es fcheint, feit dem 
deeyzehnden Jahrhunderte bekannt geweſen. Als 
fein eg mag nım Johann Goya, ein Seefahrer von. 
Melfi, oder ein noch Älterer den Gebrauch derſel⸗ 
beſn entdeckt haben, fo ift er Dec) immer mit dem 

. Erfinder der Buchdruderfunft in einerley Umſtaͤn⸗ 
den geweſen. Zu wie vielen Einfichten hilfe niche 
den Naturkuͤndigern Die Kenntniß, daß der Magnet 
immer einerley Seite nach dem Nordpole fehret, 
und daß er die Kraft befist, dem Eifen diefe Eigen- 
ſchaft mitzutheilen. Leberdiefes mußte, fo bald als 
bie Mognetnabel erfunden war, die Schiffarth 
nothivendig -vollfommner werben, und die Euros 
päer mußten etwas eher oder fpäter die Entdeckun. 
gen machen, die fie feit bem Ausgange des ſunf— 

u jehen« 
4) Polyd. Virgil. de Inuent: Rer. L. III. e. 7. 


— 
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sehenten Jahrhundertes wirflih gemacht. Haben, 
die aber ohne ein folches Huͤlfsmittel fchlechterdings 
nicht gemacht werben konnten. Durch die Ent⸗ 
deckung der neuen Welt und anderer vorher unbe 
kannten $änber find die Kraͤuterkunde, die Aftrono- 


mie, bie Arzeneykunſt, mit einem Worte, alle 
Wiftenfchaften der Maturlehre mit vielen neuen 


= Kenntniffen- bereichert worden, Geben uns aber 


wohl die Griechen und Mömer in ihren Schriften 
Urſache zu glauben, daß fie nicht fähig: geweſen 
feyn würden, Die neuen Pflanzen, fo man ihnen 
aus Amerifa und aus den Äuflerften Ländern von 
Afien und. Afrifa gebracht hätte, unter verfchiebne 
Arten und Gattungen zu bringen, ober Die nahe 
am Suͤdpole befindlichen Sterne nach Geſtirnen 
abzutheilen. F 


Zu Anfange des ſiebzehnden Jahrhundertes er⸗ 
fand. Jakob Metius von Alemaer, ohne daß die⸗ 
ſes ſeine Abſicht geweſen war, die Sehroͤhre. Es 
ſcheint als habe das Schickſal recht den Borfaß 
gehabt, Die neuern. Philofophen zu demüthigen, da 
es den Zufall, welcher die Erfindung der Sehröhre 
veranlaßte, vor der Zeit fommen ließ, welche fie 
als. eine ganz neue Epoche des mienſchlichen Ver⸗ 
; ftandes angeben, : Seit diefen achzig (jahren, da 
. bie menfchliche Bernunft fo-richtig und fo tieffinnig 
benfen gelernt hat, iſt Feine einzige Entdeckung von 
ſolcher Wichtigkeit gentacht worden , als bie eben 
angeführten find. Die. Erfenntnigquellen der Phy⸗ 
ſik, welche den Alten verborgen waren, wurden vor 

oo. .. Bee 





\ 
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e Zeit eröffnet, da, dem Vorgeben nach, die 


ziſſenſchaften anfiengen, ‚zu der Bollfommenheit et 
. gelangen, die denjenigen, welche fie fo weit. ge⸗ 


acht haben, ſo viel Ehre macht. 


Nah dem Berichte des Cartefius, b) der ſich 
ı ber Provinz, wo. die Sache gefehehen iſt, lange 


Jeit aufgehalten hat, und fie dreyſſig Jahre nach⸗ 


ver, als fierfich zugetragen hatte, niederfchrieb, ift 


Jakob Metius, ein ganz ungelehrter Mann, der 


Erfinder der Sehrohre. Der Zufall wollte, daß 


Jakob Metius die Ehre dieſer Erfindung haben | 


follte, weiche ganz allein mehr zur Bollfommenheit 
der Naturkunde beygetragen bat, als alte fchuiges 


rechten Speculationen der Philofophen; und zwar 


mußte ihm dieſe Ehre vorzüglich vor feinem Vater. 
und Bruder zu Theile werden, welche beyde groſſe 
Mathematiker waren. Er erfand fie ohn alles me⸗ 


thobifche Suchen, und blos von ungefäßt ‚indem 


er Brennglaſer machte. 


Nachdem man die Sehrohre erfunden hatte, 
war nichts leichter, als die Vergroͤſſerungsglaͤſer zu 
erfinden. Mittelſt dieſer beyden Inſtrumente ſind 


mm 
Ds 


ober, wie man Beweifen kann, "Diejenigen Beobach⸗ 


tungen gemacht worden, welche die Sternkunde 
und die natürliche Gefchichte mit vielen neuen Kennt. 
niffen bereichert, und zu weit höherer Vollkommen⸗ 
heit gebracht haben; als in der fie fid) vor Alters 


befanden, Diefe Inſtrumente haben fo gar An 


heil 
| h) Im een Rap feiner Dioptrik 


I) 
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theil an vielen Beobachtungen, wobey man fi 
ihrer nicht bedient, weil man ſichs niemals würde 
baben in den Sinn fommen laflet, manchen Ber» . 
fuch anzuftellen, wenn man nicht Durch die vorher 
mittelft diefer Inſtrumente gemachten Beobachtun: 
gen auf den Einfall gefommen wäre, auch mit 


‚jenen eine Probe zu wagen. 


. Die Wirkungen einer ſolchen Entdeckung ver» 
vielfältigen fich erftaunlih. Nachdem die Stern 
kunde vollfomimner dadurch gervorden ift, hat dieſe 


hinwiederum In andern Wiflenfchaften Vieles ver. 


beffer. Sie hat z. B. der Erdbefhreibung Mugen 
gefchafft, indem: ſich durch ihre Hilfe die Grade 
der Länge eines Ortes gewiß, und faft eben fo Jeicht 
beftimmen laflen, als man ehedem die Grabe ber 
Breite beftimmen fonnte: Da die Erfahrung nur 
mit langfamen Schritten weiter fortgeht, fo mußten. 
beynahe achzig “Jahre nad) Erfindung der Sehröhre 
verflieflen, ehe Das Planifphärium des Dbfervatorii 
und die Charte von der Erdfugel des Herrn De 
Sisle ans Licht kamen, die erften Charten, worauf 
die vornehmften Derter der Erdfugel an ihrer ges 
börigen Stelle ſtanden. So leicht es auch war, 
nachdem man bie Schröhre erfunden und Galiläi 


. diefelben zur Beobachtung der Sterne gebraucht 


daß diefer grobe Fehler in Dem angegebnen Abftan- 
nn MR 


‚ hatte, Die Breite des weftlichen Weltmeeres zu 
qmeſſen, fo haben doch alle Erdbefchreiber vor dem 
Heren De tisle in ihren Eharten und verfchiebne 


Grade Haar Es find noch nicht funfzig Jahre, 


» N 
\ 
J 


— 
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de der · afrlkaniſchen Kuͤſten von deu Kuſſten des 
ſuͤdlichen Amerika, eines ſeit zweyhundert Jahren 
entbedtten Landes, verbeflert ‚worden iſt. So iſt 
eg, auch nicht viel ‚länger ‚bee, daß man dem Oceane; 
ber zwiſßhen Aſien mb. Amerika befindlich iſt, und 
gemeiniglich das Suͤdmeer genannt wird‘, feine ge» 
gbrige. Breite ‚gegeben :hat. - Die phiſoſophiſche 
‚Denfungsart , die fpeculativifchen Naturforſcher 
machten . Peinen Gebraud) von den Erfahrungen, 
Eis Mann, deffen Profeffion es war, Landcharten 
zu verfertigen ; Fam und bediente ſich derfelben mit 
vielem Vortheile. Vielleicht würden die Griechen 
und Römer fich eher als wir die Ferngläfer zu Nutze 
gemacht, Haben. Die in ihren Schriften ängegeb- 
nen, Ausmeffungen von der Entfernung. und Sage 
der Oerter, die ihnen.befannt waren, berechtigen 
ung, folches zu muthmaſſen. Herr De Lisle, der 
in den neuern Erbbefchreibern mehr Fehler antraf, 
als dieſe den alten Schuld gaben, wies, daß fich 
die Meuern geirrt hätten, da fie die. von den Alten 
angegebre Entfernuig zwiſchen Sicilien und Africa 
nebft. einigen andern. geographifchen Sägen für 
falfch erklärt hatten. | Ä 


Die legte von den Entdeckungen, melche fo vle⸗ 
les zur Bereicherung der Naturkunde beygetragen 
baben, iſt bie von ber Schwere der Luſt. Diefe 
Entdeckung erfpart unfern Philoſophen alle die Irr⸗ 
thuͤmer, worein biejenigen fielen, denen fie unbe- 
kannt war, weil fie alle Wirfungen derfelben dem 
Abfcheue vor dem leeren Raume zufchrieben.- Ue⸗ 
.Sweyter Theil, . Ge u ber 


N 
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berbicfes hat fie zur Erfindung der Barometer und: 

der andern Werkzeuge oder Mafchinen Gele 
—* gegeben, die vermoͤge der Schwere der Luſt 


Wirku und wodu viel 
— In He gfat wurden 


Der berühmte Galitdi €) Hatte auar bemerft, 
daß das Waffer in ven Röhren der Pumpen zwey 
und dreyſſig Schuhe hoch flieg ; aflein er fihrieb 
biefes Steigen des Waſſers, welches getabe das 
Widerſpiel von der Bewegung ſchwerer Körper iſt, 
dem Abſcheue der Natur vor dem leeren Raume zu, 
wie ſeine Vorgaͤnger gethan hatten, und mie, ohne 
die zufällige Entdeckung, von ber. ich nun reden 
will, unfre Philofophen nech thun würden. To⸗ 
ricell, ‚ ein Mechanikus des Grosherzoges Ferdi⸗ 
nand II bemerkte im Jahre 1643, als er Verſuche 
anftellte, daß, wenn man mit Queckſilber ange⸗ 
fuͤllte Röhre, die an ber obern Defnung verſtopft, 
.. an ber unterften aber offen ift, in ein mie Queck⸗ 
ſilber angefülltes Gefäß ftieß, das Queckſilber bis 
auf eine gewiſſe Höhe darinne ftehen blieb; da es 
hingegen ſogleich wieber herab in bas Gefäß fanf, 
wenn man bie obere Mündung: der Röhre wieder 
öffnete. Diefes iſt der erfte Verſuch, der hierin. 
nen angeftelle worden iſt, und man nannte ihn den 
Verſfuch mit dem leeren Raume. Er wutde durch 

die Folgen, die er hatte, berühmt. d) Toricelli 
fab ihn für merfwürdig an. Er gab — 


" ©) Er ſtarb im Jehre 1641. 
H. Sagge d’ ‚elperienze fatte gell’ Acad. del Cimonb p. 8. 
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Freunden Nachricht davon, ohne iedoch ihn: der 
—5 Urſache zuzuſchreiben, die er noch nicht 


Der P. Merfenne von dem Minimenorden zu 
Paris, deſſen Namen unter den Philoſophen der 


damaligen Zeit fo berühmt iſt, bekam im Jahre 


1644 durch. Briefe aus Italien Nachricht davon, 


und machte es in ganz Frankreich bekannt. Petit 


und Paſcal, der Vater von dem Verfaſſer der 


Previncialbriefe, ſtellten dem zu folge unterſchied⸗ 


liche Verſuche an. Der jimgere. Paſcal that ein 
gleiches, und machte dieſe Verſuche in einer Schrift 

bekannt, :die er im Jahre 1647 ans Licht gob. 
Niemand ließ ſichs damals noch einfallen, dieſe 
Verſuche aus der Schwere der Luft zu erklaͤren. 
Diefes ift ein unmiderfprechlicher "Beweis, daß 
man. nicht burch eine Kette:von Schlüffen und Sole 

gerungen, nicht durch Funftmäfliges Nachgruͤbeln 
auf dieſe Wahrheit gefommen iſt. Sie wurde den 
Philoſophen aus: dieſen Verſuchen mur zufälliger 


Weiſe bekannt: Denn daß die Luft ſchwer fen, bat 
- sen fie ſich ſo wenig vorgeftellt, daß fie lange Zeit 


Die Schwere der Luft gleichfam mit Händen griffen, 


ehe fie. Ihnen begreiflich wurde. Die. Wahrheit 


ſtellte ſich ihnen von ohngefähr vor Augen, und wie 


es ſcheint, fo geſchah es auch blos durch den Zufall, 


bag fie von ihnen: erkannt wurde. ' 


Aus dem was einige Augenzeugen davon ges 


ſchrieben haben, weis man, zuverläflig, daß Paſcal 
| &e a be 


u 
- 
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die Müuthmaſſung von der Schwere der Luft, auf 
welche Toricelli nach vielfaͤltigen Wiederhonmgen 
feines Verſuches endlich fiel, nicht eher gewußt 
‘habe, als nachdem feine oben erwaͤhnte Schrift 
fhon im Drude erfchlenen. war. e) Pakal Fand 

‚ biefe Erklärung vollfommen ſchoͤn; weil es aber 
eine bloffe Muthmaſſung war,“ fo ftellte er. ver. 
fchiebne Verſuche in der Abficht an, die Wahrbeit 
ober Falfchheit derfeiben zu entdecken, worunter mich 
ber berühmte Verſuch war, der im: Jahre <1648 
auf dem Berge Put de Dome gemacht: wurde, 
Darauf verfertigte Paſcal feine Abhandlungen von 
dem Gleichgewichte der flüffigen Körper und von 





der Schwere der Luft, welche feitbem zu verfchied- 


nen malen wieder aufgelegt worden find. Mad) 
ber erfanden Otto von Gueride, Burgemeifter zu 
Magdeburg, und Bonle die tuftpumpe, und von 
noch andern wurden diejenigen Werkzeuge erfun: 
den, fo bie Abwechfelungen der Luft andeuten, welche 
bey Veraͤnderung des Wetters mit ihrer Schwere 
vorgehen. Die Wahrnehmungen von der Ver⸗ 
* bünnang ber Luft haben wiederum neue Einfichten 
in die Kenntniß von der Verduͤnnung anderer fluͤſ⸗ 
figen Materien gegeben. Aus diefer Erzählung, 
deren Wahrhaftigkeit. ſich von Niemand beflteiten 
laͤßt, kann man urtheilen,.ch-die Philoſophen durch 
ſcharfſinnige Zweifel und methodiſche Nachforſchun⸗ 
gen von einem Grundſatze zum andern auch nur bis 
auf die Verſuche gekommen ſi ind, durch welche die 

Schwe⸗ 
©) In der Votrede von feiner Aobendlen von dem Gleich⸗ 

aewichte flüffiger Sörpe. - 
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were Der Luft encheckt worden ift.- Der Antheil 
ben Das: Philofophiren etwa noch an dieſer Eins; 
beitung haben: mag) 2 moht ihm i in der That nicht 
eben viel Sbre. 


Ih übergebe: imie Stillſchweigen einige anbre 


| den Alsen:umbefanftle Erfindungen, deren. Urheber 


man wergeben kann; -Bengleichen die Kamſt ilt, bie 
Diamanten zu fehleifeh ,. welche ein Golbfehmide 


pon Bruͤgge f.): unter Lubwig Kl.erfand, vor defe 


fen Zeiten man tie bunten‘ Edelſteine den Diamanı 


twnævorzog. Keiner,von. ihnen war ein Phitsſoph, 
cd nicht.einmal ei ariflotelifcher. : 


Demi N 


Yus diefem allen ſieht man ‚daß es blos zu⸗ 


galligen Erfahrungen jupefchreiben iſt, wenn wir 


Inder Phyſik Kenntniſſe von den Alten voraus has 


ben,“ und über verfchiebne Materien in Diefer ei 


kenfchaft befier philofophiren, als fie daruͤber philo⸗ 
fophirten. Die Entdeckungen, welche durch Hülfe 


:diefer Erfahrungen gemacht worden: find, haben 


ſich erft eine lange Zeit gleihfam im Keimen befin» 
dert müflen, ebe fie alle ihre Srüchte biliigen konn⸗ 
ten. Aus Einer Erfahrung ließ ſich noch nicht ge- 
nug folgern, fo lange man eine andere noch nicht 


hatte, die man erft:fpät nachher befam. Die leg 
‚teen Erfindungen haben den Kenntniffen , welche 
‚man vorher ſchon beſaß, aufferordentlich viel Licht 
‚gegeben, Glüclicher Weiſe ift unfer Jahrhundert 
‚gerade in die Zeit.n..der zn gefallen, in diejenige ' 


Zeit, 
5) Hiftoire des pierres —— par Berquen. p.is 
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Zeit, ba das Wachschuin dee Naturkunde am 
ehnelifken il. Nachdem bie Einfichten, weiche 
man aus den vorhergegangnen 
kommen hatte, jede für ſich ins befanbre zu ec 
gewiflen Umfange gefommen waren, fie 
wor ungefähr achzig ober hundert Jahren on, ſich 
mit einander zu vereinigen. Wir koͤnnen von uns 
ferm Jahrhunderte fagen, mas Quintilian von Lem 
feinigen fagt: g) „Lnfere Borwelt Hat uns mit fo 
„vielen Lehrern und mie fo vielen Muitern verfeben; 
„daß man ſich in keinem glüdlichern Zeitalser ge 
„boren zu werben hätte waͤuſchen koͤnnen, als: in 
„dieſem, zu defien Aufklärung: alle die vorigen ge⸗ 
„ arbeitet haben; » 


Yu bes Hippokrates Zeiten” re. Hatte. man 
fchon fo viel Kenntniß von Densmenfhlichen. Rärper, 
daß diefer groffe Mann etwas Ungefäßres von dem 
Umlaufe des “Blutes fehlieffen fonnte; allein dieſe 
Kenntniß war noch allzu unvollftändig, als daß er 
vermitteiſt "derfelben. zu einer-Deutlichen Einfache ‚in 
diefe Wahrheit Hätte gelangen fönnen. h) ’ Man 
fieht aus feinen Schriften, daß. er fie mehr. ge 
muthmant, als wirklich eingefeben bat, und daß x 
feinen Zeitgenoflen nichts weniger als. einen deutli⸗ 
chen Vegriff davon machen konnte, indem er ſelbſt 
feinen 
3) Tot nos praeceptoribus, ot exemplis inftruxie atigniees, 
u ve poſſu videri.nulla forte-nafcendi aetas felicior quam 
noſtra, eni docendae priores elaborauerunt, Quint. Ink. 
L.KH. cap... | 
hdy Almeloveen Inv, Nou. ant. - 


\ 


x 


ʒoeſieu Mahlerey. I.Th. XXXII. Abſ. 439. 


inen.bayen hatte. Servet, der feiner. irrigen 
hren und feiner Todesftrafe wegen fo berühmt ift, . 
ıtte viele Jahrhunderte nach dem Hippokrates einen 
eit vollſtaͤndigern Begriff von dem Umlaufe des 
zlutes, wie er ihn denn in der Vorrede zu der 
oeyten Ausgabe bes Buches, i) weswegen ihn 
aloin in Genf verbrengen ließ, ziemlich deutlich 
ſchrieben hat. en, welcher ſechzig Jahre: 
ich dem Servet lebte, konnte die Hauptumftaͤnde 
n dem Unnaufe des Blutes noch deutlicher erklaͤ. 
n. Die ⸗ meiſten Gelehrten, feiner Zeit wurden 
iner Meynung, und machten ſie fo gar zu einem 
rundſatze in der Phyſik, fo. gut fich. folches mit 
nem Sage thun läßt, für; den man keinen Beweis 
ihren kann, welcher. in. die Sinne fällt: Man . 
elt ihn nämlich für eine: Meynung, welche wahr⸗ 
heinlicher, wäre, als das Gegentheil davon. 


Weiter gehen die Menfchen nicht in ihrem 
zertrauen auf phlloſophiſche Demonftrationen‘; 
nd machen, entweder aus einem Maturtriebe oder 
18 Grundſaͤtzen, allemal einen groſſen Unterſcheid 
ifchen der. Gewißheit ſolcher phyſikaliſchen Wahr⸗ 
eiten, die vermittelſt der Sinne erkannt werden, 
nd ſolcher, die man nur durch Vernunftſchluͤſſe 
infehen kann. Die letztern koͤnnen ihnen Bios als 
ahrfcheinliche . Meynungen vorkommen. "Wil 
van fie von der Richtigkeit derfelben überzeugen, 
muß wign fie wenigſtens don der Wahrheit Eines _ 

8 Erg en ' wefents 
3) Meteo. in der Vorrede feinen Abbaublung ven des Wil 
ſenſchaft deu Alten und Neuern. 


J 
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| weſentlichen Umſtandes durch das Zeugniß 


— 


Sinne uͤberführen. Daher, -obgleich bie' meiſten 
Naturfündiger und überhaupt. faſt Jedermann fchon 
im “jahre 1687 der Meynung beyttafet,’ na) wet. 
her der Umlauf des: Blukes für: gewiß arigenom. 
men murbe;, ‘fo gab es Boch noch "wief: Gelehrten, 
weiche: diefe' Meynlırig."fie Eine” Chimaͤre hielten 

und ſie hatten noch Mrhaflgei genug auf reiSeie, 

Roch ti dieſem Jahre jel€ man in der miedicini. 
ſchenj Jacliltaͤt zu Paris‘ fertige Dpmaenc 
wider den Sahe von’ dem Amlaufe HEN WBlaes. 
Endlich wurden die ffeungate junweh. 
terer Bollkohimienhe * 

tigt, da MNanmit nm — —*z* 
eines Fifcheb das Blut durch die Pilsabern nach 
den aͤuffert Teilen defſelben ſchnell ſliefſen ad von 


| bannen dilrch die Blutadern — wieder nach 


itte des Körpers rinnen fehen f die⸗ 
fes he SP en fo **— als man zu —* bie A ee 


Tage würde ed Niemand mehr wagen hürfer, wi⸗ 
der den Liinfauf des Blutes, zu ſchreiben, oder zu 
diſputixen. „Amar haben die wenigſten pon denen, 
die gegeinharũg von dem inlaufe des Biutes aͤber⸗ 
5— ‚find, Idenſelben mit eignen Augen efeben; 


‚ ‚allein fie sölffen,. dOR man ihnige niche mehr durch 


Verpu se, fondern duͤrch fichtliche % ef 
‚dorthüf, . ch wiebegüole es einmäl , ‚ der 
Meũſch ganbt Pe weit Präftider, "die zu 


ihm fagen : —* —* Sri frdne aus denje⸗ 


nigen, die gu —* er ſchüene 


hone und 
die Saone in ‚ihren, Ufern flieſſen ſieht Heut zu 





N | 
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Gruͤnden Gleichwohl hat · die Lehre von dem Um- 

Taufe des Blutes dadurch, daß ſie ben Kreyßlaufe 
‚ berandern Saͤfte Licht gab, und dadurch, daß fie 
wiederum andre Entdeckungen werantaßfe, . mehr 
zur Verbeſſerung der Zergliederungefunft beygetra- 
gen, als irgend eine andre Wahrnehmung. Sie 
hal ſo gar andre Wiſſenſchaften, z. Er die Kräus . 

terfünde vollfertimitee'ganathe, Kann man läuge 
nep Daß nicht die Entdeckung bon dem Kreyßlaufe 
des Vlütes dem Herrn Perrault in Anſehung des 
Umlaufes der Säfte:ih dev Bẽaumen · und Pflanzen 
die Augen geöffnet Habe?" Nun uͤrthelle man aber, 
was!fuͤr einen Antheildte ſeit hundert · Jahren all. 
gemein gewordne⸗ philoſophiſche Denkungsart an 
der Entdeckung dieſer Wahrheit habe. 


Die Lehre von der Bewegung der Erde um 
bie Sonne hat mitidem Lehrſatze von dem Umlaufe 
des Bhites einerley! Schickſal gehabt. Verſchied⸗ 
nen alte "Weitiveifen-ar-diefe Wahrfeit bekannt, 
weil ſie aber nicht: Eben dieſelben Mittel zum Er 
weiße Serfelben in Haͤnden hatten, die wir haben; 
fo blieb es unausgemächt, 8b Jich, wie Philolaus, 

Ariftaärchus und andre lehrten, die Erde um Die 
Sonne bewegte, ober eb fidh die Sonne, wie Pto⸗ 
fenäus wollte, um bie Erde bewegte. Ja es fchien, 
ıls hätte das fogenannte ptolemätfche Lehrgebäude 
ie Oberhand behalten, da es Topernicus im fech- 
ehenden Jahrhunderte imternahm , die Meynung 
es Philolaus mit neuen, ober boch neu fcheinen. 
en Gruͤnden, welche auf Beobachtungen gebaut 

= Ee5 waren, 





doch wenigitens als die einzige Hypotheſe vorgetra- 
‚gen, vermittelft deren ſich alle die Erſcheinungen 
der himmliſchen Körper, bie. uns als gewiß befannt 
find, erklären laſſen. So -Iange als jene gr 
. — wahr⸗ 
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wahrheiten noch nicht ‚in ihr voͤlliges Licht gefehht 
ſind, verderben Die Gelehrten ihre Zeit mit Strei⸗ 
tigkeiten, qu ſtatt von dieſem Ziele an auf andere 
Entdeckungen auszugehen. Sie halten ſich dabey 
‚auf, daß fie ihre Meynung, die fie einmal ange⸗ 
nommen haben, es. mag nun folhes aus Wahl 
ober blos zufällige Weife gefchehen feyn, mit Gruͤn⸗ 
dern zu unterſtuͤtzen ſuchen; fo wenig triftig auch die 
Gruͤnde ‚find, welche blos die Logif au die Hand 
giebt; und mittlerweile macht Die Naturkunde ſaſt 


niicht den geringfien Fortgang. So baltı aber ber 


gleichen Hauptwahrheiten in ihr völliges Licht ge» 
ſetzt find, fo führen fie uns gleihfam an der Hand 
zu ungählbaren andern Kenntniflen. Alsbann wen, 
den die Philoſophen, welche Verſtand haben, ihre 
Zeit nüglicher Weife dazu an, dieſe Kenntniffe 
Burdy.die Erfahrung zur Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen. Wenn alfo unfoe Borfahren die Kenntniſſe 
nicht hatten, deren wir uns ruͤhmen, ſo kommt 

ſolches Daher, daß ihren ber Faden fehlte, ber uns 

in dieſem Labyrinthe leiter. ur . 

:  Gewißlich, ber richtige Verſtand, die durchs 
dringende Schärfe und Der weite Limfang. bes Geis 
ſtes, Der aus den Geſetzen ber Alten, aus ihren Ge⸗ 
ſchichtbuͤchern, und ſelbſt aus ihren Abhandlungen 

derjenigen philoſonhiſchen Moterien: hervorleuchtet, 

- 1000 fie nicht aus einer Schwachheit, die dem Men» 

ſchen fo natürlich iſt, daß er alle Tage darein ver⸗ 

fälle, ihre Träume an Die Stelle derjenigen Wahr. 
beiten geſetzt haben, die zu ihren Zeiten nach nicht 
Ä ' anne 


h) 
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bekannt ſeyn konnten/ weil der giuͤckuche Zufall, der 
fie uns effenbaree hat, ſich noch nicht ereignet hatte: 
Alles dieſes, fage Ich, verbindet ung zu'glauben, ba 
ihre Vernunft fähig geweſen fen, fich die greffen 

Wahrheiten , weiche. uns die Erfahrung feit zwey⸗ 
Bundert Jahren gelehrt bat, eben fo wohl zu Muße 
zu machen, als wir. Um nicht von meiner Mate 
tie abzukommen, ſahen nicht die Alten, eben fo gut 
als wir, ein, daß diejehige-geläuterte und gefchärfte 
Bernunft, die wir die ohiloſophifcha Denkungsart 
nennen, in allen Wiſſenſchaften und. Künften Die 
Herrſchaft haben muͤſſe. Hielten fie.widst die ſelbe 
für eine unentbehrliche Zühreriun ? Haben fie nicht 
mit ausdruͤcklichen Worten geſagt, bie: Pbileſophe 
fer bie Mutter der ſchoͤnen Künfte? k) : 


2 Diejenigen, fo mid etwa nvlberlegen wollen, 
ehe ſie noch unterſuchen, ob ich Unrecht habe, beli⸗ 
ben die angezogne Stelle mie Aufmerkſamkeit und 
ſelbſt· mit einigem Nachdenken anzuſchen. Eine 
von den Fehlern unſerer Kunſtrichter ft unter an. 
dern der, daß fie gern philofophiren, ehe fie noch ge: 
dacht Haben. Ich Bitte fie, well fie es dergeflen zu 
daben feheinen, ſich an dasjenige zu erinnern, was 
die Alten von ber Geometrie gefagt haben, „daß 
nfie auch denjenigen fehr: miglich fen, welche fie nicht 
daß Quin⸗ 


iu ihrem Han ptwerke machen; 


1) Neque enim te fugit, audatirum omniumartium procre- 
‚stricern quandam er quafi parentem, eam quam Philofo- 
phiam ‚Grasci vocant, ab omyiibus gekifimin indicari, 

I! co. 1.@c, LI. de Orstore. 
\ ' 


v 


, 
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tllian ausführlich won ;den. Vorteilen gehandelt - 
bat, welche’ felbit die Mediter aus dem Stubiren 


diefer Wiflenfchaft ziehen fönnten. Sagt. er nicht 


mit ausdrädlichen IBorten, bie Geometrie fey darin⸗ | 


nen. von andern Kuͤnſton unterfchieden, daß man bies 
fe leßtern nicht eher nutzen könne, bis man fie.erlernt 
habe ;; da. hingegen die Geometrie ſchon an ſich 
ſelbſt, und mährend: der Zeit, da man fie itudire, 


- von fehr groffer Müglichbeit ſey, weil nichts den Ver. 
ftand mehr öffnen, fehärfen, und erweitern koͤnne, als 


eben diefe Wiſſenſchaft? ) oo. 
u In ber. That, wenn man darans, daß wir.in 


der Phyſik gelehrter als die Alten find, den Schluß 


macht, baß unfere Vernunft von einer andern Art 
fey als die ihrige, daß fie Die Vernunft der Alten 
übertreffe; fo ift Das gerade fo, als wenn.man be« 


f . 


haupten wollte, wir ‚hätten von Natur mehr Vers 


ſtand als ‚fie, Deswegen, weil wir die abwechfelnden 
Fieber mit Ehinachinä zu vertreiben wiſſen, welches 


die Alten nicht mußten: Da Doch unfer, ganzes Ber, 


dienft bey dieſer Sache blos darinnen beffeht, daß 


wir bie Kraft diefer Rinde von ben Perupianern, 


bey denen fie wächlt, Fennen gelernt haben, 


Wenn wir in einigen Wiſſenſchaften, bey denen 


nichts auf zufaͤllige Entdeckungen ankoͤmmt, een 
\ . . ' re fa 


1) In Geometria partem fatentur eſſe vtilem teneris getati- 
bus, agitarı namque animos et dcui, et ihgenia ad per: 
eipiendi faoilitatem venite inde-concedunt: Sed protlef- 
ſe eam, non vt caeteras artes, cum perceptae ſiut, fed 
cum difsarur, exiftimant, Luise. Inſt. L.1, cap. 18. - 
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falls weiter find, als die Alten, fo hat das dieſelbe 
Urfache zum Grunde, welche macht, daß ein Sohn 
mehr Vermögen hinterlaffen muß, als ſein Vater, 
wofern der eine mit ſeinem Gelde eben 


wie der andere, .und beyden das Gluͤcke gleich im 
ſtig iſt. Haͤtten Die Alten den Neuern in Der Geo⸗ 


. metrie gar nicht vorgearbeitet, fo baren dieſe let⸗ 
und wuͤrden 


tern ganz von forn anfangen möffen , 

foiglich.auf ihrem Wege nicht fo weit haben Fon 
men können, als fie wirklich gekommen find, weil fie 
ihre Reife von einem entfernten Ziele antre⸗ 
ten muͤſſen. Der Marquis von C oopieel 
Leibnitʒ und Newton würden es in der Geeme⸗ 
trie nicht ſo hoch gebracht haben, als ſie es wirklich 
brachten, wofern fie dieſe Wiſſenſchaft nicht ſchon 


auf einem Grade —S— gefunden hät» 
ten, zu welchem fie nach und nach durch eine groſſe 


Anzahl fähiger Kopfe gekommen war, von Denen 
die nachfolgenden fich immer In Die Einfichten ihrer 


Vorgänger zu —— — hatten. Wenn Archi⸗ 


medes zu Newtons Zeiten gekommen wäre, fo wuͤr⸗ 
de * fo viel gethan haben, aͤls Newkon; "und 
Newton "hätte nicht mehr gethan als Archimetes; 
wenn ſeine Lebenszeit in die Zeiten des zweyten pu 
niſchen Krieges gefallen wäre. So iſt auch zu ver⸗ 
muthen, daß ſich die Alten bey ihren geometriſchen 
Aufgaben der Algebra bedient haben wuͤrden, wenn 
ſie zu groſſen Rechnungen ſo bequeme Ziffern ge⸗ 
habt haͤtten, als die arabiſchen ſind, durch deren 
Huͤlfe Alphonſus der rehnde König von Kaſun 


x 
eyes . 


r 
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im dreyzehnden Jahthanderte feine aſtronomiſchen 
Tabellen verfertigte. FE 
Auch iſt es gewiß, daß. man die alten Welt- . 
weiſen oft mit Unrecht einer Unwiſſenheit beſchul⸗ 
Dig. Der größte “Theil ihrer —— iſt mit 
den Schriften, worinnen ſie enthalten waren, ver⸗ 
foren gegangen. Da nicht Der hunderteſte Theil von 
den Schriften der Griechen und Römer bis auf ung 
gefommen ift; fo Fönnen wir ung leicht irren, in» 
bem mir die Gränzen beftimmen wollen, bey denen 
ihre Wiffenfchaft in der Masurfunde aufhärte. Die’ 
Kunftrichter legen den Alten Vieles blos aus Uns 
wiſſenheit zur Laſt. Hai nicht unfer Zeitalter, wels 
ches erleuchteter ift, als das unmittelbar vorherge⸗ 
gangene, den aͤltern Plinjus wegen vieler Irrthuͤmer 
und erlogenen Nachrichten gerechtfertigt, die man 
ihm vor Hundert und funfzig Jahren aufbürdere? - 


: Aber, wendet man mir wiederum ein, man wird 
doch wenigſtens zugeben müffen, daß die Logik, die 
Kunſt zu denken, heutiges Tages eine vollfommnere 
Wiſſenſchaft fey, als fie bey den Alten war; und 
‚ daraus fließt durch eine unläugbare Folge, daß bie 
Neuern, welche diefe Logik gelernt und ſich nach 
ihren Regeln gebildet haben, in allen Stuͤcken riche 
tiger philofophiren,, als die Altım. 


Ich antworte, erftlich iſt es.nicht fo gar. gewiß, 
daß Die Kunſt zu denken in unfern Zeiten. eine voil⸗ 
fomninere: Wiftenfehaft fey, als fie bey den Alten 
war. Die meillen Regein, welche man für neu 

| pält, 


\ . 


® 
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Bit, ſinh: alle wanigſaens wetſtrckter · Weiſe in des 


Ariſtoteles Logik enthalten, in welcher man 


‚bie Methode der Erfindung, als die Methode. des 


Bortrages "aniteifft. .' Leberbiefes fehlen ur nun. 
mehr die Erflärüngen’diefer. Regeln , welche die 
Philoſophen ihren Schülern damals gaben; fonft 
wuͤrden wie In diefen Erklaͤrungen dgsjenige viel, 
leicht antreffen, was wir ſelbſt erfunden zu haben 


uns ſchmeicheln; wie es’ denn auch ih unfern Zei. 


ten nichts feltenes ift, daß berühmte Philoſophen ges 
wiſſe Entdeckungen zuerft, gemacht zu haben glau- 
ben, die fie nachher zum Theile ſchon ‚in irgend ei⸗ 
nem Ältern Manufcripte finden. Wenn aber auch 
die Logik heutiges Tages etwas vollkommner wäre, 
als fie ehemals war; ſo würden boch unfere Ge 


lehrten darum überhaupt hoch nicht beſſer shlifofo- 


beiten, als die Alten. "Es koͤmmt nicht ſowohl auf 
die Logik an, die einer erlernt hat, als auf den na» 
kürlichen Charafter feines: Beiftes , ie nachdem die. 
fer leichtfiunig ober geſetzt, unbebachtfam ober por⸗ 
fihtig...ift 2", wie, richtig ‚er, zu verfahren pflegt, 
wenn 05, Saͤtze zum Grunde legt, Folgerungen 
daraus zieht, und ſo von einem Schluſſe zum 


andern fortgeht. An feiner. Art zu philoſophiren 


merkt mag ‚ger nicht, ab er Barbeys Logik, oder 
bie Sogik der Herrn von Port: Royal ſtudixi hat; 
und die eine ober die andere macht vielleicht Feinen 
groͤſſern Underſcheid hierinnen, als eine Unze mehr 
oder weniger neben einem: Centner in ver Wage 
Diefe Wiſſenſchaft dient mehr dazu, daß ſie und 
einſehen bernet, wie eigentlich unfere ern bey 

: WB ihren 
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ihren Vetrichtungen von ſelbſt zu Werke geht, als. 

bdaß ſie einen Einfluß auf ihr Berfahren haben folle 
» 4, walches fich, wie ich ſchon geſagt habe, bey einem 
jerweden mehr nach dem natürlichen Charakter ſei· 
mer Verſtandes richtet. Sind es etwa bie, weiche 
bie logik am beten verfteßen, bie Profeſſoren auf den 
Unlverſitaten, deren Amtes iſt, dieſe Wiſſenſchaft an. 
dern zu lehren, ſind ſie es, die am bindigſten ſchlieſſen; 
und wiſſen ſie wohl die Saͤtze am richtigſten zu 
waͤhlen, welche ſie zum Grunde eines Beweiſes le⸗ 
gen ſollen? Beſitzt wohl ein junger Menſch von 
achtzehn Jahren, der alle Regeln der Syllogismen 
und Demonſtrationen auswendig weis, fo viel Rich⸗ 
tigkeit im Denken, als ein Mann von vierzig Jah⸗ 
ren, der ſie niemals gelernt, oder doch völlig wieder vera 
geſſen hat? Auffer dem nanirlichen Charakter des 
Verftandes koͤmmt es noch auf bie Erfahrung, auf 
den Umfang ber Einfichten und auf die Menge von 
Kenntniſſen an, daß ein Menfch bichtiger denkt als 
der andre: Und diejenigen Wiflenfhaften, worin⸗ 
nen Die Neuern richtiger pbilofophiren, als die An . 
ten, find gerade biejenigen, wo bie Neuern viele 
Dinge willen, welche bie Alten, weil fie vor ben 
oben ermähnten zufälliger Weile gemachten Ente . 
deckungen lebten, nicht wiflen konnten. | | 


Zweytens benfen mic in der Gelchichte, in der 
Staatskunſt und in der bürgerlichen Sittenlehre 
ewiß nicht richtiger, als die Alten. Ich will die 
Benfpiele bavon nicht aus weit entfernten Zeiten 
erholen. Haben Cemines, Rehau, Marias 


Sweyses Theil, j na, 


„u 
⸗ 
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na, Fra Paolo, Thuanus, Davila und. Quiccia- 


dini, zu deren Zeiten bie: Vernuuftlehre noch nicht 
volllommner war, als bey den Alten, haben: fie etz 
wa die Geſchichte nicht fo ſcharſſinnig und orbent« 
Uch gefchrieben, als bie, welche feie fechgig Jahren 
Hand daran gelegt haben? Können wir einen Aus 
ser aufweiſen, ber in Anſehumng der Debnung und 
der Gruͤndlichkeit im Dencken dem Auintilian das 
Gleichgewicht Hält ? Zudem wenn ‚wirklich bie 
Kunſt zu benfen- in unſern Zeiten vollommner ges - 
worben märe, als ſie ehedem whr, fo müßten unfere 
. Phllofophen in ihren Meynungen weit mehr mit 
‚ einander ‚einig ſeyn, als die alten Ppiloſophen wa⸗ 
ren. 


: Man. darf, heißt es, ‚Geutiges Tages nicht mehr 
. ben einem Beweiſe Saͤtze zum Grunde fegen, vie 

nicht augenfcheinlich und vollkommen erriefen find ; 
man barf nichts daraus ‚folgern, mas nicht offen- 
"Bar und deutlich daraus herfließt. Eine Solgerung, 


hie mehr in ſich enthaͤlt, als der Gag, aus weichem | 


:fie gezogen ift, ‘wird fogleidy von Jedermann für 
unrichtig befunden; man erflärt fie fogleich für eis 

nen Schluß nach der alten Mode. Wenn ein Chls 
neſer dieſes hörte, und fonft nichts von unſerm Zeit⸗ 
alter wüßte, fo würde er ſich nothwendig einbilden 
müffen, Daß unfere Gelehrten in allen Stuͤcken von 
einerley Meynung wären. Es giebt, würde er ſa⸗ 
gen, nur Eine Wahrheit, die man ſolchergeſtalt 
nicht verfehlen kann, da Die Abwege, auf welche man 
u ſch verrirren koͤnnte, ade verſperet ſind. Dem 


22 
2 
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ba es keine andern Abwege giebt, als bie, daß man 
entweder falſche Säge zum Grunde legt, oder uns 
sichtige Folgerungen aus feinen Grundfäßen herlei⸗ 
ter; tie kann man ſich, wenn beydes nicht mehe 
xcſchieht, noch verirren? Folglich muͤſſen alle Ges 
lehrten in jeder Wiſſenſchaft in Einem Puncke zu 

| fammen treffen: Sie muͤſſen völlig darüber elnig 
feyn, in was für Dingen die Menfchen bis hieher 
nöd) die Wahrheit nicht Gaben ausfindig‘ machen 
Eönnen; fo mie auch ihre Meynungen in denjenl; 
. gen Dingen nicht getheilt ſeyn koͤnnen, bey denen fid) 
die Wahrheit entdecken läßt. Gleichwohl wird nie⸗ 
mals ſo viel geſtritten werden, als in unſern Zeiten 
geſchiehe. Unſere Gelehrten find, fü wie bie alten 
Philsſophen, blos in Anfehung.deffen, was wirklich 
geſchieht, mit einander einig; hingegen in’allen ven 
‚Dingen, welche fich blos durch Vernunftfchlüffeeine · 
ſehen laſſen, widerlegt einer den andern, und einer 
ſteht Immer den andern als einen ‘Blinden an, ‘det 
feine. Augen hartnaͤckig vor dem Ikhte verſchließt 
Daß fie über gewiſſe Säge nicht mehr flreiten, fol« 
ches rührt daher, daß fie darch ſinnliche Beweiſe 
und Erfahrungen genöthigt worden find, Darüber 
- einig zu ſeyn. Ich verftehe Hier unter dem Worte 
Philoſophie fo viele Wiſſenſchaften und Künfte, daß 


id) fie niche alle zu nennen wage. Alſo muß do 


Die eine von den ſtreitigen Partheyen entweder in 
Anfehung Ihrer. angenommenen Brundfäße, oder in 
ihren Schlüffen Fehler Begehen, obgleich beyde 


Partheyen nach einerlen Logik verfahren. Biele 


Jeicht aber verfichen die, welche fo preislich von den. 
nn 3 f a Eine 


il 
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Einfirhten.forechen, die der Geiſt der Philoſophie 
über.unfer Zeitalter ausgebreitet hat, vielleicht verſte⸗ 
ben, fie unter unferm ‚Zeitalter nur. fih und ihre 
Syſtemsverwandeen; und vielleicht wollen fie die» 
jenigen unter die — pers See 

Die Alten gezahlt willen, die nicht in 

von eiaene Mepmung mis ihnen —— 


Man kann die allegoriſche Abbildung ber Zeit, 
welche allemal, veiersofl nur nach) und nad), die 
Wahrheit entdeckt, auf den gegenwärtigen Quftand 
ber Phoſik anwenden. Daß wir mehr von der 
Wahrheit ſehen, als die Alten ſahen, koͤmmt nicht 
baher, daß wir ſcharfſichtiger find, fondern daher, 
daß uns die Zeit mehr davon zeigt. Hieraus ma⸗ 
fhe ich den Schluß, daß Diejenigen Werke, welche 
bisher, ungeachtet alles kritiſchen Zadels, in Anfe 
ben geblieben find, folchen in. Zufımeftsebenfalls bleis 
ben werben, fo fpigfindig auch die Kritifen ſeyn 
re bie fie vieleicht noch ausſtehen möffen. 





Bier 


un wen u _ (Mit — — 


. Be — — —— un 


” =u- 


| 
f 


Vier und dreyßigſter Abſchnitt. 
Ein philoſophiſches Syſtem kann das 
Anſehen, worinnen es ſteht, verlieren; ein 


Gedicht aber kann um das ſeinige 
niemals gebracht werden. 


4 araus, daß die feholaftifche Philoſophie und 
© das ptolemäifche Weltgebaͤude um ihr An⸗ 


ſehen gefommen find, folgt nicht, daß auch 
Homers Ilias und Birglis Heneis um das ihrige 


gebracht werben kdunen ¶ Meynungen, fo ſich auf 


Das eigne Gefühl und gleichfam auf die innere Er⸗ 


- ‚fahrung aller derjenigen gründen, bie ihnen beytre.· 
‚een, können nicht um Ihren allgemeinen und lang» 
wierigen Beyfall kommen, wie diejenigen philofos 


phiſchen Meynungen, welche blos besmegen allges 


‚mein und von langer Dauer gemefen find, weil ' 


‚man ehedem bereitwillig mar, fie ihrem Urheber auf 
fein Wort zu glauben, und aus Vertrauen zu ſei⸗ 
nen Einfichten anzunehmen. So wie bie erften 


‚Urheber eiter phllofophifchen Meynung ſich irren 


‚Fonnten, eben fo konnten fie auch ihre Anhänger In 
einem Menfchengefchlechte nach bem andern zum 
Jerthume verleiten. . Daher es gar leicht gefchehen 
kann, daß die Nachkommen gemiffe philoſophiſche 
„sehrfäße, als Se Termerfen, bie von ihren 
nr * | 
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Vorfahren lange Zeit für Wahrheiten angeſehen 

worden find, und die fie.felbft anfangs noch aus 

Accung ge den Hufe ef Da 
| (1 TE 


“Die Menſchen, deren Neubegierde fich viel wei⸗ 
ter erſtreckt, als Ihre Einſichten, wollen immer gern 
von unterfhiehlichen Wirkungen der Maur bie Ur: 
-  fache wiſſen und verftehen; gleichwohl find fie mei⸗ 
ftencheils unfähig, die Wahrheit in dergleichen Din, 
‚gen von felbft zu prüfen und vom Irrthume zur un⸗ 
terſcheiden, gefeßt auch, daß fie in dem Bezirke ih⸗ 
res Gefichtsfranifes befindlich wäre. Andernthels 
‚giebt es immer Vernünftler.unter ihnen, melche fo 
viel Eitelkeit befigen, daß fie glauben, fie häften 
dieſe phyſiſchen Wahrheiten entdeckt; und andre, 
welche betrügerffch gnug find, worzugeben, daß fie 
diefelben aus Gruͤnden deutlich einfähen, ob fie gleich 
ſelbſt wiffen, daß ihr Licht Finfternig iſt. Beyder⸗ 
ley Seute werfen fich zu Lehrern auf. Und mie geht 
es meiter? Was fie als Wahrheit lehren, das wird 
von den Meubegierigen, bie aus mancherley Urſachen 
‚für diefeeigenmächtige $ehrer eingenommen find, als 
Wahrheit aufgefaßt, wenn fie es gleich nicht einfe- 
‚ben; wenn fie gleich die Triftigkeit und Gründlich- 
keit der Beweiſe, worauf ſich dieſe Sehrfäge grün. 
den, niche-geprüft haben. Die Schuͤler zweifeln 
vicht im geringften daran, daß ihre Sehrerdie Wahre 
beit beffer fennen als andre, und daß fie. von aller 
Abficht zu betruͤgen frey find. Dieſe erften Anhaͤn⸗ 
. ‚ger machen wiederum andre, welche nachher * 
nt a : 8 
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falls Schüler. bekommen, weiche hemeinigllch alle 
von einer Wahrheit uͤberzeugt zu ſeyn glauben, da⸗ 
von fie nicht einen einzigen Beweis verſtanden has 
ben. . So find eine Menge‘ falfcher Meynungen 
über Vie Ebbe und Fluch, über die Vorbedeutun⸗ 

gen.der Kometen, über die Urfachen der Krankhei⸗ 
ten, über: bie Art, wie ber menfchliche Körper ges 
bitdet wird, unb-über: verfehlebne andre phnfifche 
Materien in Anfehen gefommen. So ift ehebem 
Das phyſikaliſche Lehrgebaͤude, welches man unter 
dem Namen des ariftotelifchen in ben Schulen lehr⸗ 
te das herrſchende geworden. | 


teiguch iſt es kein Beweis von der Site einer 
auf Autorität “ober: auf das Zutrauen zu Jeman⸗ 
. des Einfichten gebauten Mennung in der Naturleh⸗ 
ve, wenn fie eine groffe Menge Anhänger und Ver⸗ 
theidiger gefunden hat, oder viele Jahrhunderte lang 
die herrfchende geweſen iſt. Diejenigen, fo fich 
dafuͤr erklärten, thaten es, 0 ohne fie zu pruͤfen, oder 
wenn ſie dieſelbe ja pruͤften, ſo waren ſie in ihrem 
Unternehmen vielleicht nicht ſo gluͤcklich, als kuͤnftig 
einmal diejenigen find, denen neuere Entdeckungen 
und ſelbſt bie Jerthuͤmer ihrer Vorgänger bey Iren \ 
Unterſachungen zu ſtatten kommen. | 


j Hieraus erhelfet, dag bie fpätern Selchlcheer 
wohl thun, wenn fie ſich In Dingen, welche ble phy⸗ 
ſikaliſchen Wiſſenſchaften betreffen, nicht an die Mey⸗ 
nung Ihrer Borfahren binden. Es kanm ſich Daher 

| — * vernuͤnftiger rm gegen eine Meymins 


| Pr "Seiäfge Derachtdgen Aber die 


in der Chomie, "in der Botanif, in ber eigentlich 6; 
genamten Phyſik, in ber Arynenfunft unb in bee 
Siernfunde erfiären, wenn fie gleich von vielen 
Jahren K * eine unſtreitige Wahrheit gehalten 
Es iſt ihm erlaubt, und beſonders 
nr er * günftige Erfahrung für feinen Sag 
enzuführen hat, jener alten Dieynungen eben. 7— 
nig zu ſchonen, * Den er ein Lehrgebaͤude zu 
ſtreiten haͤtte, ches erſt vier Tage alt her 
eines von-ben shegebluben, die. weiter nody feine 
Anbeter haben, als ihren eignen Erfinder und et⸗ 
wa feine Gönner, deren Beyfall jedoch. ein Ende 
‚ bat, for bald fie nicht mehr mit ihm in gutem Ders 
nehmen fliehen. Niemand iſt im Stanbe, eine 
Menmmg, bie fih auf Muthmaflungen und Ders 
aunfefchläffe gründet, fo feſt aufzubauen, daß fie 
nicht von einem andern, der noch fcharffinniger oder 
guluͤcklicher iſt, mieber umgeſtoſſen werden koͤnnte. 
Daher iſt der Beyfall, mit weichem ein philoſophi⸗ 
ſches Lehrgebaͤude von ber, ganzen Welt aufgenom⸗ 
men wird, nicht eimmal ein Beweis, ba es die 
näsftünftigen bo dreyſſig Jahre in Anfehen bleiben 
Sn ee ——* 
aus den me.beingen, ah aus eis 
nem Irthume in einen änbern ne 6 berslkenn 
fallen kann. | 


Dan wauͤrde alb einen Fe uttgereimten Schluß 
machen, wenn man aus dem Anſehen, worinnen 
ein philoſophiſches Syſtem viele Jahrhunderte lang 

| w unter vielen Nationen seftanden dat, Me | 
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Achkeit deſſeiben erweiſen, und ihm eben baffelbe 
2 Schickſal auf Immer prophezeyen wollte. 


Hingegen iſt es richtig geſchloſſen, wenn man aus 


dem !Benfalle, den viele Jaͤhrhunderte und Natio⸗ 
sien einen Gedichte ertheifet haben, die Folge Hk 
Daß es vortrefflich ſeyn muͤſſe, und beſtaͤndig be⸗ 
wundert bleiben werbe. Ein ſolches Lehegebaͤude 
kann, wie ic) gewieſen Habe, bie Welt hintergeben, 
und folchergeftalt viele Jahrhunderte lang in Anfes 
ben bleiben; mit einem ſalechcen Gediche aber iſt 


en ecwas ganz anders. 


Ein, Beide « Ban ug fine Beifall 8 
baf.es ergnügen macht: 
verſchafft ſich —* ic der Empfindung. 5 


an alfo die Menmng, daß ein Gedicht vortrefflich 
fen, nicht anders Wurzel faffen oder uͤberhand neh⸗ 


men faun, als Hermittelft Ser Innern Liebergeugung, 
die aus der .dignen Erfahrung derjenigen entfpringt, 
welche fie Befommen: Sofann man die lange Dau⸗ 
ereiner folchen Mennung zu einem Bermeife brau⸗ 


"chen, daß fie fich auf die afreit feleft gründe. _ 


Marti ifann mit guten. runde behaupten, daß ein 
Gedicht, welches alle vergangnen Menſchengeſchlech⸗ 
ter, Die ed in feiner Urſprache leſen konuten, ge 


ruͤhrt bat, auch alle kuͤnftigen Generationen, bie es 


lefen.merben, ruͤhren müfle. Man nimm ben bie 
ſem Schluffe nicht mehr als den eingigen Saß zum 


* Grunde an, daß bas menfchliche Herz in allen Zei⸗ 
den und Sünbern elnauder üpnlich [ep —— 


SB Die 
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PDie Menſchen ſind alſo in dem, was die Po 
fie angeht, :ber Befahe:-Hintergangen zu werben 
nicht forfehe-ausgefegt, als in philoſophiſchen Din⸗ 
gen; und rin Trauerſpiel kann nicht, wie etwa wohl 
ein Lehrgebaͤnde, fein Gluͤck ohne wahre Verdienſte 
machen. Aus ber Erfahrung ſieht man / auch, haß 
bie Menfchen, welche in ihren Meynungen über 


= Dinge, deren Wobeheie ſich nur durch Vernunft⸗ 


ſchlaͤſſe prufen läßt, immer getheilt find, dennoch in al 
len demjenigen mit einander übereinforımen, was 
man mittelſt der Empfindung beurtheilen kann. Nie⸗ 
mand ſtreitet gegen zer wie z. B. bie find; daß 
"ie Da Chriftt: em: Raphari ein ber 
: wunbernswüsdiges Gemaͤhlde, und. Göcheillene 
Polyeuct eine vortteffliche Dragoͤdie ſey. Aber 


es iſt etwas alltaͤgliches daß ein Weltweiſer einem 


andern widerſpricht, welcher behauptet, daß das 
Buch von Erforſchung der Wahrheit ein 
Werk ſey, weiches Wahrheit enthalte. So ſehr 
alte Philsſophen ‚ben perfönlichen. Verdienſten des 
Herrn "Descartes Gerechtigkeit wiederſahren laſſen, 
fo ſehr find: ſie in ihren —— über ſein phi⸗ 
loſophiſches Syſtem unter einander getheilt. Ueber⸗ 
dieſes richten ſich, wie ich ſchon gelagt Se, »eiele, 
wenn fie ein Syſtem annehmen, welches fie nuchher 
wieder lehren; blos nach dem Urtheile he: daß 
alſo die alfgemeine Stimme welche ſich dafuͤr pie» 
dus einem puren &cho beſteht, welches dasje⸗ 

ge widerſchallt, was ihm 35* worden iſt. 
- Die kleine Amehl derer, dis / ihre eigne Meinung 
fagen ‚ urtheilen fo Bu ai es — * he edle 
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theile erlauben, welche gegen die Vernunft eben ſo 
mädels, als gegen die Sinne ſchwach ſind. Hin- 
gegen Die, welche von einem Gedichte reden, fagen 


- Bas; was: fie ben dem $efen ſelbſt empfunden haben; 


\ 


Jedweder giebt feine Stimme nad) der eigenn Er» 
fahrung, die er davon hat; er urtheilt nach ber Em⸗ 
pfindung, und man irret ſich in den Ausfprüchen; 


. "welche nach der Empfindung abgefaßt werden, nicht 


fo, mie In denjenigen, wo alles auf Bernunftichlüfle 


ankoͤmmt. 


Nicht allein irret mar ſich nicht In feinen Ur⸗ 
theilen über Dinge, die vor den Richterflul der Em⸗ 
pfindung gehören, fondern nran kann auch von ans 
bern nicht zum Irrthume verleitet werden. Unſere 
Empfindung würde ſich gegen ben aufleben, ber 
uns überreden wollte, wir wären durch das Leſen 
eines Gedichtes, welches wir unſchmackhaft befun- 
den haben, intereffirt worden; aber unfre Ems 
pfindung fagt, wenn ich fo reden darf, fein Wort 
gegen’ den, der eine fchlechte Demenftration für ei⸗ 
ne gute ausgiebt. Wir Eönnen das Halfche davon - 
nicht anders einfehen, bie Fehler darinnen nicht 
anders entdecken, als durch Anftrengung des Ber. 
ftandes und durch) Nachdenken, wozu viele aus Mans 
gel'an Einficht, und viele aus Traͤgheit nicht fähig 
find. Wir wiſſen ohne Nachfinnen, wir: fühlen 
Das Gegentheil von allen dem, was Jemand ſagt, 
ber ung einreden will, ein Merk, welches uns auſſer⸗ 
otdentlich gefälle, verftoffe wider afle feftgeftellten : 
Regeln, nad) denen ein Gedicht verfertigt 7 

nt mu, 
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muͤſſe, wenn es gefallen ſolle. Wenn wir nicht 
gelehrt gnug ſind, auf feine Schluͤſſe zu antwor⸗ 
ten, ſo ampfinden wir wenigſtens einen innerlichen 


Widerſtand, ihnen Glauben beyzumeſſen. Der 
Menfch hält. aus einem natürlichen Triebe jeden _ 


= Schluß für einen Trugfehluß, der ihm * be⸗ 





weiſt, das feine Empfindung gerade zu widerſyricht. 


Ein Gediche alſo, welches allen vorigen gahr 
hunderten und Nationen gefallen hat, verdient wirk⸗ 
lich zu gefallen, ungeachtet der Fehler, die etwa noch 
darinnen befindlich ſeyn moͤgen; und folglich muß 
es auch aufs kuͤnftige allen benen, seien, die. es in 
ſelaer Urſprache leſen werden. 

Eine vor, aa Meynung, wird man antwor⸗ 
een, ift faſt eben fo fehr .im Stande, uns für ein 
Gedicht einzunehmen, als für ein Lehrgebaͤude. Wenn 
wir z. E. in. unfern Jugendjahren fehen, daß un. 
ſere Lehrer bie Aeneis bewundern, fo flüßt uns Ihre 
Bewunderung ein Vorurtheil ein, weiches verum 
facht, daß mir die Aeneis noch fihöner Anden, als als 
fie wirklich iſt. Wir werden durch das Vertrauen 
zu dem Geſchmacke und den Einfichten unfrer Leh⸗ 
rer dahin vermocht, eben fo wie fie zu benfen. Ih⸗ 
- re Öefinnungen werden auch bie unſrigen; und der⸗ 
gleichen Borurtheilen haben Virgil und. die andern 
Autoren, welche man die klaſſ iſchen nennt, den 
größten Thoil ihres Anfehens u zu danken. Die Zunft 
sichter koͤnnen alfo dieſem Anfehen Abbruch thun, 
wenn m fi biejenigen, Borımgel, an ihren Burn. 


Poeſie u Mahleteh. i Th. XXIN. abſ. 46 


untergeaben, aus denen wir die Aeneis fo weit fiber 


hren wahren Werth fhägen, und DBirgiis Eklogen 


ſo weit uͤber andte ſetzen, die ihnen im geringſten 


nichts nachgeben. Darauf wird man dieſen Ein- 
wurf mic einer gelrhrten Abhandlung ven den Vor⸗ 


urthelſen unterſtuͤgen, Die uns in unſerm Knabenal⸗ 
heil. 


ı ' 


u Le ' lo 2 
1: Meine Antwort iſt dieſe: Dergleichen Bora 


cheile wuͤrden ihre Kraft bey denem; welchen ſie kind 
genäht worden wären, ſehr bald verlieren, wenn fie 


(ich nicht auf die Wahrheit gründeten; ¶Jedwedet 


wurde durch feine eigne Erfahrung, durch fein elg⸗ 
nes Gefühl bald aus dem Irrthume kommen, Ge⸗ 
fegt, man haͤtte uns in unfern Knabenjahren, in eis 
nem Alter, da wir noch Feine andern Peorfien tens 

eine Hochachtung vor ber Aeneis eingeflößt) 


nen, | 

deren fie nicht würdig mären, fo wuͤrden wir gewiß 
diefes Vorurtheil fahren laſſen, fo bald wir andere - 
Gedichte haſen, und Re mit der Aeneis In-Vergleis 
chung ſtellten. Vergebens würde man uns als 


hundert und aber hundertmal vorgẽſagt 
haben, daß die Aeneis ihre Leſer entzuͤcke; wir wuͤr⸗ 


den es dennoch nicht glauben, wofern fie uns nud " 
milttelmaͤſſ ig gefiele, fo bat wir in den Stand ges 


tommen finb, fie für uns ſelbſt zu leſen. Wenn 

ein Profeflor der Univerſitaͤt feinen Schuͤlern gelehet 

ätte, die Deflamationen, die unter Quintlians 

amen vorhanden find, wären beffer, als Cicerons 

Reden, fo wuͤrden alle, feine Schüler biefes Bar 
- th 


ter eingeflößt werden. : Eine ſehr alltägliche Wahre | 
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hell ablegen, fo bald ſie beyde “Werke für fich-al- 
lein verftehen koͤnnten. Die fatithen Meynungen 
in der Philoſophie, die uns von unfern Lehrern beys 
gebracht worden find, können immer ihre. Gewalt 
über uns behalten, weil wir ihre Falſchheit nicht 
anders, als mittelft einer Linterfuchung, die oft über 
unfere Kräfte gehe, einfehen koͤnnen. Hingegen 
dürfte man die Dichter, die uns allzufehr gepriefen 
worben waͤren, blos leſen, fo würde biefes binrel« 
chen, uns son. unferm Vorurcheile loszuniuchen, 
wir müßten. denn fanatifch ſeyn. Allein es geſchicht 
. gerade das Gegentheil. Wir bewundern Die Ae⸗ 
neis in unſern zeifeen Jahren nicht nur eben fo ſehr, 
als in unfenm Jugendalter, wo das Anfehen unferer 
Fehrer unfern- ach nicht zur Reife gekommnen Ver⸗ 
nunft hintergeben fonnte; ſondern dieſe Bewun⸗ 
Derung vermehrt fich fo gar, ie mehr unfer Ge⸗ 
ſchmack an Vollkommenheit zunimmt, ie mehr fich 
unſere Einſichten erweitern. - er 


. u. ‘ s ) NT 
Zudem iſt es etwas leichtes, hiſtoriſch zu bewei⸗ 
fen, daß Virgil und die andern. vortrefflichen Dich⸗ 
ger des Alterthums ihre erſten Bewunderer nicht 
den Schulen, ober ben Vorurtheilen zu danken has 
ben. Wer das Gegentheil bepanpter kann, dee 
muß fi) vorgenommen haben, niemals einen Blick 
über fein Zeitalter und über fein Vaterland hinaus 
zu thun. Die Sandsleute und die Zeitverwandten 
des Birgil waren feine erften Bewunderer: Es 
waren Frauenzimmeer, Leute von ber groffen Welt, 
bie vielleicht nicht fo viel won ben Siiofächen 
DUB« 
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wußten, als biejeiilgen; welche fich die Geſchichte 
von dem Ruhme groſſer Dichter nach ihrer eignen 
Nethode erſannen, an ſtatt ſie in ben Schriften zu 
ſachen, worinnen fie enthalten iſt. Als bie Aeneis 
zuerſt ans Licht trat, war fie mehr ein Buch’ für 
Das Volk, als für die Gelehrten. Die Sprache, 
worinnen fie gefchrieben ift, war die Sandesfprache; 
ijnd das Frauenzimmer —J als die Maͤnner, 
die Ungelehrten ſowohl als die Gelehrten laſen dieſes 
Gedicht, und urtheilten daruͤber nach dem Eindru 
de, den es auf fie machte" Der Name Virgil 
konnte bamals noch bey Niemanden ein. Vorurtheil 
erregen, und ſein Buch war allen Anfaͤllen ausgey 
ſetzt, die ein neues Werk treffen koͤnnen. Mit ei, 
nem Worte; Virgils Zeitverwandten urtheilten 
uͤber Virgils Aeneis eben fo, wie unſere Vaͤter 
‚über Boileaus Satyren und über Ka’ Fontai⸗ 
nens Fabeln urtheilten,als diefe beyden Werfe noch 
neu waren... Folglich war es der Eindruck, den 
die Aeneis auf ‘jedermann. machte, es waren hie 
Thraͤnen, die das weibliche Geſchlecht beym Sefen 
- berfelben vergoß, welche verurſachten, daß man fie 
als. ein vortreffliches Gedicht mic Beyfalle auf⸗ 
nahm. Dieſer Beyfall harte ſich ſchon zu Quinti— 
lians Zeiten, welcher ungefaͤhr neunzig Jahre nach 
bem Virgil lebte, in Bewunderung verwandelt, 
Aus dent Juvenal, einem Zeitgenoffen Dintiliang, 
erhellet, daß man ſchon damals die Knaben in ven _ 
_ | — 4 S chu⸗ 


464 Kritiſche Betradtumgen uͤber die 
Schulen den Horaz und. den Virgil leſen.lies. =) 
Dieſe Bewunderung ſtleg hernach immer: hoͤher. 
Fuͤnfhundert Jahre nach dem Virgil, zu einer 
‚Zeit, da:das Latein noch eine Tebendige Sprache 
war,. redete man / ſchon mit eben fo vieler Hochach⸗ 
tung von ihm, als heutiges Tages nur immer Die. 
jenigen thun fönrten, die. am meiſten von feiner 
Vortrefflichkeit eingenommen find. Aus Juſtinians 
Inſtitutionen erheflet, daß die Römer den Virgil 
vorzugsweife den Dichter nannten, und ihn ale 
it daruntet verftanden, wenn fie Diefes Wort 
brauchten, ohne einen Namen dazizuſetzen; fo wie 
die Griechen den Zoser ‚daranter verflanden, wenn 
„pe ſich eben.diefer Ars zu vxeden bedienten. b) 


Vircgil hat alfo feinen Ruhm weder feinen 
Ueberfegern noch feinen Auslegern zu danken: Er 
wurde bewundert, ehe er einer Ueberſetzung nöthig hat⸗ 


.. 6, und dem Denfalle, den feine Poefien erhielten, 


Der er aud) feine erſten Ausleger zu verdanken. Als 
Makrobius ımd Servius, der wahrſcheinlichſten 
Meynung nach, im vierten Jahrhunderte ihn er⸗ 
laͤuterten und erfiärten, koͤnnten te ihm keine er 


_- &).Dum modo non pereit tocidem alfesiffe, Iucernas, 
Quot.ftabant pueri; cum torus decolor eier 
Flaccus et haeteret nigro füligo. Maroni. 
nn 0,005 Bm Sat. VIE 

. b) Cum Pottam dichnus, nec addimus nomen, ſubauditur 
apud Gtaecas agtegiys Momerus, apud nos Virgiliug. 
Zu ii Inf Li Tea 
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fern Wbſpruͤche ertheilen, als er von dem Publico 
erhielt; oder es winde ihnen Jedermann wider. 
ſprochen haben, indem das Latein die Murterfpras 
che derer war, für welche Servius und Makrobius 
ſchrieben. Eben dfefes laͤßt fich von dem Euſta⸗ 
thius, dem Aſeonius Pedlanus, dem Donat, dem 
Akron und andern alten Commentatoren fagen, die 
ihre Erklärungen zu einer,Zeit ans Sicht ftellten, 
wo. man noch bie Sprache bes Autors vebete, über 
ben fie commentirte. 
Alle neueren Nationen, die nach ber Zerftörung 
bes römifchen Reiches von den Barbaren in Euros 
‚pa entitanden find, haben gleichfalfs ihre Hochach- 
tung vor dem Virgil auf eben die Weife gefaßt, 
als es die Zeitverwandten biree Dichters gethan 
hatten, Affe diefe durch Ihre Sprachen, Religlo— 
nen und Sitten fo verfihlednen Voͤlker find in. 
ihrer hohen Meynung von dem Virgil Eineb Sin. 
nes geworden, fo bald fie angefangen hatten, polis 
zu werden, und ihn verflehen. zu lernen. Sie era 
kannten bie Aeneis nicht deswegen fr ein vortreffli 
ches Gedicht, weil man ihnen im den Schulen ges 
fage Hatte, fie fen bewundernswuͤrdig fehönz denn 
man hatte damals noch Feine Schulens. Sondern 
teil fie diefe Epopen beym Durchiefen vortrefflich 
fanden, ſo faßten fie einhellig den Entfchlug, das 
Studiren derfelben zu einem Stuͤcke der gelehrten 
Erziehung ihrer Kinder zu, machen. 
Sobald die nortjfhen Völker feiten Sie im 
vömifchen Reiche befamen, fohald fie Intein ders 
Zweyter Cheil. Gg ſtehen 
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ftehen lernten, fingen fie an eben fo viel Geſchmack 
an dem Virgil zu finden, als die Landesleute diefes 
liebenswuͤrdigen Dichters beftändig an Ihm gefun⸗ 
den hatten. Ich will nur ein einziges Benfpiel an 
- führen. , Theodorich, der erſte König der Weftge 
"then, die fich In Gallien feftfegten, und ein Zeitge⸗ 

noſſe des Kaifer Valentinian II, hatte feinem Soh⸗ 
.. ne Theodorich. dem zweyten ben Birgit erklären 
llaſſen. Diefer Theodorich fagt, Inden er den be⸗ 
ruͤhmten Avitus anredet, welcher im vierhundert und 
fünf und funfzigften Jahre der chriftiichen Zeitreche 
. nung zum Kalfer ausgerufen wurde, und welcher 
in ihn drang, ſich mit den Römern auf einen guͤt⸗ 
lichen Fuß zu ſetzen: Ich habe allzuniele Verbind⸗ 
- lichkeit gegen dich, als daß Ich bir etwas abfchlagen 
ſollte. Du Haft mich In meiner Jugend unterrich⸗ 
tet; bu haft mie den Virgil erfläret, Damit meine 
ſcythtſchen Sitten durch das Stubiren dieſes Gedich⸗ 
tes gemildert mürben. e) Sidonius Apollinaris, 
von dem wir diefe Nachricht haben, war ein Eydam 
des Avitus. | 

Chen fo ift es mit ben andern berühmten Poe⸗ 
‚ten des Altertfumes. Sie ſchrieben in ihrer Sandes« 


ſprache, und bie erften, die ihnen ihren Beyfall er. 
theilten, konnten niche fo leicht fich Iren, Seit— 


9 = = = Paruumgue edifere Juflie 
Ad tus verba pater, docili quo priſca Maronis 
Caumine melliet feythicos mihi pagina mores. 
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dem: die neuern Nationen entſtanden find, welche. 
beutiges Tages Europa bewohnen, hat feine. von ı- 
ihnen die in ihrer Landesſprache verfertigten-Cebich. 
te den Werken diefer Alten vorgezogen. Alle die⸗ 
jenigen, welche die Poeſien der Alten verftehen, in 
den mittäglichen $ändern von Europa ſowohl alg 
‚in den nordlichen, und in den Eathelifchen wie in 
‚ben proteſtantiſchen, erflären ſich einmüthig, daß 
fie mehr davon gerührt und eingenommen find, als, 
von Gerichten in ihrer Mutterfprache, Sollte 
‚wohl Jemand: auf die Muthmaflung fallen, bie Ge- 
lehrten aus allen Jahrhunderten hätten den feltfa» 
mien Anfchlag gefaßt, den Ruhm ihrer Mitbuͤrger, 
von denen fie bie meiften nur aus ihren Büchern 
kennen, dem Ruhme ber riechen und Roͤmer aufs 
zuopfern, die ihnen biefen Berrath nicht mehr Danf 
wiſſen koͤnnen? Im Ernſte Fönnen fich alle diefe 
$eute auch niche betrogen, baden, weil von ihren. eis 
gnen Empfindungen die Rede war. And die Ans 
zahl dever, die anders gefprochen haben, ift jo. Flein, 
daß es fich nicht einmal der Mühe lohnt, ihrent⸗ 
:'wegen eine Ausnahme. zu. machen. Wenn aber 
einiger Streit über den Werth und die Schönheit 
eines Gedichtes entſtehen kann, fo muß er durch 
die Wirkung entfchieden werden koͤnnen, welche dies 
ſes Gedicht feit zwanzig Jahrhunderten auf alle 
Leſer gethan hat. | 0 


Die philoſophiſche Denkungsart, worunter man 
„eigentlich nichts anders als eine burch Nachſinnen 
und Erfahrung ſtark generbne Vernunft verflßt, 
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„und davon blos ber Name ben Alten etroaß neues 
geroefen ſeyn würde, leiſtet vortreffliche Dienfte, 
‚ wenn mar Bücher. ſchreibt, worinnen man lehrt, 
wos für Fehler ein Seribent zu vermeiden bat; 
oder wenn man die, welche fchon von einem Aus 
. tor begangen worden find, ing Licht fegen will; als 
lein man befömme nur ſehr fehlechten Unterricht von 
ihr, wenn. man über ein Gedicht‘ im Ganzen ur: 
theilen ſoll: Denn die vorzuͤglichſten Schoͤnheiten 
deſſelben laſſen ſich beſſer empfinden, als ausrech⸗ 
nen und ausmeſſen. Ouintlian in feiner Beurthei⸗ 
lang verfchiedener Seribenten, die von gamen Jahr⸗ 
bunderten und Nationen genehrhiget worden iſt, 
rechnet ihre Fehler nicht: mafhematilch aus, er zer: 
‚ gliedert nicht alle ihre wirklichen und vergleichungs: 
weiſen Mängel im einzelnen, fondern er charafteris 
firet fie nach dem Eindeucke, den fie auf.den Leſer 
mächen, und das Bubfcum, welches beftändig auf 
eben dieſelbe Weiſe darüber geurtheilet Hat, ift all» 
zeit von einerley Meynung mit ihm geweſen. 


N 


Kurz, in allen ben Dingen, wobey es auf die 
Empfindung ankoͤmmt, wie bey dem Werthe eines 
Gedichtes; da ift die "Rüßrung aller derer, Die es 

gelefen haben und noch Tefen, und ihre Hochachtung 
gegen ein Werk ben das, was ‚eine. Demonſtra⸗ 
sion in ber Geometrie iſt. Eine ſolche Are von 
Demonftration ift aber die Urfache, warum Die Ta 
tionen für den Virgil und fir einige andre Dichter 
‚fo ſehr eingenommen find. Solglich werden auch 


De Menfihen ihre Meynung in diefem Stücke nid 
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ändern, fo lange die Einrichtung‘ der menſchlichen 
Seele unveränders bleibt. Die Poefien unferee 
Autoren werden ihnen nicht als mittelmäffige Wer⸗ 
' fe vorfommen, fo fange nicht eine ſolche Veraͤnde⸗ 
rung mit der menſchlichen Natur vorgehr, daß ung 
ber. Zucker bitter und Wermuth füß ſchmeckt. Man 
wird den Kunſtrichtern, ohne fich auf eine Unterſu⸗ 
ung ihrer Kritifen einzulaffen, zur Antwort geben, 
daß man die Fehler in den Gedichten, die man be⸗ 
foundert, fchon ſelbſt bemerkt habe, und daher: nicht 
von ſeiner Mennung abgeben werde, wenn man . 
deren auch einige mehr wahrnehmen ſollte. Man 
wird ihnen erwiedern: Die Landsleute dieſer qrofa 
” fen Dichter mußten noch mehr Fehler in. den Wer- 
ken derſelben gewahr werben, als wir deren heuti⸗ 
ges Tages bemerken koͤnnen. Die Sprache, wor⸗ 
# innen fie geſchrieben find, war ihre Mutterſprache, 
® und viele Dinge, von denen wir feine Kenutniß 
A" mehr haben, die aber zu allerhand gegründeten Kris 
14 “-tlfen Anlaß: geben Fonnten, ‘waren ihnen bekannt. 
» Bleichwohl haben fie diefe groffen Seribeneen eben 
fo fehr bewundert, als mir fie bewundern. Unſere 
3 Kunſtrichter werben alfo am beften thun, wenn fie 
ch blos gegen die Ausleger fchreiben, welche die Fehler; 
deren ſich immer eine geoffe Menge in den beften . 
Werfen findet, zu Schönheiten machen wollen, Die 
Alten haben dieſe Kindereyen ihrer Ausleger eben 
#_fowenig zu verantworten, als ein fchönes Frauen» 
1% zimmer bie ausfehweifenden Thorheiten derjenigen, _ 
ı? die ſich fterblich in fie verliebt haben, ohne daß fie 
y diefelben einmal Eennet. | 
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Das Publicum iſt im Beſitze des Rechtes, die 
Prüfung ſolcher Schluͤſſe, welche wider die Erfah. 


rung flreiten, den Gelehrten zu überlaflen, und ſich 
blos an dasjenige zu halten, was es mittelft feiner 


, Empfindung ‚mit völliger Gewißheit weis. Je⸗ 
den überzeugt feine, eigne Empfindung, worinnen 


er durch Die Empfindung anderer Jahrhunderte noch 
mehr beftärkt wird, daß alle diefe Schlüffe falſch 
fenn müffen; und in dieſer Ueberzeugung bleibt er _ 


ganz ruhig und wartet, bis fid) irgend Jemand die 


Mühe giebt, das Fehlerhafte in denfelben ſchulge. 


‚ vecht. zu zeigen, Ein Mebicus, der Faͤhigkelten 


bat, und in der Logik geübe iſt, fchreibt ein ganzes 
Bud), worinnen er ermeifen will, daß Huͤlſenftuͤch⸗ 
te und Fiſche in unferm $ande und unter unfern 
Klima eben fa gefinde Nahrungsmittel ſeyn, als 
das Fleiſch ber Thiere, Er demonſtrirt es nach allen 
Regeln ber Methode: Er lege Säge zum Grunde, 
und folgert, wie es ſcheinet, fehr natürliche und büns 
dige Schlüffe. daraus; Gleichwohl überzeugt. er 


Miemanden. Seine Zeitverwandsen, die ſich nicht 


einmal die Mühe machen, der Quelle feines Irr⸗ 
thumes nachzufpüren, verwerfen ihn ohne Hmftän« 


. de, weil fie es aus ihrer eignen Erfahrung haben, 


v 


N} 
1 


daß in unferm Lande das Fleifch der Thiere ein Teich“ 
teves und gefünderes Mahrungsmittel ift, als Fiſche 
und Hülfenfrüchte. Die Menfchen wiſſen wohl, 
daß fich ihr Verftand leichter verblenden, als. ihre 


* Empfindung fich hintergehen laͤßt. 
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Wer eine im Schwange gehende Meynung ver · 

theidigt, ber ſchreibt etwas, das keines Menſchen Auf⸗ 

merkſamkeit an ſich zieht: Schreibt er ſchlecht, ſo 

wird gar nicht davon geſprochen; ſchreibt er aber 
gut, ſo ſagt man, er habe eine ſchon bekannte Sa⸗ 

che recht artig eingekleldet. Wer hingegen eine 
durchgaͤngig angenommene Meynung beitreitet, dee 

koͤmmt dadurch fogfeich in einem gewiſſen Ruf. Das 

ber e8 auch gar nichts Neues It; wenn ein Gelehr⸗ 

. „ter Dadurch, daß er einer allgemeinen Meynung mir 
derſpricht, fi) den Ruhm eines Mannes von hoͤ⸗ 
Bern Einfichten zu erwerben fucht, eines Mannes, . , 
der geboren ift, feinem Zeitalter den Ton zu geben, 

‚ nicht, fich ihn von feinem Zeitalter geben- zu laſſen. 

Solchergeftaft find alle in der Litteratur Herrfchende 
Meynungen fchon mehr als einmalangefochten wor» 
ven. Es giebt feinen berühmten Autor, den nicht 
frgend einmal ein Kunftrichter um fein Anfehen zu 
bringen gefuche Haben follte, ja in unfern Zeiten ift 
fo gar. behauptet worden, die Aeneis ſey nicht ein 
Merk des Virgils, und Tacitus habe die Geſchich⸗ 
te und bie Jahrbuͤcher nicht gefchrieben, die unter 

' feinem Namen vorhanden find, Was ſich nur 
irgend gegen ben Ruhm der guten Werke bes Alter« 
thumes vorbringen läßt, bas If alles ſchon geſchrie⸗ 
ben, ober wenigftens gefage worden: aber dem uns 
‚geachtet werben fie noch immerfort gelefen. Sie 
find eben fo wenig in Gefahr, um ihren Ruhm zu - 

kommen, als verloren zu gehen, tie vorbers ein 

Theil davon durd) die Verwuͤſtungen ber Barbas 

ven verloren gegangen iſt. Die Buchdruckerey hat 
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die Sremplare berfelben. allzufehr vervielfältigt: 
und wenn auch Europa .einen fo "völligen Umſturz 
zu erwarten hätte, daß Fein einziges Davon übrig 
“ bliebe, ‚fo würden dennoch diefe koſtbaren Denkma⸗ 
‚Le in den Bücherfommlungen ber europäifchen Eos 
lonien in. America und an dem äufferiten Ende non 
Aften dee Machmelt aufgehalten bleiben, . 


“ . L 

Ich komme wieder auf die Kunſtrichter. Wenn 
wir in einem ‘Buche, welches durchgängig für ſchoͤn 
gehalten wird, Fehler bemerken, fo dürfen wir ung 
nicht für bie erften anfehen, denen die Augen daruͤ⸗ 
ber aufgegangen find. Vieleicht iſt das, was ung 
dabey einfällt, fchon vielen andern auch eingefallen, 
bie e8 ebenfalls in der erften Hitze lieber aleich noch 
on demfelben Tage durch den Druck befannt ger 
macht Härten; um die Welt ungeſaͤumt von ihren 
alten Irrthuͤmern zu befrenen. Allein ein Elein 
wenig Heberlegyyg bewog fie, ihren Angriff der alla 

- gemeinen Meynung, die ihnen ein blofles ‚Borurs 
theil zu ſeyn fchien, vor der Hand noch aufzufchie- 
ben; ımb ein wenig mehr Machdenfen belehrte fie, 
daß fie ſich blos Deswegen für feharffichtiger als an⸗ 
dre gehalten Karten, weil fie noch nicht aufgeftärt 
gnug gewefen waren. Sie fahen ein, daß die Wele 
Urfache habe, fo zu denken, mie fie feit vielen ar 
hunderten gedacht bat, und do, wenn der Ruhm 
ber Alten von feiner Groͤſſe verlieren koͤnnte, es fchon 
fange Zeit her wäre, daß gleichſam der Rauch von 
ber Fadel der Zeit ihn verdunfelt haben müßte: 
- Kurzum, fie fahen ein, daß ihr Eifer unuͤberlegt 
- gewefen war, 0 Ein 
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Ein junger Mann, der in ein anſehnliches Amt 


koͤmmt, fängr die Verwaltung damit an, daß er dag 


erfahren feines Bormwefers tadelt. Er kann niche 
begreifen, wie doch vernünftige Leute ihn haben 


rühmen fönnen, und made ſich Hoffnung, weit 


mehr Boͤſes zu verhindern und weit mehr Gutes 
zubefoͤrdern. Der ſchlechte Erfolg feiner anfangs 
“ gemachten Derfuche, die Misbräuche abzufteflen und 
eine Ordnung ehe wozu er-den Plan in ſei⸗ 
nem Cabinete entworfen hatte, die Einfichten, Die et 
aus der Erfahrung befümmt, und die man blos aus 
ber Erfahrung befommen fann ; alles dieſes Xberzeuge 
ihn gar bald, daß das Verhalten feines Vorweſers 
fehr gut geweſen fey, und daß er mit Mechte von 
her Welt gelobt werde. Eben fo entrüften wir ung 
‚ manchmal über gewifle Meynungen, bie in der ger 
“ kehrten Republik durchgängig angenommen find, 
“wenn wir zum. erften.male darüber nachbenfen, 
Allein noch reifere Betrachtungen über Die Art, wie 


Diefe Meynungen aufgefommen find, ausgebreitetere . 


und deutfichere Einſichten in das, was die. Men 
fchen zu thun fählg find, und endlich unfere eigne 


Erfahrung machen, daß wir felbft zufeßt dieſen 


Meynungen beytreten. Sin zwanzigjaͤhriger fran⸗ 
zoͤſiſcher Mahler, der nach Rom koͤmmt, um da zu 
ſtudiren, findet in Raphaels Werfen anfangs 
nichts, was ihm eines ſo auſſerordentlich groſſen 
Ruhmes wuͤrdig ſcheint. Manchmal iſt er unbe⸗ 


dachtſam genug feine Meynung herauszuſagen, 


aber er ärgert ſich nicht wenig über ſich ſelbſt, wenn 


— 


er ein Jahr nachher zu gone mehr Sinficht gekom⸗ - 
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“men und ber allgemeinen Meynung beygetreten iſt. 


In Dingen, deren. Werth von Jedermann einges 


ſehen merden kann, geht man nur deswegen bis. 


weilen von ber gemeinen Meynung av, weil man 
noch nicht aufgeklaͤrt genug iſt. d) 
&) Nihil eft peius is, qui paululum liquid vitra primas lit» 


teras progrefli falſam fibi feientiae perfuafionem induerunt. 
SEint. Lib. J. cap. a 


| I 


Fünf und dreyßigſter Abſchnitt. 


| Don dem Begriffe, den fi ch diejenigen, 
welche die Schriften der Alten nicht in ihrer 


Urſprache leſen koͤnnen, davon machen 
ſollen. 


ı 
\ j . 
oe „ 


ben, worinnen bie Poeten, die Redner und 
die Gefchichefchreiber des Alterthumes ges 
fehrieben haben, find nicht ſelbſt im Stande, uͤber ih⸗ 





re Vortrefflichkeit zu urtheilen. - Wenn fie alfo el- 


. nen vichtigen Begriff von dem Werche berfelben 


- denjenigen Shan nicht dazu gebrauchen kann, mit⸗ 


haben wollen, ſo muͤſſen ſie ſich ſolchen nach dem 
machen, was die davon fagen, welche dieſe Werke in 
ihrer Urſprache leſen kͤnnen. Niemand iſt fähig, 
gut uͤber einen Gegenſtand zu urtheilen, wofern er 


telſt 
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iejenigen, welchedie Sprachen, nich verfle · 
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S terlſt deſſen dieſer Gegenſtand eigentlich erkannt wer⸗ 


den muß. Man kann ein. zuverläffiges Urtheil über 


den Geſchmack eines Weines fällen, bevor man ihn” 
gekoſtet, oder über ein mufifalifches Stüde, bevor, 
man es gehört.bat. In dieſem Kalle aber befin-, 
"den fich diejenigen, welche die Sprache nicht ver- 
ſtehen, worinnen ein Gedicht gefchrieben.ift: Sie 
koͤnnen über den Werth deffelben nicht vermittelſt 
der Innern Empfindung urtheilen, von der ich 
— ſchon oft geredet und fie unfern ſechſten Sinn ges 
nannt habe, Ihr koͤmmt es eben fo rechtmaͤſſiger 
Weiſe zu, den Ausfpruch zu thun, ob ein Gegen» 


ftand rührend und einnehmend fey, als es dem Ger 


höre zukommt, zu beurtheilen, ob geroiffe Töne ger 
fallen; oder dem Gaumen, ob.ein gewiſſer Geſchmack 


angenehm fen. 0 


Alles, was bie Kunſtrichter ſagen konnen, fegt | 


ben, der Fein Latein verfteht, eben fo wenig in ben 
Stand, über den Werth von Horazens Oden zu 
‚urthellen, als ung eine Befchreibung von der Be⸗ 
fchaffenheit. eines gewiffen Weines, den wir nie« 
mals getrunfen haben, in ben Stand fegen Eönnte, 
den Geſchmack deffelben zu-beurtheiln. Das eig« 


ne Erfenntniß desjenigen Sinnes, welcher der eds - 


gentliche Richter des Gegenflandes iſt, worüber ges 
urtheilt werden foll, kann durch nichts anders erfegt 


‘werden; und der Begriff, ben man fid) aus dem, 


was andre darüber fagen und philoſophiren, von 
einem Öegenftande machen kann, iſt nichts befler, als 
ettwa der Begriff, ven fih ein Blinder von der dar: 
Ä 6, 
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be, oder ein Menſch, der niemals franf geweſen iſt. 
von dem Fieber und von ber Kolik macht. 


Gleichwle man nun ben, der ein muſtkaliſches 
Stücke nicht gehört ‚hat, über die Bortrefftichfeit deſ⸗ 
ſelben nicht gegen biejenigen ftreiten läßt, die es ge 
hört haben; gleichwie der, fo niemals das Fieber 
“ gehabt hat, denjenigen, bie es gehabt haben, nicht 
widerfprechen darf, wenn fie befchrefben, wie einen 
im Sieber zu Muthe iſt: Eben jo muß der, meh 
her die Sprache nicht verfteht, worinnen ein Ge⸗ 
dicht gefchrieben iſt, auch nicht über deri Werth deſ⸗ 
ſelben mit denjenigen difputiren wollen, die es im 
“ finer Urfprache leſen fönnen, Weber den Werth 
eines Gedichtes, über feinen Vorzug vor andern 
Gedichten ftreiten, beißt Das etwas andere, als über 
‚ den verfchlebnen Eindruck, über bie Ruͤhrung ſtrei⸗ 

‚ten, welche biefelben in den Leſern hervorbringen ? 
Streitet man da nicht über eine Erfahrung; und 
glauben die Menfchen in ſolchem Sale nicht allemal 
ielen Augengeugen, die in Ihrer. Ausſage voͤllig 
übereinftimmen , weit mehr, als aflen denen, wels 


dche die Möglichkeit der Sache durch philoſophiſche 


Gründe ftreitig machen wollen ? 


- Da nun biejenigen, fo der Sprache eines Dich⸗ 
ters nicht kundig find, auch fein eigenmächtiges 
Urtheil über feinen Werth, und ben ihm gebüßren 
ben Rang fällen koͤnnen: So handeln fie doch 
wohl vernünftiger, wenn fie dem Urtheile derer 
trauen, die fein Werf fchon vorzeiten verftanden 

' > haben, 
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> "Haben, und derer, die es noch itzt verſlehen; als 
wenn fie die Meynung don zween ober drey Kunſt⸗ 
richtern annehmen, welche fagen, daß es auf fie 

den Eindruck nicht gemacht habe, ben ſonſt Jeder⸗ 
mann beym Leſen deſſelben zu fühlen verſichert. Ich 
rechne hier blos diejenigen Kunftrichter mit, bie von 
«ihrer Empfindung reden? Denn die andern, wel 
he’ in einer Sache, die fich durch Philoſophiren 


‚nicht ausmachen läßt, nad) philoſophiſcher Merhode 


urtheifen wollen, fommen gar nicht in Betrachtung. 
Nun ift- die Zahl der Kunftrichter, welche fagen, 
daß die Gedichte der Alten nicht den Eindruck auf 
fie machen, den fie bey allen andern hervorbringen, fo 
klein, daß man ‚nur. Einen von. ihnen gegen hundert 
tauſend von den andern rechnen kann. Würdeman | 
aber wohl einen Sopsiften anfören, toelcher berei« . 
fen wollte, daß die, denen der Wein gut ſchmeckt, 
einen’ verderbten Geſchmack hätten, weil es einige 
wenige Leute gieht, denen der Wein zuwider iſt. 
Derer, welche die Alten verftehen können, und den. 
noch keinen Geſchmack an ihnen finden, ift in Ver⸗ 
gleichung mit denen, die von den Alten eingenom⸗ 
men ſind, eine eben ſo geringe Anzahl, als die Zahl 
berer, denen der Wein zuwider iſt, in Vergleichung 
mit denen, die ihn ſehr gern trinkfen. 
-; Man. muß fich in Acht nehmen, daß man fich 
von den Veraͤchtern der Alten nicht verblenden laſ⸗ 
fe, wenn fie. mittelft einer Sophifteren derjenigen _ 
Gelehrten einerleg Geſchmack niit ſich andichten, 
“weiche in den fchönften Werfen des Alterrpunite 
SVFehler bemerkt haben, Dieſe Hyrren, die. —F 
1.5. Kun 
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Kunſt die Wahrheit ohne Sägen zu verfäffchen fehe 
gefchickt find, wollten uns gern überreden, ba ges 
Dachte Gelehrte von ihrer Parthey wären, Frey 
lich chun fie-in Einem Berftande gar nicht übel dar- 
‚an. In ſolchen Fällen, wo der flreitige Punkt 
auf hiſtoriſche Wahrheiten ankoͤmmt, als wenn man 
z. B. wiſſen will, ob ein Gedicht den Leſer ſehr in⸗ 
tereſſirt oder nicht, da verfaͤhrt das Publicum in 
feinem Urtheile eben fo, wie die bürgerlichen She» 
richte zu thun.pflegeri, es giebt derjenigen Parthey 
‚ recht, zu deren Vortheile fich eine ganze Menge 
‚ Augenzeugen in: ihrer Ausfage einhellig erklaͤren, 
wenn fich auch ‚gleich einige wenige finden, Die ba 
fagen, fie hätten es nicht gefehen, und durch eine 
Menge von Gründen die Sache fo gar’ zu einer 
Unmöglichkeit machen wollen. - Die Veraͤchter der 
Alten haben fein Recht, Jemand anders zu ihrer 
Parthey zu zählen, als diejenigen Kunftrichter, 


welche behauptet haben, die Alten Hätten ihren 


Ruhm, deffen fie ihrer Fehler wegen unwuͤrdig 
wären, blos alten Irrthuͤmern und groben Vorur⸗ 
heilen zu danken, Allein es lieſſe ſich "ein völliges 
Verzeichniß diefer Kunſtrichter in zwo Zeilen geben, 
da hingegen ganze Bücher faum hinreichen wuͤrden, 
ein Verzeichniß derer vom entgegen gefeßten Geſchma⸗ 
de zu machen... Gewißlich, wer ſolchen einhelligen 
Zeugniffen geradezu widerfprechen,, iver fo wiele 
vergangne Zeitalter und ſelbſt das unfrige bes Irr⸗ 
thumes besüchtigen kann, der muß in dem Wahne 


5 ſtehen, daß die Welt nur erſt aus ihrer Kindheit 


herauskomme, und daß wir das erſte vernünftige 
. \ Mens 
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Menſchengeſchlecht ſeyn, welches bie Erbe bisher, 


noch getragen hat. 


4 


Ueberfegung, die von einem gelehrten und geſchickten 


‚ Manne verfertige iſt, diejenigen, fo 3. ©, fein fa» - ' 
. tein verftehen, in den Stand, für fich felbft und | 
mittelſt ihrer Empfindung über Virgils Aeneis zu 


urtheilen? 


Icch gebe zu, daß Virgils Keneis im Feanzd. 
ſiſchen gleichfam in eben denfelben Sinn fällt, der . 


"über das Original geurtheilt haben würde; allein 
Die Aeneis wird im Sranzöfifchen ein ganz anders 
Gedicht als es Im Sateinifchen iſt. Ein groffer Theil 
von der Schönheit eines. griechiſchen oder lateini⸗ 
fchen Gebichtes liege in dem Rhythmus und in der 


Harmonie der Verſe; dieſe Schönheit aber, die, 
in den Originafen fo fühlbar iſt, läßt ſich in eine. - 


franzöfifche Ueberfegung gleichfam nicht verpflanzen. 


Birgit felbft wuͤrde fie in fo fern nicht indas Fran . 


zoͤſiſche herüber tragen kdnnen, in fo’ fern es diefer 
Schönheit weniger fähig iſt, als das Latein, wie ich 
im erften Theile diefes "Buches gezeigt babe. Zwey⸗ 
‚ tens, die Poefie des Styles, von welcher, wie eben» 
falls ſchon weitlaͤuftig dargethan worden ift, faſt 
einzig und allein das Gluͤck eines Gedichtes abhängt, 


wird in der beßten Ueberſetzung ſo verunſtaltet, daß | 


fie faft nicht mehr kenntlich bleibe. 


Es ift allemal ſchwer, eine reine und getreue 
Neberfegung auch ur von einem Autor zu machen, 
| der 


x 
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Aber, duͤrfte man ſagen, ſetet denn nicht eine | | 


480. ' Kritiſche Betrachtungen über bie 


der blos Begebeneiten ganz ungeſchmuͤckt erzählt; 
befonders wen er in einer Sprache gefchrieben hat, 
wo man leichter ftarf und präcis im Ausbrude 
fenn kann, als In der Sprache, darein man ihn 
überfeßen will: Daher laffen alle Griechen md 
Romer ſich ſehr ſchwer ins Franzöfifche bringen, - 

Nun urthelle man, od es möglich fey, ben figurirten 
Styl der griechiſchen und fateinifchen Dichter in 
das Srangöfifche zu überfegen, Ohne die Kraft def 
felben zu ſchwaͤchen, und ohne ihn feiner größten 


‚Annehmlichkeiten zuberauben, 


Dar Veberfeßer nimmt fich entweder bie Freh⸗ 
‚ beit, die Figuren zu verändern, und andere, bie in 
feiner Sprache gewoͤhnlich find, an die Stelle der: 
jenigen zu feßen, deren fid) fein Autor bedient; vder 
‚ er überfege fie Wort fir. Wort, und behält in feis 
ner Copie eben diefelben Bilder Beh, die dag Ori⸗ 
ginal ſchildert. Wenn er'die Figuren vertauſcht, 
ſpo redet nicht mehr der Autor, fordern der Ueberſet⸗ 
‚zer. Diefes verurfacht fchon einen groffen Abfall, 
gefegt auch, daß der Ueberfeger eben fo viel Gelft 
und Genie hätte, als der Berfaffer feines Origina⸗ 
les, welches doch ein Fall iſt, der nicht vorzukom⸗ 
"men pflegt. _- tn E 


Man druͤckt feine eignen Ideen immer Beffer 
- aus, als die Idern eines andern. Zudem find 
die Figuren, welche man für gleichgeltend in beyden 
Sdhorachen anſieht, nur ſelten völlig von einerley 
GBeltung. Iſt aber auch dieſes, fo trifft ſichs pr 
Er ( J J F . oft 
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oft, daß beyde nicht gleich edel fd, 3.8. tdenn ! | 
die Lateiner figürlich fagen wollten, daß biefes ober 
jenes mienfchlichen Kräften unmöglich) fen, fo fanten 


. fie: Yon würde eber den Serkules feine 
Keule entreiſſen koͤnnen, und im Franzoͤſiſchen 


- tung iſt nicht gerade von eben demſelben Umfange; 


braucht man in folchem Falle Die Redensart: Den - 
Mond mic denäähnen anfaſſen. Erſetzt wohl 
dieſe franzoͤſiſche Figur Die Simplicität und den Adel . 


der Iateinifchen ? 


Bey einem Gedicht ift der Abfall wenigſtens | 
nicht geringer, wenn ber Ueberfeger Pie Figuren . 
- Wort für Wort geben will. Denn erftlich Eann : 


er die Worte nicht im ihrer richtigften Bedeutung 
überfegen, ohne daß er oft'genöthigt ift, Beywoͤrter 
an ein Wort anzufliden, um die Bedeutung deffel« 
ben entmeder -einzufchränfen oder: zu.erweitern, zu 


ſchwaͤchen ober zu ſtaͤrken. Die Worte, welche 
"man aus Morh für gleichbedeutend oder gleichgel« 


tend anfehen muß, find oft nicht Die eigenthümlichen. 
in der Sprache des Lieberfeßers,, oder ihre Bedeu⸗ 


gleichwohl befteht in den eigenthümlidhen Worten 
oft Die angemeßne Genauigkeit des Ausdruckes und 


die Schönheit ver Figur, deren fich der Poet bes . 


dient hat, Einer der beten deutſchen Lieberfeger 
giebt das Wort Hera durch Madam, obgleich die. 
fes Wort den Begriff des kateinifchen nicht genau 
ausdrückt, weil es.in dieſer Sprache eigentlich das 
Berhältniß zwifchen einem Sklaven und feiner Ge⸗ 
bieterinn in fich begreift. Der Ueberfeger muß da⸗ 
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ber manchmal eine ganze Umfchreibung machen, um 
den Sinn eines einzigen Wortes gut zu geben ; Das 
durch aber wird der Ausdruck fehleppend und die Re⸗ 
densart matt, fo lebhaft fie auch in dem Driginale 
iſt. a) Vielleicht mar diefes einescheils Die. Lirfache, 
warum gebachter Lieberfeger in dem angeführten 
Falle nicht gnaͤdige Frau fügte, welches uͤbrigens 
mehr. von dem Sinne des lateiniſchen Wortes aus- 
drüden würde. Es ift mit einer virgilianiſchen 
Redensart eben als mie mit einer raphaeliſchen 
Figur. Man mache auch noch fo wenig Veraͤnde⸗ 
rung an Raphaels Umpiffen, fo benimmt man doch 
gleich feinen Ausdruͤckungen das Kraftvolle und feis 
nen Köpfen das Edle So mag ein virgilianifcher. 
Ausdruck auch nur bie geringfte Veränderung lei⸗ 


den, fo wird er eben diefelbe Sache nicht mehr fo . 


glücklich fagen; man wird in der Gopie den Aus. 
druck des Driginales nicht wiederfinden. Obgleich 
3. €. unfer Adel fehr viel Aehnlichkeit mit den alten . 
roͤmiſchen Patricien bat, fo verfnüpft man doch 
mit dem erftern Worte nicht völlig und genau; Die 
.: Idee, 
a) Gilt nicht biefe Aumerkung fo gar, wiewobl in einem ge⸗ 
* 7 singen Beade, von den neuern Sprachen, wen. man fie 
blos mit einander felber vergleicht? Muͤſſen niche‘ gewiſſe 
Gedichte viel verlieren, wenn fie aus einer von diefen 
“Sprachen in die-andre Überfegt werden folen? Ich wi 
3 E. von den deutſchen nicht erſt die Meßiade nennen ; 
man dürfte nur mit einem Heinern Werke, mit den 
Kriegsliedern einen Verſuch auftellen. Ein ſchon vor⸗ 
bandenes Beyſpiel iſt unter andern die franmoͤſiſche Ueber⸗ 
ſetans der. craerichen Ode Die Auferſtebung, wie fie 
ſch in Dem Zwedrten Theile bed Choix ſiuteraire hefindet, 
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Idee „welche von dem letztern angedeutet wird: 
Daher auch gute Scribenten das Wort Parrieien 
| im ‚Deutfchen beybebalten haben. 


Falls aber auch ein Wort in beyden Sprachen 
. Der Bedeutung nad) vollfommen gleich wäre; kann 
es nicht, blos als ein Klang und ohne Abſicht auf 
die damit verknuͤpfte Idee betrachtet, in der einen 
Sprache weit edler als in der andern ſeyn; daß man 
folglich ein ſchlechtes Wort in der Ueberſetzung an⸗ 

. weilfe, wo der Autor im Originale ein ſchoͤnes hin⸗ 
geſetz ge hatte? Klingt das franzöftfche Renaud fo 
ſchoͤn, als das italienifhe Rinaldo; ober das 
beutfche Ludwig fo ſchoͤn, als bas italienifche 20. | 
dovico? 

Ferner kann ein Wort viel von feiner Schön, 
heit einbüffen, wenn in der Ueberfegung eines an 
feine Stelle koͤmmt, mit welchem eine niedrige Idee 
verknuͤpft iſt. Verüert nicht das Wort Hofpes 
. ein Theil von feiner Würde, die es-im Sateinifchen 
bat, wo es einen Mann bezeichnet, ber mit einem 
andern: in der genaueften Breundfchaft ſteht, in fo 
genauer Freundſchaft, daß jeder in dem Haufe des 
andern wie in ſeinem eignertfchaften kann; verliert, 
fage ich, dieſes Wort nicht viel, wenn man es im 
Deutfchen durch Wirth oder Baft uͤberſetzt, da 
man unser dem erften gemeiniglid, einen Mann ver 
ſteht, der ein öffentliches Haus haͤlt, worinnen Je⸗ 
bermann um ©eld herbergen kann, und unter dem 
andern ſehr oft erjenigende in einem ſolchen br 
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fe herbergt, oder fich daſelbſt einfinder, um für fein 

..-. Bed zu fpeifen oder zu trinken ? Es ift mit den 
Mörtern als wie mit ben Menſchen. Wenn fie 
imfere Hochachtung haben wollen, fo ift es.nicht ge⸗ 

nug, daß. ſich diefe nur bisweilen in vornehmen 
Berrichtungen, und jene in edeln Bedeutungen zei. 

gen; fondern die erftern müffen ſich gar niemals in 
niedrigen Gefchäfften fehen laffen, und die legtern 

“ niemals in einer ſchlechten Bedeutung vorfommen. 


Zweytens, gefegt num auch, Daß es einem Ue⸗ 
: + Berfeger gelungen wäre, die lateinifche Figur in ih⸗ 
. rer ganzen Stärfe zu geben, fo wird Dennoch diefe 
Figur oftmals nicht ben Eindruck auf uns machen, 
den fie auf die Römer machte, für die das Gedicht 
verfertige wurde, Wir haben oft nur eine fehr un. 
vollfommne Kenntniß von der Sache, davon biefe 
Figur entlehne‘ift; oder wenn wir aud) eine voll, 
fommne Kenntniß baven haben, fo finden wir doch 
aus Urfachen, die ih nun gleich anzeigen will, lan. 
ge nicht fo viel Geſchmack daran, als die Römer, 
und das Bild, ob es gleich eben diefelbe Sadye vor 
Augen ftelle, Fann uns dem oßnerachtet nicht fa 
rühren, als es die Römer rührte, 


So koͤnnen alle die Figuren‘, welche von ihren 
Waffen und Kriegsmafchinen hergenommen find, 
auf ung nicht den Eindruck machen, ben fie auf die 
Alten machten. Können wohl Figuren , die von . 
‚einem Fechterfampfe hergenommen find, auf einen 
Deurtſchen, ber ſich von Diefen Gefechten gar Feinen 
> nn VBcegriff 
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Begriff macht, oder doch wenigſtens ſie niemals 
geſehen hat, eben ſo viel Wirkung thun, als ſie auf 
einen Roͤnler thaten, der fuͤr dieſe Schauſpiele, bey 
denen er ſich monathlich mehr als einmal einfand, 
ſehr eingenommen war? Glaubt man wohl, daß 
Figuren, Die von einem Orcheſter, von Opernchoͤ⸗ 
ten und Tänzen hergenommen find, für Seute, die 
niemals eine Oper gefehen hätten, eben fo herzruͤh⸗ 
rend ſeyn würden, als für Diejenigen, die alle Wo⸗ 
chen in die Dper gehen? Kann wohl die figürliche . 
Redensart, fein Brod im Schatten feines Fei⸗ 
genbaumes efjen, auf ung eben den Eindruck? 
machen, den fie auf einen Syrer machte, ber faft 
immer von einer brennenden Sonnenhiße gequält 
würde, und es fo oft undusfprechlich erquickend ge= 
funden hatte, in dem Schatten der groffen Blätter ' 
dieſes Baumes zu ruhen, welcher unter allen Baͤu⸗ 
men biefes Landes, Die auf den Ebenen anzutreffen - 
find, den beften Schirm vor der Sonne giebt? 
Können wohl die nordifchen Nationen alle Die an. 
dern Figuren, welche Die Annehmlichkeit des Schate 
tens und der Kühlung befchreiben, eben fo ftarf fuͤh⸗ 
ien, als es diejenigen Nationen fönnen, die in heife 
fen Ländern wohnen, und für weiche diefe Figuren 
erfunden find? Virgil und die andern alten Dichs 
ter würben fich ganz entgegengefeßter Figuren be⸗ 
bient haben, wenn fie für die nordifchen Nationen 
gefehrieben hätten. An ſtatt ihre meilten Meta 
phern von einem Bache berzunehmen, beflen frifches 
affer den durftigen Wanderer labt; ober von ei» 
nem Hayne, der eine Duelle mit feinem erfriſchen⸗ 
nn ' bz3 Ä «ben 
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den Schatten umgiebs, wuͤrden ſie dieſelben von ei⸗ 
nem Kamine, oder' von ben Wirkungen des Wei- 
nes und anderer geiftreichen Getränke entlehnt ha⸗ 
ben. Sie würben lieber das lebhafte Vergnügen’ 


eeiines Menſchen gefchitdert haben, der aus einer Hefe 


tigen Kälte in die Wärme koͤmmt; ober die zwar 
langfamere aber noch lieblichere Empfindung desjes 
nigen, der fich in einen Pelz einhuͤllt. Lnfer Herz 
fühle weit mehr bey der. Abfchilderung eines Ver⸗ 
gmügens, deffen es täglich genießt, als bey ber Ab⸗ 
ildung einer Luft, die wir niemals, oder doc) nur 
felten geſchmeckt haben, und nach der wir uns nicht 
fehnen. Damit ſelbſt gegen das Vergnügen gleiche 
gültig find und nicht darnach verlangen, wenn wir 
Beinen Geſchmack daran finden, fo fann auch eine 
Abſchilderung 'deffelben für uns nicht rührend feyn, 
wenn gleich Birgit felbft fie gemacht hörte. Wie 
wenig Einnehmendes koͤnnen für einen Einwohner 
kalter !änder, der niemals pures Waffer trinkt, 
und der das von bem Dichter befchriebene Vergni. 
gen blos durch die Einbildung kennt, Die Berfe aus 
Virgils fünfter Ekloge haben, bie ein fo reizendes 
Gemaͤhlde von dem Bergnügen machen, das ein 
Ermuͤdeter ſchmeckt, menn er im weichen Grafe 
< fchlummert ‚und ein Wanderer, wenn er ſeinen 
heiſſen Duft mit bem Waſſer einer lebendigen 
Quelle ſtillt. 
N Quale foper feſſis in gramine, quale per neflom 
Dulcis aquse faliente ſitim reflinguere riuo. 
Und fo ift es mit ben meiften Bildern, deren 
fe) die alten Dichter Rn weis ber bebienten m 
ihren 
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Oft iſt auch ein Bild in dem einen Sande edel, 


und hingegen in einem andern ſehr niedrig. So ift 
es mit dem leichniffe, welches ein griechifcher 
- Dichter von einem Efel hernimmt, einem Thiere, 
welches in feinem Sande ſehr wohlgeſtaltet ift und 
glänzendes Haar bat, da es bey uns fehr fchlecht 
ausfieht. Zudem koͤmmt ung biefes Thier niemals 
anders zu Geſichte, als armfeelig bedeckt und unter 
den Händen des niebrigften Pöbeld, dem ed die 
fchlechteften Laſten tragen muß, an ftatt baß es dort 
von den vornehmſten Männern der Nation zum 
Reiten gebraucht wird, und oft mit Golde und ge 
ſtickten Zeuchen aufgezaͤumt und gefattelt erſcheint. 
Man höre z. E. was ein Mißionar von dem Anſe⸗ 
ben fchreibet, in welchem bie Efel in geroiffen Se. 
genden von Oftindien ftehen .„ Man trifft Hier 
Eſel an, mie in Europa. Sie follten fich wohl 
„nichteindilden, Madam, daß wir bier unter der 
„Motion einen ganzen Stamm haben, der fein 


„Geſchlechtsregiſter in gerader Linie von einem Eſel 


a, berleitet, und ſich eine Ehre daraus macht. Sie 
„werden fagen, das müffe einer von ben niebrigften 
„Stämmen ſeyn. Ganz und gar nicht; es iſt ber 
„väterlihe Stanım des Koͤniges., Würde man 


Hecht tun, wern man einen-Dichter, der ausder 


Sprache diefes Landes in die unfrige überfege wäre, 


nach unfern Begriffen in bergleichen Dingen beur- ⸗ 


tBellen wollte ? wie niemals andere Pferde 


ba: gefehen 


x 


\ 
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geſehen hätten, als die Bauerpferbe in Isle be 
Seance, würden wohl alle die Figuren, welche vom 
ſchoͤnen Pferden hergenommen find, eben den Bes 
griff in ung erregen, den wir uns ißt bey biefen Fi⸗ 
guren benfen? Allein man muß, wird es beiflen, 
einem Dichter, Den man nach einer Ueberſetzung bes 
urtheilt, alle die Figuren und Profopopdien hinge⸗ 
gen laſſen, die fich auf bie Sitten und Gebräuche 
‚feines Landes gründen. Gleichwo liſt dieſes das 
erſte, was man nicht thut. Ich will nicht glauben, 
daß es aus haͤmiſchen Abſichten geſchieht, und ge⸗ 
be den Kunſtrichtern weiter nichts Schuld, als daß 
ſie nicht fo viel Kenntniß von den Sitten und Ges 
bräuchen der Völker haben, daß fiebeurtheilen koͤnn⸗ 
ten, zu was für Figuren biefen ober jenen Dichter 
die Sitten und Gebräuche feines Landes berechtigen 
oder nicht berechtigen. Zweytens verdienen dieſe 
Figuren nicht allein Entſchuldigung, fondern in dem 
Driginale find fü fo gar ſchoͤn. 


Man frage nur. diejenigen, welche in Framoſi 
ſchen und im Lateiniſchen ſchreiben koͤnnen, fe werte 
den ſie uns ſagen, daß der Nachdruck einer Redens⸗ 
art und die Wirkung einer Figur fo ſehr in den Wor⸗ 
ten der Sprache liege, in Der man gedacht und ge- 
arbeitet bat, daß fie felbft nicht im Stande find, ſich 
nach ihre "3efallen zu überfegen, ihren eignen Ges 
danfen su at di: rechte Driginalmendung geben koͤn⸗ 
nen, wenn fie, Sefelben aus dem Franzoͤſiſchen ing La⸗ 
teinifche bringe + noch weniger aber, wenn es aus 
dem tateinifchen in Das so rn geſchehen fo. 


— 
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Bilder und Züge der Beredtſamkeit verlieren alle 
maletwas, wenn man fie ausder Sprache verpflangt, 
in der fie gleicfam entfproffen find, 


Han hat im Feanzöfifchen Ueberſetungen vom 
Virgil und vom Horaz, die fo gut find, als Ueber— 
fegungen feyn koͤnnen. Gfeichreohl fagen diejeni⸗ 
gen, welche Latein verftehen, unaufhörlich, man bes 
fomme aus diefen Weberfegiingen gar feine Idee 
yon ber Bortrefflichfeit bes Deiginales, und ihr Aus: 
ſpruch wird durch die allgemeine Erfahrung in allen 
danen bekräftigt, die fich in der Wahl der Bücher, 
welche fie leſen, blos nach ihrem Vergnügen richten. 
Wer Latein verſteht, kann fih.am Horaz und am’ 
Virgil niemals fatt lefen; die hingegen, welche dig, 
fe Dichter nur aus den Ueberſetzungen Eennen, finden 
ein fo mittelmäßiges Vergnügen Daran, Daß es ih⸗ 
nen Mühe koſtet, die Yeneis völlig durchpufefen 5 s 
und fie koͤnnen ſich nicht genug wundern, wie es zu⸗ 
geht, Daß man die Originale mit fo vielem Bergmis 
gen lieſt. Auf der andern Seite haben diejenigen. 
eben fo wenig Urfache dazu, welche Darüber erſtau⸗ 
nen, DaB Werke, von denen fie entzückt werben, bey 
ben, bie fie bios aus den- Ueberfegungen fennen, fo ' 
wenig Beyfall finden. Die einen ſowohl als De 
andern follten bedenken, baß ber, welcher org 
Oden im Franzoͤfiſchen lieſt, ein gan 
dicht lieſt, als — v fie im: efen; 
Diefe Anmerkung ift um. ß viel wahler ‚da man eis 

ne Sprache nicht erlernen kann, zürie ich zugleich 
Diele von ben Sitten und Gebrän en des Bolfeg 
965 | bekannt 


\ 
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bekannt ya machen, von welchem fie geräbet wurbe; 


folches aber giebt ein groſſes Sicht über Die Figuren 
. und über die Poeſie Der Schreibart eines Autors, 


welches diejenigen nicht haben koͤnnen, denen es an 


* 


den gedachten Kenntniſſen fehlt. 


Warum finden die Franzoſen fo wenig Ge⸗ 
ſchmack an den Ueberſetzungen des Arioſt und des 
Taſſo, ebgleich der wuͤtende Roland und das 
be Jeruſalem diejenigen Franzoſen mit 
Hecht entzuͤckt, welche fo viel italieniſch verſtehen, 
daß fie die Driginale ohne Mühe leſen Fännen? 
Warum fann eben der, welcher Racinens Werfe 


„fehsmal durchgeleſen hat, die Lieberfegung der 


Yeneis nicht ein einzigesmial völlig zu Ende leſen, 
da doch die, welche lateinifch verftehen, Virgils Ges 
dicht zehnmal zu Ende Bringen, ehe fie mit den 
Trauerfpielen des franzoͤſiſchen Dichters nur drey⸗ 
mal fertig werden? Datum, weil es eine weſent⸗ 


liche Eigenfchaft jeder Uebkrſetzung iſt, daß fie die 


größten Schönheiten eines Gedichtes eben fo fehr 
verdunkelt, als fie die Fehler des Planes und ber 
Charaktere getreulicy copirt. In ber Poefie macht 
die Schönheit der Sachen mit ber Schönheit bes 
Ausdruckes gleichfam nur Ein Wefen aus, _ 


Wer blos zu feinem Unterrichte lieſt, der büße 
bey einer guten Ueberfegung eines Gefchichtbuches 


Wwveiter nichts ein, als die Annehmlichkeit der Schreib⸗ 


art. Das Hauptverdienſt eines Gefchichtfchreibers 


beſteht nicht, als bey einem Poeten, darinnen, daß 
Be EEE Sn | w 
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er uns rübit: Der Shi eines Geſchichtſchreiber 
iſt nicht die vornehmſte Sache, die uns an ſeinem 
Werke intereßirt. Wichtige Begebenheiten haben 
an ſich ſelbſt viel Anziehendes, und ſchon die lautere 
Wahrheit macht fie pathetiſch. Die hauptſaͤchlich⸗ 
fte Sigenfchaft einer Gefchichte ift bie, daß fie unfer 
Gedächtniß bereichert, und unfere Beurtheilungs- 
kraft verbeffert. Aber bey einem Gedichte koͤmmt 
es —2 darauf an, daß — iſt. Men 
lieſt Gedichte, um in Gemuͤthsbewegungen zu kom⸗ 

men. Folglich koͤmmt man um das Hauptverdienſt 
.. eines Gedichtes , werm. man, die Worte. micht hört, 
die der Poet felbft wählte, fie nicht in ber Ordnung 
hoͤrt, in die er fie/ftellte, damit fie bem Ohre gefal. 


fen und Bilder mahlen ſollten, die das Herz ruͤhren 
koͤnnten. 


Man verſuche es z. E., mit folgenden Stellen 
einige Aenderungen vorpmagmen: 


Die wagt ſich Feiner ochsufhringen, 
Der du von Gott begeiltert bit. 
Eramer in der Ode: David. 


Oder auch mit folgender aus einem von Herr I 
Alopſtocks Liedern: | 


uferſtedn ‚ja auferſtehn wirſt du 
Mein Staub, nad kurzer Rud! 
Unſterblichs Leben 

"ieh, der dich ſchuf, Dir ET 


Man 
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Man behalte bie Figur bey, und fage: Niemand 
wagt es, in Die Hoͤhen zu fliegen, dahin Du 
fliegft, Du, den Gott felbft mit feinem Geifte 
erfüllte, Nun iftdie ganze Harmonie weg: Und 
wie viel hat diefe Stelle nicht blos mit dem Worte 
nachfchwingen verloren! das mit einem einzis 
gen Zuge die Kraft eines Adlers feine ganze Acti- 
on mahlt, wie er mit braufenden Gefteber die Luft 
zertheilt und ſich unfern Yugen entzieht; und wel⸗ 
ches durch Die damit zufammengefegte Präpofition 
nach in demſelben Augenblicke auch noch das Ge- 
fühl des kirnvermögens in uns rege macht. Kann 
dns ruhigern und oft fo gar In der leidenden Be⸗ 
Beutung vorfommende Wort fliegen feine Stelle 
wohl vertreten? Man ändere: die zweyte Stelle 
folgendergeftale: Nach einer Eurzen Ruhe wirft 
du, mein verwefter Leib; wieder auferfteben, 
je du wirſt auferſtehen. Der, ſo dich erfchuf, 
wird dir ein unſterblichs Leben Wo 
iſt hier der ganze At der in Diefer Strophe lag? 
Faſt blos durd) die Verſetzung der Wörter iſt fie 
beyriahe zu, einem puren logikalifchen Sage gewor⸗ 
den; ba fie vorher das wahrhafteſte Gemaͤhlde ei. 
ner. Seele. war, die eben aus einer tiefen Schwer: 
muth zurück koͤmmt, nun-einen Strahl von Hoffe 
nung erblickt, Muth faßt und mit jeden Augen, 
blicke getrofter wird. Von dem Gange der Berfe, 
welcher Der Ideen fo angemeſſen war, und den Aus» 
druck ſo ſehr belebte, iſt ebenfalls keine Spur mehr 
vorhanden. Wenn etwa jemand noch nicht völlig 
| \ davon 


* 
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bavon überzeugt ſeyn ſollte, Daß ein einziges Mort, 
- wenn es mit. einem andern, obgleicd) aus eben der 
Sprache, vermechfelt wird, einer Redensart Kraft 
‚und Leben gaͤnzlich benehmen koͤnne, fo rathe ich 
ihm das drey und zwanzigſte Kapitel aus des Arie 

ſtoteles Poetit zu leſen. a 


" Wenn man einen griechiſchen oder Iateinifchen 
Dichter ins Sranzölifche überfegen will; fo iſt man 
genäthige, mit den Ausdrücken feines Driginales 
noch mehr und größre Deränderungen vorzunehe 
men, als die,. fo ich mit den angezognen Verſen 
vorgenommenhabe. Die fähigften und arbeitfan« 
ften Köpfe werden endlich der fruchtlofen Bemuͤ⸗ 
hungen überbrüffig , Die fie anwenden, um ihre 
Ueberfegungen fo fraftvoll als das Original zu'ma- 
chen, in weldyem eine foldye Stärfe,. eine. fo genaue 
Richtigkeit liegt, daß es ihnen unmöglich fällt, ſel⸗ 
bige iin ihre Eopie zu bringen. Sie laffen ſich end⸗ 
lich von dem Genie ihrer Sprache uͤberwaͤltigen, 
und unterwerfen ſich dem Schickſale ber Ueber⸗ 
ſetzungen, nachdem fie ginige Zeitlang dagegen ge 
rungen bab en. 


Da man nun in einer Ueberſetzung nicht mehr 
die Worte findet, die der Autor felbft waͤhlte, nicht 
mehr Diejenige Anordnung derſelben, in bie er ſie 
beachte, damit fie dem Ohre gefallen und das Herz: 
rühren follten : So erhellet daraus, daß, wenn 
man ein Gedicht überhaupt nach einer Lleberfegung - 


befielben beurtheilen wollte, man eben fo irrig ie 
\ a 4 


Wirkung, die es auf fie hut, einhellig fügen, eis 


> 
v 
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fahren würde, als einer, der uͤber ein Gemaͤhlde 
eines groſſen Artiften, welches vornämlich feines 
Colorites wegen berühmt wäre, nad) einem davon 
gemachten Kupferftiche urtheilen wollte, ber noch 
‚dazu eine verdorbene Zeichnung liefert... Ein Ge 
dicht verliert in der Ueberfegung. feinen Wohlklang 
und den Numerus, bie Dasjenige find, was art ei⸗ 
ner Mahlerey das Eolorit it: Es verliere die 
Poefie des Styles, die ich der Zeichnung unb dem 
Ausdrude gleich feße. Iglih kann eine Lieber 
fegung als ein Kupferſtich angefehen werben, wor. 
innen man nichts weiter findet, als bie Anordnung 
und bie Stellungen der Figuren; und auch diefe 
beyben Giikte ſind felten ganz unverändert geblie⸗ 
. Wer alfo. ein Gedicht nad) ber Ueberfegung 
und nach) ben Ausfprüchen der Kunftrichter beur- 
theilet,, der macht es eben fo, als einer, ber über 
eine Sache, die man mit Augen ſehen muß, fein 
Urtheil faͤllen will, ohne fie gefehen zu haben. Sin | 
gegen die beßte Art über ein GEedicht zu urtheilen, 
. welches man nicht. in jeiner Urfprache lefen kann, 
ift die, daß man fich nach dem, was diejenigen, 
fo es in. der Grundſprache fefen können, von ber 


t 


nen Begriff. davon macht. Kein Schluß Farm ver | 

nuͤnftiger ſeyn, als der, daß ein gewifier Segen | 

ftand auf ung eben den Eindruck machen würde, den | 

‘ er auf andere macht, mern wir eben fo fähig waͤren, 

dieſen Eindruck anzunehmen, als fie es find. Würde. 
2. man 
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man darauf hoͤren, wenn Jemand durch Vernunft⸗ 
ſchluͤſe beweifen wollte, Paul. Veroneſens Ges, 
maͤhlde von der Hochzeit zu Kona, das er doch nie 
gefehen hätte, Fönne nicht fo ſehr gefallen, als dies _ 
jenigen fagen, die es gefehen haben, weil ein Ges 
mählde unmöglich fo gefallen Fönne, wenn in der 
poetifchen Compoſition deſſelben fo viele Fehler be- 
findlic, wären, als man deren in diefer Mahlerey 
antrifft. Man wuͤrde zu dem Kunftrichter fagen, - 
er folle hingehen und es anfehen, und obne fi) an 
ihn zu fehren, wuͤrde man dem einftinmigen Zeug« 
niffe aller derer glauben, welche verfichern,, daß es 
fie, feiner Fehler ungeachtet, entzückt habe, Ges 
wißlich das einhellige Zeugniß der Sinnen anderer 
Menfchen ift nach dem Zeugnifle unferer eignen 
Binne das fiherfte Mittel, welches mir haben, von 
Dingen zu urtbeilen, bie in die Sinne fallen, Die 
Menfchen willen diefes wohl; daher kann man ihren 
Slauben, oder diejenigen. von ihren Meynungen 
icht wanfend machen, welche ſich auf das einmuͤ⸗ 
Yige Zeugniß anderer Menfchen gründen, die ih⸗ 
en verfichern, daß fie durch ihre Sinne von 
ꝛr Sache überzeugt worden find. : Folglich kann 
an auch von einem Gedichte, das man nicht ver 
he, ohne eine unvergebliche Unbefonnenheit nicht 
dreift und zuverfichtlich fagen: Die Mennung 
er Menfchen, daß es vortrefflidh fen, iſt ein 
sfjes Vorurtheil der eelebung, ‚welches 
h auf die vielen ihm beygelegten Lobfprüche 
ndet, vondenen, wenn man bie auf ib» 
Urſprung zuruͤcke gebt, der eine immer - 
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ein Widerſchall dee andern if. b) Noch um 


befonnener aber ift es, wenn man gar eine einges 
bildete Geſchichte diefes Vorurtheiles verfertigt. 


b) Abbamluag uͤber den Home: 


en ne 


Sechs und dreyßigſter Abſchnitt. 


Von den Irrthuͤmern, worein diejeni⸗ 
gen fallen, die ein Gedicht nach einer Ueber⸗ 
ſetzung und nach den daruͤber gemachten 

GKritiken beurtheilen. 


as: wuͤrden wir von einem Engellände, 
Ä gefegt daß einer leichtfinnig genug Dazu 
wäre, denken, wenn.er, ohne ein Wort: 
franzöfifch zu verftehen, den Cid nad) Rutters 
. Meberfeßung a) verurtheilte, und feinen Ausſpruch 
mit den "Borten endigte, man. müffe die Liebe, 
welche die Franzoſen zu dieſem Stuͤcke haben, ihren 
Vorurtheilen zufchreiben, die fie von Jugend auf 
eingeſogen hätten? Wir kemnen, würden wir ſa⸗ 
gen, noch. beffer als Sie, die Fehler Diefes Trauer-. 
fpieles Aber Sie fönnen die Schönheiten deſſel⸗ 
hen, welche machen, daß wir es mit allen ſeinen 
Fehiern lieben, nicht fo gut als wir empfinden. 
Man würde mit einem Worte biefem dreiſten Ur« 
7 theil 
MD. Sie ward im Inh 1637 cetuat. beiler 
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theiler alles das ſagen, was eine auf Empfindung 
gegruͤndete Ueberzeugung eingiebt, wenn einem die 
Gruͤnde und die eigentlichen Kunſtwoͤrter nicht hur⸗ 
tig genug einfallen, womit man Irrthuͤmer, uͤber 
bie man in Unwillen geräth, methodiſch widerlegen 
kann. Bey folchen Gelegenheiten haben die Ges 
laſſenſten Mühe, ſich beiffender Antworten gu ent - 
halten. Jedermann aber, der griechifch und engliſch 
verfteht, weis gar wohl, daß ein griechifcher Dich« - 
ter, den man in das Franzöfifche überfege, weit 
mehr von feiner Schönheit verliert, als ein franzö« 
fifcher , der in das Englifche überfegt wird. u 


Alle Beurtheilungen und Vergleichungen, die 

man uͤber Gedichte, welche man blos aus Ueber⸗ 
ſetzungen und kritiſchen Abhandlungen kennt, an⸗ 
ſtellen kann, fuͤhren ganz unfehlbar auf falſche 
Schlußſaͤtze. Geſetzt, die Puͤcelle und der Cid 
waͤren ins Pohlniſche uͤberſetzt, und ein Gelehrter 
in Cracow wollte nach dieſen Ueberſetzungeneine 
foͤrmliche Kritik uͤber beyde Gedichte machen: Er 
untetſuchte ihren Plan, die Sitten, die Charaktere 
und die Wahrfcheinlichkeit der Begebenheiten füs 
wohl nach dem natürlichen als übernatürlichen faufe - 
‘Der Dinge,’ und nun verglich er ihren Werth mit- 
einander; fo würde fein Urtheil gewiß zum Bora 
“tbeile der Puͤcelle ausfallen, die in einer folhen 
Prüfung regelmäfliger und fehlerfreyer in ihrer 
Art erfunden werben ‚müßte, als der Cid in der 
ſeinigen. Nimmt man vollends an, daß es Diefer 
pholniſche Kritikus dahin bringt; ſeine Sandsleute 
Zweyter Theil. Ji AN 
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‚gu uͤberreden, man ſey im Stande, ein Gedicht, wel 
ches man nicht im Originale lefen kann, nach einer 
Meberfegung und ben darüber gemachten Kritiken 
zu beurtheilen, fo werben fie ohnfehlbar ten Cha⸗ 
‚pelsin für einen: beſſern Poeten, als den groſſen 
Co erklaͤren. Sie werden uns Leute 
halten, die ſich von Vorurtheilen beherrſchen laſſen, 
weil wir uns nicht nach ihren Ausſpruͤchen richten. 


Was kann man nun von einem Verfahren denken, 
welches zu dergleichen Urtheilen verleitet? | 


WERERRRRESIHERHESETEN 


Sieben und dreyßigſter Abſchnitt. 


Von den Fehlern, die wir an den Ge 
‚ Dichten ber Alten zu ſehen glauben: 


| as bie Fehler anlangt, die inan in den 

"Gedichten der Alten zu fehen glaubt, und 
j fie gar an den Fingern herzuzaͤhlen weis; 
f mag es wohl wahr feyn, daß wir uns.oft auf 
mehr als einerley Art irren, . Wir rechnen es bis 
weilen dem ‘Dichter als einen Fehler an, daß erver- 
ſchiedne Sachen in fein. Werf gebracht. hat, die er 
hineinzubringen genöthige war, weil er ſich nach ſei⸗ 
nem Jahrhunderte und nachfeinen Zeitgenoffen rich⸗ 
‚ten mußte. Als z. E. Homer feine Jlias verfer. 
igte, fo ſchrieb er nicht eine nad) Belieben erfunde⸗ 
ne Zabel, Dabey er bie Freyheit von, die Eharaf« 





cere 
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tere der Helden nach ſeinem Gefallen zu erdichten, 
die Degebendeiten fo ablaufen zu laffen, wie er es 
für fih am bequemften fand, und gemiffe Begeg⸗ 
niffe Durch afle die edeln Umſtaͤnde, die er hätte ers 
finden fönnen, zu verfchönern. Homer harte es 


| unternommen, ein Theil von den Begebenheiten 


eines Krieges, den feine Sandsleure die Griechen ges 


gen die Trojaner geführt hatten, und der noch ganz 


in friſchem Andenken war, in Verſen zu befchreiben. 
Der gemeiften Meynung nach lebte Homer unge 


faͤhr hundert und funfzig Jahre nach dem trojani⸗ 


fchen Kriege; und Newtons Zeitrechnung zu folge a) 
war er den Zeiten diefes Krieges weit näher, und 
konnte noch mit vielen ‘Perfonen- fprechen, bie 
den Achilles und andre in diefem Feldzuge berühm« 
te griechifche Helden perfönlich gekannt hatten, Nun 
räume ich zwar ein, daß Homer als Dichter vie 
Begebenheiten nicht fo wie ein bloſſer Geſchicht- 
fhreiber behandeln durfte Er mußte ein Wun⸗ 
derbares hineinbringen, welches nach der Religion 
feiner Zeie nicht wider Die Wahrfcheinlichkeit lief: 
Er mußte diefe Begebenheiten mit Erdichtungen 
perfchönern, und mit einem Worte alles. thun, mas 
er gethan, und weswegen ihn Ariſtoteles geruͤhmt 
bat, b) Aber als ein Grieche, als ein Gefchichte _ 
fchreiber, und als ein Berfertiger folcher Geſaͤnge, 
Die hauprfächlich zur Abſicht hatten, die Stelle der 
Befchichebücher unter dem Griechen zu vertreten, 
. En. | 7 Ve war 


a) In feiner Chronologie. Br 
b) Im vier und zwannaſten Kapitel feiner Xeciktt 


. PA d) Geogr Li ‘4 
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war er oft genoͤthigt, ſich in ſeinen Erzaͤhlungen 
nach weltbekqunten hiſtoriſchen Wahrheiten zu rich⸗ 


ten. 


Aus dem Crempel unſer Vorfahren, und aus 


dem mas noch heutiges Tages In den nordlichen 


Gegenden von Europa und an einigen Orten in 

merika gefchieht, kann man fehen, daß die Pos 
fien die erften Hiftorifchen Denfmale der Nationen 
find, wodurch fie das Andenken wichtiger Begeben⸗ 
heiten zu erhalten und die, Menſchen zu denjenigen 
Tugenden anzufeuern fuchen, welche unter einer 
neu auffommenden Nation am nothwendigſten find. 
Golchergeftalt verfertigten die. noch rohen Voͤlker 


‚in den älteften Zeiten eine Art von Befängen, wor» 


innen fie dag Lob derjenigen unter ihren Sandslew 
gen befangen, die ſich nachahmungswuͤrdig gemacht 
hatten ; und diefe Sieder wurden bey vielen Gelegen⸗ 
beiten gefungen. Cicero meldet, Daß biefe Gewohn⸗ 
heit unter den Römern nach den Zeiten des Numa 
noch im Schwange gieng.c) Sie fangen bey der 
Mahlzeit Lobgeſaͤnge auf ihre größten Männer. 


nn N. . . 
Die Griechen waren bey ihrem Urffrunge das, 
was andere Nationen geweſen find, und ehe fie ei- 


ne polite Nation nöurden, waren fie eine Nation, 
Die ſich noch in Ihrer Kindheit befand. Ihre er 
ſten Gefchichtfchreiber waren Dichter. Strabo d) 
und andre alle Scribenten melden fo gar, Das Kad. 


. mus, 
6) Tufc. Quæeſt. L, IL ee. ur en 
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mus, Pherecydes e) und Hekateus, die erſten, wel⸗ 
che in Proſa ſchrieben, ſich In nichts welter von ber 
Schreibart ver Poefie unterfchieben, als daß ſie das 
Sylbenmaaß weglieſſen. Die Geſchichte ſchmeckte 
bey den Griechen noch verſchiedne Jahrhunderte 
lang nad) ihrer Duelle Die meiſten, welche nach⸗ 


mals in Proſa ſchrieben, behielten die Poeſie des 
Styles bey, ja ſie erlaubten ſich ſo gar noch lange 


die Freyheit, das Wunderbare in die Begebenheiten 


zu bringen. £) Homer iſt nicht der erſte von dieſen 
Kederbichtern ; es waren fchon andere vor ihm gewe⸗ 
fen. g) Allein ju feiner Zeit fah man Die Gedich⸗ 
te noch als Hiftorifche Denfmale an. Folglich wuͤr⸗ 
de man ihn getabelt haben, wenn er gewifle Charak⸗ 
tere ungebildet, oder gewiſſe befannte Begebenhei⸗ 
ten verändert, fonderlich aber, wern er in der Er⸗ 
zählung der Kriegsheere eines von Denen weggelaſ⸗ 


» . fen hätte, welche wirklich dabey geweſen waren. 


Man kann leicht denken, daß die Nachkommen 
eings folchen Volkes fehr übel auf den Dichter wuͤr⸗ 


den zu fprechen geweſen feym. 


Tacitus erzählt, daß die Deurfchen, Damals als er 
feine Annalen fchrieb, die Thaten bes Herrmanns 
6 Ji3geſun⸗. 

e) Verſuum nexu repudiato confcribere aufus. pafüinis verbis 

Pherecydes. Apul. Florid. L. III. | 
£) Gmecis hiftoriis plerumque podticae fimilis ineft licentia. 
g) ⸗ Poſt ho⸗ infignis Honıerus 

Tirtaeusque mares animos in martia bella 

Verfibus exacuit, 


+ 


g Her. A. P. 


J 
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gefungen.bätsen, ber feit' achja Jahren tobt: war. 
Stand es den Berfaflern dieſer cherufcifchen Gies 
fange wohl fren, gegen bie Wahrheit befannter 
Geſchichten zu verftoffen, und z. E. etwa zur Chre 
ihres Helden anzunehmen, dab Herrmann den 
roͤmiſchen Adlern, die er. gefchlagen harte, niemals 
ben Eyd der Treue geleiftee babe. Wenn biefe 
Barden von der Unterredung fangen, Die er an ben 
Ufern dee Wefer mit feinem Bruder Flavius hielt, 
der unter-bem römifchen Heere Befehlshaber war, 
durften fie wohl dieſe Unterrebung in ihren. Liedern 
anftändig und ernfthaft ablaufen: laffen, da Jeder⸗ 
mann wußte, daß der Heerfuͤhrer der Deutſchen 
und der Befehlshaber unter den Roͤmern in Ge⸗ 


genwatt beyder Armeen bis zu Schmaͤhworten an 


einander gerashen waren, und daß es gewiß zu 
einem. Zwenlampfe zwiſchen ihnen gekommen fan 
mürde,, wenn. der Fluß nicht dazwiſchen gemefen 


war: 


Pi Rn on er 
Ich will es durch ein Beyſpiel eiläutern, welches 
‚noch deutlicher in die Augen fallen wird. Heutiges 
Tages nacht man unter einem Dichter und einem 
Geſchichtſehreiber einen groffen Unterſcheld. Man 
lieſt den Gefchichtfchreiber, wenn man die wahre 


- Befchaffenheit der Begebenheiten wiſſen will; hin. 


 gegeh' beh dem Sefen eines Dichters hat man nur 


fein Vergnügen zur Abfihe “Glaube man aber 
wohl, daß Chapelain, ob’ er gleich feine Puͤcelle 
zu einer Zeit verfertigte, die von der darinnen bes 
fürigenen Begebenheit weit ’entfernter war, on 
| — e 
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bie Jeie/ da Some die JIliade vierfertigte, von 
ken:Zeiten: bes trojaniſchen Krieges? * man, 
ſage ich, wohl, * Chapelain den Charakter der 
Heuptperſonen feines Gedichtes nach Gefallen Härte 
bilden ober verſchoͤnern koͤnnen? Hätte er wohl. 
aus: Agnefen.Soret ein gewaltthaͤtiges und blutduͤr⸗ 
ſtiges Maͤdchen machen koͤnnen; ein Maͤdchen ohne 
einen erhabenen Geiſt, welches Karin VIE zu uͤberre· 
den geſucht hätte, ein traͤges, wolluͤſtiges Leben mit 
übe: zus führen? Hätte er dieſem Könige wohl den 


Gefannten Charakter des Grafen von Duͤnois bey» . 


legen koͤnnen ? Konnte er den Ausſchlag der Schlach⸗ 
ten und Belagerungen nach feinem Gefallen aͤn- 
dern? : Konnte er gewiſſe Umſtaͤnde von feiner Zar ' 
bei, die Karin VII wenig Ehre machen, mit Still. 


ſchweigen übergehen? Die alten Nachrichten wuͤr⸗ 


den rider ihn gemefen fenn. Nun habe ich ſchon 


im erften Theile dieſes Werfes gezeigt, daß nichts 


der Wahrfcheinlichkeie, welche Die Seele der Erdich⸗ 
sung: Hl, mehr Abbruch ehut, als wenn einer Er» 
bichtung durch weltkuͤndige Nachrichten geradezu 


widerſprochen wird. 


Wenn ſich Homers Helden nicht ſogleich mit⸗ 
einander ſchlagen, ſobald fie uneins werden, fo ruͤhrt 
ſolches daher, daß ſie in dem Punkte der Ehre noch 
— die Geſinnungen der Gothen und ihres glei⸗ 

chen hatten. Diejenigen. Griechen und Römer, 

weldye vor dem Verderbniſſe ihrer Nationen lebten, - 

fürchteten fich vor dem Tode noch weniger, als bie 

Engländer: Allein Ar waren der Meng, , dB 
i4 


| 
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eine ungegründete Schmaͤhrede Niemanden vers 
unehrte, als den, der. fie ausſtieß. Wenn fie einen 
gegründeten Vorwurf enthielt, fo glaubten fie, der⸗ 
jenige, den fie-träfe, hätte Fein befferes Mittel, feine 
perlegee Ehre wieder berzuftellen, als Daß er. fich 
beſſerte. Die politen Nationen. hatten fichs noch 
nicht einfallen laffen, daß ein Zweykampf, in wel⸗ 
chem der Zufall, ober wenn es aufs befte geht, bie 
Sechtkunft, die unter ihnen für ein Sklavenhand⸗ 
werf.gehalten wurde, ben Yusfihlag giebt, ein gas 
tes Mittel wäre; fic) gegen einen Vorwurf zu rechte 
fertigen, der. oftmals gar nicht bie Herzhaftigkeit 
betrifft. Der Vortheil, den man über feinen: Geg⸗ 
ner erhält, bemeift blos, daß man.befler,, als er; 
-, mit dem Degen umzugehen wife, nicht‘aber, daß 
man von bem after, deſſen mr befchulbige wor⸗ 
den iſt, freu fen. Hielt wohl die Furcht den Caͤſar 
und den Cato ab, fich einander zum Zweykampfe 
berauszufodern, als Cäfar das Siebesbriefchen der 
Schweſter des Cato vor dem ganzen Senate zer⸗ 
riß? Die Art und Weife, auf welche dieſe beyben 
* Männer geftorben find, ift Beweiſes genug, daß 
feiner von ihnen fi) vor dem Tode fürdhtete. 


Ich kann mich nicht erinnern, daß ich in der 
griechiſchen oder in der roͤmiſchen Geſchichte etwas 
geleſen haͤtte, das den gothiſchen Zweykaͤmpfen aͤhn⸗ 
lich waͤre, auſſer einem einzigen Vorfalle bey Ge⸗ 
legenheit der Leichenſpieſe, die Scipio Africanus 
unter den Mauren von Neukarthago zu Ehren ſei⸗ 
nes Dates und feines Oheimes enfielle, ment 


* 


— 
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beyde in Spanien i in! de Schlacht ‚geblieben waren. h) 
livlus erzählt, die Kaͤmpfer waren dieſesmal nicht, 
wie gewoͤhnlich, erkaufte Gladiatoren geweſen, fon - 
dern Barbaren, die ſich aus eigner Bewequng 
dazu anboten. Sie gaben verſchiedentliche Utfachen 
von ihrem Entſchluſſe an, und dem Scipio geſchah 
vieleicht ein groſſer Gefallen, daß er ihrer auf eine 
ſo gute Art los wurde. Einige davon, fagt der 
Gekhichefchreiber, waren eins geworden, ihre Strei⸗ 
tigfeiten, die fie nicht anders beylegen fonnten ober 
wollten, mit dem Degen auszumachen. Die Grie⸗ 
chen und die Römer, die fo fehr auf ihre Ehre hiel, 
ten, lieffen fichs nierhals in die Gedanfen kommen, 
daß es einem Bürger eine Schande ſey, die Rache 
für eine empfaugne Beleidigung won. ber obrigfeit- 
lichen Gewalt zu erwarten. Erſt die Bölfer, wel⸗ 
che die Moth dereinft aus dem befchneyten Norden 
beraustreiben follte, mußten ben. Grundſatz mit 
fich bringen, daß ber beßte echter nothwendig auch 
ber rechtichaffenfte Mann ſeyn muͤſſe, und daß eine 
Gefellfchaft.den Namen eines Staates: verdiente, 
in welcher die Ehre die Glieder derfelben verbände, 
ein erlittenes Unrecht, gefegt Daß es auch nur in der _ 
Einbildung beftünde, mit gewaffneter Hand zu raͤ⸗ 
hen. Daß Duinauft den Phaeton i) in der Uns 
terrebung mit dem Epaphus ben Degen nicht zie⸗ 
ben loͤßt, geſchieht deswegen, weil er zween Yes 
guptet, und nicht zween Burgunder ober Banbalen 


aufs Theater bringe. . 
Ji5 Solcher⸗ 
H Zin. Hiſt. L. Xxvm. 


3) Im bel Aufinge ber Opera Waeton. 
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:  Sofchergeftalt find’ die Vorurtheile, welche bie 
meiften Menfchen für ihr Zeitalter. und für ihre 
Natien haben, ber Grund von fehr vielen fchlechten 
Kritiken und Beurtheilungen. Ale Laͤnder und 
alle Zelten follen fih nach ben ihrigen richten. 
Gleichwohl giebe es nur fehr menig Gebräuche, und 
* fa gar nur fehr wenig Safter und Tugenden, die zu 
allen Zelten und in allen Ländern für löblich ober 
ſchaͤndlich gehaltenworben find. Die Poeten aber 
haben fehr Mecht, wenn fie thun, was Quintilian 
‚den Rednern angerathen hat, nämlich, fich die Be⸗ 


griffe derjenigen, für die fie ‚arbeiten, zu Nutze zu 


machen, und fich darnach zu vichten. k) Bir muͤſ⸗ 
fen ung alſo an die Stelle derjenigen fegen, für. die 
‚, ein Sebicht gefchrieben worben ift, wenn mir rich 
Ag uͤberdie darinnen vorkommenden Bilder, Figu⸗ 
een und Geſimungen urtheiſen wollen, Sin Par⸗ 
then, ber, werin ihm der erſte Angriff nicht gelingt, 
mit verhängtem Zügel wieder davon jagt, um feis 
nen Bortheil das zweytemal befler zu nehmen, und 
fich niche vergeblich den Stweichen eines Feindes, 
der nicht von der Stelle weicht, auszufegen, darf 
nicht für feigherzig gefcholten werben, weil diefe Art 
zu fechten durch Die Kriegsgefeße der Parther autos 
riſirt war, und ſich auf ihre Begriffe von-einem 
wilden Muthe und einer wahren SHerzbaftigfeit 
gründete. Die alten Germanier, die ihrer Tapſer⸗ 
keit wegen fo berühmte find, bieten es auch nicht für 
zaghaft, fondern für Flug, wem man in gewiſſen 
an Umſtaͤn⸗ 

k) Plurimum refert, qui fine audientiun mores, nuse publi- 

6x recepta ‚perfualio, Quiu Int. Lib, I, cap. 9, 
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aſtaͤnden zuruͤckwich, damit man zu gelogenerer 
it mit deſto groͤſſerm Nacherud einen neuen Anz 
ff thun könnte 1) . 


Man hat den Homer getadelc, dep: er ein Ver⸗ 
ügen: daran zu. finden ſcheint, den Garten des 


öniges Alcinous zu hefchreiben, der, wie man fi - 


wüber ausgedrückt hat, dem Garten eines. ehrli. 

n $andmmannes um. Paris Berkem ſehr aͤhnlich 
be. Aber gelegt, diefes märe wahr, fo il es das 
Berf eines Bäumeifters, den Plan zu einem präch® 
gen Garten zu erfinden; ihn mit grofien Koſten 
nlegen zu laflen, iſt vielleicht nur eines Zürften Sa⸗ 
ye, und dem Dichter koͤmmt es bios zu, diejenigen 
Härten gut abzuſchildern, weiche die Menfchen in 
inem Zeitalter anzulegen mußten. Homer iſt im: 
er Befchreibung ber Gaͤrten des Aleinous ein eben 
o groffer Artift, als wenn ereine Beſchreibung von 
jen Gärten zu Berjailles gemacht haͤtte. 


Wenn man den alten Dichtern erſt vargeworfen 
hat, daß ſie ihre Verſe mit gemeinen Gegenſtaͤnden 
und niedrigen Bildern angefuͤllt hätten, fo hält man 
fich noch für ſeht glimpflich, wenn man die Schuld 
von diefen Fehlern, die fie nicht begangen haben, auf 
ihr Jahrhundert * und ſie beklagt, daß ſie in 
dieſen rohen Zeiten gelebt hab en. 


Die 


» Codere ‚ec, dum rurfus infesı magis confilii quam for« 
‚  midinis erbitrantur. Tacit. de mor. Germ. 
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: = Die Art; sole wir mit unfern Pferben umgeben, 


ntact,.öuß.1eir.Barüber-Angen, wenn die Dichter 
ihre Helden Neben an biefelben halten laflen. Es 


ft uns unausfprechlich, wenn wir einen Herrn mit 


* feinenı Pferde. öhngefähr eben fo reden hören, wie 
ein Jaͤger mit feinem liekoſenden Hunde redet. Aber 
dergleichen Reden ſchickten ſich fehr gut in die Ili⸗ 
as, die. für Leute geſchrieben war, bey denen Das 
Per gewiſſer maaſſer mit feinem Seren an Einem 
‚ Zifchen Solche Reden mußten leuten wohlge⸗ 
gefallen, die den Thieren einen Grab von Erfennt- 
niß einräumten, ben win ihnen nicht zugeſtehen, 
Rus bie oftmals mit ihren Pferden auf eben dieſelbe 
Meile gefprochen hatten. Ob die Meynung, dab 
bie Ahlen‘ ‘eine faſt menſchliche Vernunft haben, 
richtig· ober. falſch ſey, darum bekuͤmmert ſich der 
* nicht. Er iſt nicht gehalten, feinen Zeitgenoſ⸗ 
hfen ihre JIrrthuͤmer im phyſikaliſchen Dingen zu Des 
nehmen: „Seine Pflicht iſt, getreue Abſchilderun⸗ 

gen von den Sitten und Gebraͤuchen ſeines Landes 
za machen; damit feine Nachahmung der Wahrheit 
ſo nahe komme, als.es ihm nur möglich iſt. Ho⸗ 
mer wuͤrhe gerade dieſes Umſtandes weqen, der ihm 
unter uns Tabler zugezogen: bat, nach itzo vielen aſta⸗ 
tiſchen und africaniichen Mationen gefallen, wiekhe 
bie alte. Art mit ihren Pferden umzugehn, fo wie 
viele andre Gebräuche, underuͤndert beybehalten has 


ben. 


Ich will meinen leſern aus Busbecks Briefen, 
Ber als Falferlicher Vothſchaſter von re | I 


as⸗ 


e 
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an den Großherrn Solimann II geſchickt wurde, eie 
ne Stelle vorlegen, worinnen er befchreibt, wie hie 
Einwohner in Bithynien mit. ihren Pferden umzuge⸗ 
hen pflögen, in einem Lande, welches den griechifchen 
Colonien in Aften fehr nahe liegt, und an Phrygien 
ſo gar gränzt, welches das Vaterland Hektors mar, 
ben man mit feinen Pferden nicht reden laſſen will, 

„In Bithynien, fagt er, m) nahm ic) wahr, daß 
„alle.geute., felbft die Bauern, ihren: jungen. Füllen 
„fehr freundlich begegnen, fie liebofen, wie.man es 
„mit kleinen Kindern macht, wenn man. fie. dahin 
„bringen will, dieſes oder. jenes zu thun, und ihnen 
die Freyheit laſſen, im ganzen Haufe hin. und wie» 
„der zugehen: Sie mürden fie herzlich gern mit ſich 
„ar ihrem Tifche figen laſſen. Die Stallfnechte ve» 
„gieren ihre Pferde auf eine eben fo gelinde Weiſe, 
„ Sie fteeicheln fie, geben ihnen lauter. gute, Worte, 
„und fchlagen fie niemals, menn fie nicht die Aufe 
„ſerſte Noth dazu treibt. Daher auch ihre Pferde 
„die Menſchen ſehr lieb haben, und man nur ſehr 
„ſelten eines Darunter findet, welches ausſchlaͤgt, ader 
„einen andern Fehler von dieſer Art hat. In une 
„fern tändern hält: man fie viel anders. Unfere 
„Pferdefnechte fegen niemals einen Fuß in den 
oe Stall, daß fie nicht auf. die Pferde losdonnern ; ja 
9, fie würden denken, fie hätten es- ihnen an etmag 
„ fehlen laffen, wenn fie fie beſchickten, one ihnen 
„ baben Schläge und Stöffe die Menge umſonſt und 
„ um nichts zu geben, daher freylich bey Diefen Thies 
„ren Furcht und Beindfchaft gegen die Menfchen 


en et Mn „elle 
m) Busbeq. Leg. Turc. Ep, ILL 
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„entftehen muß. Die Türken Ichren ihre Pferde 
- „andy niederfnien, damit man befto gemächlicher 
„auffteiger könne. Sie lehren fie einen Stod oder 
„einen Säbel mit den Zähnen von der Erde auf- 
„heben, und ihn dem Reuter überreichen, und le⸗ 
‚„gen denen, welche diefe Kunſt gelernt haben, einen 
„ſilbernen Ring um die Naſe als ein Ehrenzeichen 
„zur Belohnung ihrer Gelehrigkeit. Ich habe Pfer 
„de geſehen, welche ſo gut abgerichtet waren, daß 
„ſie, wenn der Reuter abgeſtiegen war, auf Einer 
„Stelle ſtehen blieben, ohne daß ſie Jemand halten 
„durfte; und noch andre, welche die ganze Schule 
„machten, und dem Bereuter, der in einer ziemib 
„chen Entfernung von ihnen fland, auf jedes Wort 
„gehorchten. ‘Diemeinigen, fagt Busbeck, machen 
„mir alle Abende einen ganz befondern Zeitvertreib; 
sch faffe fie in meinen Hof führen, und wenn ich 
N „eines bey feinem Namen rufe, fo fieht es mich ſtarr 
„an und wiehert. Wir haben diefe Befannrfchaft 
„dadurch mit einander gemacht, daß ich ihnen bite 
nreilen einige Melonenfcheiben mit meinen eignem 
Haͤnden zu frefien gegeben habe. „ Vermuchlich 
harte der kaiſerliche Bothſchafter bey folcher Gele⸗ 
* auch auf ſo eine Art mit ihnen geſprochen, 
aß unſere Kunſtrichter Vieles daran auszuſetzen 
wiſſen würden | Zu 


Welcher Gelehrte wirb- den Ritter D’ Arvieur 
nicht kennen, ber feiner Neffen, feiner 'Bebleruns 
en und feiner orlentalifchen: Gelehrfamfeit. wegen 
A berühmt iſt. Man darf mie wenigſtens nice 
\ ‘ Ir ee a BE VWr⸗ 
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vorwerfen, daß ich ungültige Zeugen anführe, ba ich 
beweiſen will, daß die Afiaten noch.beutiges Tages 
eben fo mit ihren Pferden reden, wie Hektor mit 
den feinigen in Aften redete. Der Ritter D’ Ar 
Bier, nachdem er -in feiner Neifebefchreibung.. weit⸗ 
Läuftig von den Sitten und Gebraͤuchen bet Ara 
ber gerebet, und erzähle Hat, wie gelehrig; oder wenn 
üch fo fagen mag, wie leutſeelig ihre. Pferde find, 
und:wie liebreich ihnen ihre Sperren begegnen, ſetzt 
erbinu: „Ein Kaufmann von Marfeille, der in 
„Mama wohnte, hatte, gemeinfhaftlich mit einen 
» Araber, ein Pferd. Cs Hieß Tunffe; und auflers 
‚„bdem, daß es fchön und. jung mar und zroölfhuns 
„dert Thaler Foftete, ſtammte es auch aus einem 
„von den :älteften und edeiften Gefchlechtern her. 
„Diefer Kaufmann befaß das Gefcdylechtsregifter 
„und die Stammtafel deffelben von Vater und 
„Mutter bis auf fünfhundert Jahre hinaus, alles 
„durch gerichtliche Urkunden und in obengedachter 
„Form bewiefen. Abrahim, fo Hieß der Araber, 
„Lam oft nach Rama, um diefes Pferd, welches ex 
„ſo herzlich lieb Hatte, zu befuchen. Ich hatte oft 
„ meine Freude, wenn ich fah, wie er vor Zaͤrtlich⸗ 
„keit weinte, indem er es umarte und liebfofete. Er. 
‚„füßte es, volfchte ihm die Augen. mit feineng 
„» Schnupftuche, ftriegelte es mit ſeinem Aermeln, 
9, und. wünfchte ihm ganze Stunden lang, bie er-fa 
„zubrachte, tauſenderley Gutes. Mein Schag, 
„tief er aus, mein Herzchen, mein Leben, warum 
„bin ich doch fo unglücklich, daß ich dich an fo viel 
„Herren verlaufen mußte, und dich, nicht m He 
u ehal⸗ 
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„behalten fonnte. Ich Bin. arm, mein’ Liebchen, 
nbas weilt Du. Ich Habe dich in meinem Haufe 
„aufergögen, wie mein eignes Kind; ich habe dich 
„niemals gefcholten, niemals gefchlagen, ich Habe 
„dir nach meinem beften: Bermögen alles: Liehes 
„und Butes erwieſen. Der Simmel behüte dich, 
„mein ſchoͤnes, füfles, liebes Täubchen ; der Him⸗ 
„mel behüte dich vor allen böfen Zungen! und aus 
‚ „fenderien folhe Dinge mer. Sodam umarm. 
„teer es und gieng ruͤcklings weg, indem er den 
; zaͤrtlichſten Abſchied von ihm nahm. Ben biefer 
» Gelegenheit fällt mir ein anderer Araber ein, Der 
„uns, als ich mic) in Tunis aufhielt, ein Pferd, 
. „bas wir für.die koͤnigliche Stutterey gekauft hat, 
„sten, nichtsausliefern wollte. Als er das Geld da⸗ 
„für ſchon in feinen Beutel ‚gefteckt ‘Harte, warf er 


u „einen Blick auf fein Pferd und fieng -an zu‘ weis 


„nen, Kann es möglich ſeyn, ſagte er, daß ich, nun 
nich dich fo.forgfältig in meinem Haufe auferzogen 
„habe, und du mir fo viele Dienfte geleifter haft, 
daß ich dich nun zur Belohnung den Franken in 
„die Sflaverey .übergebe. - Mein, mein Liebchen, 
„das ſoll nimmermehr gefchehen. Darauf warfer 
;das Geld wieder auf den Tiſch, umarınte und füß« 

- „te fein Pferd,-und nahm es wieder mit fich hin⸗ 
00. Min trifft in allen morgenlänvifchen Reis 

‚ febefchreißungen eine Menge.dergleichen Anekdoten 
an. Aber freylich glaube man nicht aller Orten und 
has es night zu alten Zeiten geglmibt, daß die Thies 
te bioffe Mafchinen fenn. Es iſt vieles eine von - 
den Entdeckungen der neuern Philoſophie, bie fie, 
| DE > mar 
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man muß ihr das Lob laſſen, ohne alle Beyhuͤlfe 
ber Erfahrung gemacht hat, Durch bloffes Phuͤoſo⸗ 
phiren. Es iſt befannt, wieweit man es bamit 
bringen kann. Ich will weiter nichts davon ſagen. 


| | Es ift nicht genug, daß man gutfchreiben kann, 
wenn man gründliche Kritifen über die Gedichte 
Der Alten und. der Ausländer machen will; man 


muß auch eine Kenntniß von den Dingen haben, . 


bavon fie reden. . Was zu ihren Zeiten gewöhnlich . 
war, was in ihrem Vaterlande gemein ift, kann 


: folchen Tadlern, die nur ihre Zeiten und ihr Vaters . 


Land Eennen, unwahrſcheinlich und unvernünftig vor⸗ 
fommen. Claudian verwundert fi) fo fehr über die 
Mauleſel, welche ver Stimme ihrer Treiber gehors 
chen, daß er glaubt, man fönne Daher einen Beweis 
nehimen, bie Wahrheit. der- Babel vom Orpheus zu . 
beftätigen. n) Wenn Claudian niemals aufferhalb 
feines Vaterlandes, wofür man gemeiniglich Aegy⸗ 
pten hält, gervefenwäre; fo wuͤrde er, wie es fiheint, 
eine Sache, welche den Einwohnern der Provence 
fo gemöhnlich iſt, daß fie gar nicht darauf achten; 
ſchwerlich geglaubt haben. ‚Vielleicht Haben ihm 
auch feine Landesleute diefes als einen- Fehler win 
ber die Wahrfcheinlichkeit vorgeworfen. 


- a) Mirans, fi voce feras placauerit Örphetis - 
Cum pronas pecudes gallica verba regang, 
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Acht und dreyßigſter Abſchnitt. 
Kritiken bringen ein Gedicht nicht um 
ſeine Leſer; und man hoͤrt nicht eher auf ein 

Gedicht zu leſen, als bis man an ſeiner 
ſtatt ein beßres hat. 


ie es num auch mit den Fehlern ſeyn mag, 

welche die Kunſtrichter in den Schriften 

der Alten ſchon entdeckt haben und noch 

entdecken werben, ſo wird man darum doch nicht 
aufhören fie zu leſen. Sie werden noch ferner ge 
jefen und bewundert werden; es müßte denn\feyn, 
daß in Zukunft noch beßre Werke zum. Worfcheine 
. fämen, . Gelehrte Kritifen machten es gewiß nicht, 
daß unfere Vorfahren dan Geſchmack an Ronſards 
Gedichten verloren, ſondern intereſſantere Poeſien 
brachten fie von dem Leſen derſelben ab. Molierens 
- Auftfpiele, nicht kritiſche Schriften haben uns einen 
Ekel vor den Komödien des Scareon und‘ anderer 
äftern Poeten beygebracht. Wenn befre Gedichte 
als die, welche das Publicum fchen in Haͤnden hat, 
zum Vorſcheine fommen, fo iſt es gar nicht noͤthig, 
daß bie KRunftrichter ihm den Nach geben, das 
Schlechtere um das Beßre fahren zu laſſen. Man 
- braucht dem Publico über den Unterſchied zwiſchen 
| grvep Gedichten die Augen nicht erſt zu Öffnen, wie 
oo Far 0 nr. de, 
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| wo es ſich nicht Immer huͤten duͤrfto, auf Die Spu⸗ 
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etwa, wenn es ber Unterſcheld zwiſchen zwey philo⸗ 


ſophiſchen Lehrgebaͤuden betrifft. Es merkt ihn 
ſelbſt, und urtheilt mittelſt der Empfindung weit 
richtiger, als die Kunſtrichter mit allen ihren Re⸗ 
geln. Wer alſo die Bewunderung ber Welt für 


die. Aeneis vermindern, und ihr ihre $efer abfben. 


ſtig machen will, der mag nur ein beßres Gedicht 
machen: Er mag ſich höher ſchwingen, als Birgil 
und feines gleichen gethan haben; aber nicht wie 
det Zaunfönig, ber fich auf den Rücken des Adlers 
ſetzte, um feinen Flug erft anfangen zu dürfen, wenn 
der Vogel Jupiters müde feyn wuͤrde, damit er ihm . 
alsdann vorwerfen fönnte, daß ihn feine Sittige _ 
weiter trügen, als ben Adler, Man muß fich auf 
feinen eignen Schwingen erheben, 


Man wähle fich alfo aus derneuern Geſchichte 
ein ganz neues Subject, wobey dem Dichter bie 
Haben und die poetifchen Redensarten der Alten 
nicht zu ſtatten kommen koͤnnen; fondern mo er bie 
ganze Erdichtung und die Poefie des Styles aus 
feinen eignen Genie Beraushulen muß, Man ma« 
ehe ein Heldengedicht von ber Zerftörung ber Ligue 
durch Heinrich ben vierten‘, befien Entwickelung 
natürlicher Weife die feyn würde, daß biefer Prinz 
fi befehrte, und bie Stabt Paris wieder zum 
Gehorſam braͤchte. in gröffes poetifches Genie, 
welches alles, 1008 Dazu gehört, eine lange Erdich⸗ 
fung aufzuflüsen, aus feinem eignen Vorrathe het: 
nehmen koͤnnte, wuͤrde mit einem folchen Subjecte, 
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ven anderer Dichter zu fommen, weit beffer dran 
feyn, als wenn es ſich eine Fabel aus der griechi- 
ſchen und roͤmiſchen Geſchichte ausfuchte. An ſtatt 
ſeine Helden von den alten Griechen oder Roͤmern 
zu borgen, nehme man fie aus der Zahl unfrer 
Könige und Prinzen, Be | 


Homer befang nicht Schlachten der Aethiopier 
ober der Aegypter, fondern die Schlachten feiner 
Landsleute. Virgil und Lucan haben ihre Fabel 
aus ber römischen Gefchichte genommen. Man 
‚ wage es alfo, Sachen zu befingen, die wir ſelbſt 
vor Augen haben; unfere Schlachten, unfere Feyer⸗ 
"lichkeiten, unfere Gebräuche. Man liefere ung poe« 
tifche Befchreibungen. von Gebäuden, Fluͤſſen und 
Gegenden, die wir täglic) vor Augen. fehen, mit 
einem Worte von Dingen, wo wir die Nachahmung 
und das Urbild gegen einander Halten koͤnnen. Wie 
erhaben und wie rührend würde Virgil eine Er. 
fheinung des heiligen Ludwigs befchrieben haben, 
welche Heinrich der. vierte den Abend vor der 
Schlacht bey Ppri hatte, als diefer Prinz, bie 
Ehre von dem Stamme unfers, heiligen Königes, 
fih noch zur reformirten Kirche bekannte. Wie 
berrlich würde Virgil Die Tugenden in Feyerklei⸗ 
dern gefchildert Haben, wie fie, von der Guͤtigkeit 
- angeführt gefommen wären, diefem unfern beften 
Könige die Thore feiner Stadt Paris zu eröffnen. 
Der Antheil, den Jedermann aus allerley Urfachen 
an biefem Subjecte nehmen würde, wäre ein fichrer 
Buͤrge für die Aufmerkſamkeit des Publici auf die 
>. | ' Fa N es 
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Poeſie u. Mahlerey.II. Th. XXVIIIAbſ. s17 


fes Werk. Aber ſowohl gewiſſe Urſachen, die ich 
fchon im erften Theile dieſes Werkes angeführt habe, 
als auch die Erfahrung von dem, was wirflic) ge 
ſchehen ift, zeigen hinlaͤnglich, daß die Möglichkeit 
ein beßres Heldengedicht, als Die Aeneis, im Frans 
‚zöfifchen zu machen, blos eine methaphyſiſche Mög- 
lichkeit fen; fo wie es möglich ift, daß einer die Erde 
aus ihrer Stelle rüdkte, wenn man ihm einen feften . 
Stand aufferhalb derſelben geben koͤnnte. 
j \ 


So fange man es nicht beffer, oder wohl nicht - 
einmal fo gut als die Alten machen wird, fo lange’ 
wird auch die Welt nicht aufgören, die Alten zu le⸗ 
fen und zu bewundern; und diefe Bewunderung 
wird immer höher fteigen, ie mehr Jahrhunderte 
verflieffen werben, ohne daß jemand fommt, ber 
fie erreicht. Wir fchägen ihre Werke nicht. des» 
wegen fo hoch, weil fie in gewiſſen Jahrhunderten 
bervorgebracht worben find; fondern mir verehren 
geroiffe Jahrhunderte fo ſehr, weil fie ung diefe 
Werke geliefert haben. Wir berundern die Ilias, 
die Yeneis und einige andre Schriften nicht darum, 
weil fie fchon vor langer Zeit verfertigt find, fondern 
weil fie Jedermann, der. fie lieſt, bewundernswuͤrdig 
findet; weil fie Jedermann zu allen Zeiten, der fie 
nur verftand, auch bemundert Bat, und weil nun 
auch fo vice Jahrhunderte vorübergegangen fird, 
ohne daß Jemand ihren Berfaffern in diefen Dich» 
tungsarten gleichgefommen ift. nn 


{ 
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Neun und dreyßigſter Abſchnitt. 


In manchen Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten koͤmmt mehr auf das Genie als auf die 
Kunſt an; in andern hingegen hilft die Kunſt 
mehr, als das Genie. Daraus, daß ein Jahrhun⸗ 
dert das andere in denen von der zweyten Art 
übertrifft, folge nicht, daß es daſſelbe auch in des 
nen von Der erſtern Art übertreffen 
muͤſſe. 


an muß das, was ich ige eben von ben 
vortrefflichen Poeten, Geſchichtſchreibern 
und Rednern des Alterthumes ſage, FW 

yon allenalten Scribenten verſtehen. Das z. B 
was bie Alten in denjenigen Wiſſenſchaften gefehries 
‚ben haben, worinnen es hauptfächlich auf die Viele 
heit der Kenntniſſe ankoͤmmt, reicht nicht an das, 
was die Neuern in eben dieſen Wiſſenſchaften ge⸗ 
ſchrieben haben. Wenn Jemand, der aus den 
pyhyſikaliſchen, botaniſchen, geogrophiſchen und aſtro⸗ 
nomiſchen Schriften der Alten ſich eine Idee von 
‚ihnen gemacht hat, weil dieſe Wiſſenſchaften fein 
- Kauptftudium find, den Umfang ihrer Kenntniſſe 
nicht bewundert; fo befremdet mich diefes eben fo 
wenig, ale wenn ich Fr vo einer, der feine en 
J | griffe 
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„griffe von ihnen aus ihren Werken in ber Geſchich⸗ 
«se; in der Beredtſamkeit und in der Poeſie bekom⸗ 
„men, hat; ganz von Hochachtung fuͤr ſie eingenom⸗ 
nen if, Die Alten mußten in gedachten Wiſſen⸗ 
ſchaften viele Dinge nicht, die wir wiſſen; fie fie⸗ 


- „den alfo durch die unwiderſtehliche Neigung, bie ale 


len Menfchen fo natuͤrlich ift, ihre Ausfprüche wei⸗ 
ter zu erftrecden, als ihre Einfichten geben, in viel⸗ 
‚fälige Irr chaͤmer. I 


u 
‘ 


So weis Geutiges Tages ein Aftronomus, beſ⸗ 


„fer als Ptolemaͤus, alles was dieſer mußte, und die 


andern Entdeckungen noch dazu, welche ſeit Den 
Zeiten der Antoninen, theils durch Huͤlfe der Reis 
ſen, theils mittelſt der Sehroͤhre gemacht worden 
find. Ptolemaͤus wuͤrde, wenn er itzt wieder auf 
‚die Welt Fäme, gern einen Schüler auf dem Ob- 
fervatovio abgeben. Eben fo iſt es micden Anato⸗ 
miften, ben Seefahrern, den Kräuterfennern, und 
allen denen,’ die ſich auf Wiffenfchaften legen, wor⸗ 
innen es mehr auf das Vielwiſſen als auf Erfind« 
famfeis ankoͤmmt. Allein es giebt auch Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, wo diejenigen, ſo in ſpaͤtern 
Zeiten kommen, keine ſolchen Vorcheile vor ihren 
Vorguͤngern voraus haben; weil die Vollkommen⸗ 
beit, ju der man es.darinnen bringen fann, mehr 
auf die Gabe ber Erfindung, mehr auf Das nakürs . 


‚liche Menie desjenigen anfömmt, derineinervondens 
-felben arbeitet, als auf den Zuftand, in welchen fih 


diefe Kuͤnſte zu der Zeit befinden, ba fich Jemand 
darinnen bheror zuthum ie, Daher bringt es ber 
> an 


n 
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am weiteſten barinnen, ber von Natur Das glück 
lichfte Genie Bat ; in mas für einem Zuſtande füch 
auch diejenige, auf die er fich legt, zu feiner Zeit bes 
finden mag; wofern fie nur überhaupt ſchon unter 
-einige Regeln gebracht ift, und funflmäffig getrie 
ben wird. Er felbft würde Die Kunſt erfinden und 
-Die Methode einrichten fönnen. ‘Die Stärke feines 
Genies, roomit er auf unzählige Dinge koͤmmt, bie 
den Augen gemeiner Köpfe enfflieben, giebt ibm 
über die germöhnlichen Geilter, die eines Tages eben 
diefe Kunft treiben werden, wenn ſie fehen zu einer 
‘weit gröffern Vollkommenheit gelangt feyn wird, 
mehr Vortheile voraus, als diefe vor Ihm voraus 
haben fönnen, wenn ihnen aud) noch) fo viel neuere 
Entderfungen, noch fo viel neue Einfichten befanne 
find, mit denen die Kunft feit den Zeiten des erſtern 


| bereichert worben. iſt. Mittelmäffige Geifter föns 


nen es bey allen den Hülfsmitteln, welche ihnen bie 
Vollkommenheit an die Hand giebt, zu der eine von 
ben gedachten Kuͤnſten ſchon gelangt iſt, doch nicht. 
fo weit bringen, als ein Genie blos durch feine na⸗ 
tuͤrlich hoͤhern Einfichten und Faͤhigkeiten. 


Von dieſer Art find die Mahlerey, die Poeſie, 
die Kunſt zn kommandiren, die Mufif, die Beredt⸗ 


ſamkeit und ſelbſt die Medicin. Man wird em 
groſſer General und ein groſſer Redner, fo bald man 
dieſe Künfte mit einem Dazu gehörigen Genie treibt, 
. Yin was für einem Zuſtande man felbige auch zu der 


‘Zeit, da man fie erlernt, finden mag. Das Ber 


#  bienft vorteefflicher Artiften und groffer Männer in 
en en allen 
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ellen eben angeführten Profeffionen richtet ſich haupt ⸗ | 


ſaͤchlich nach der Groͤſſe ihres natürlichen Genies; 
ba hingegen das Verdienft eines Rräuterkenners, 
eines Naturfündigers, eines Aſtronomen und eines 
Chymiſten hauptſaͤchlich auf bie größte oder gerin⸗ 
gere Vollkommenheit ankmmt, zu welcher Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, aruf die ſich jeder von ihnen legt, Durch zu⸗ 
faͤllige Entbeckungen oder durch ben Fleiß andrer 
gelangt iſt. Die Geſchichte bekräftigt meine Mey⸗ 
nung in Anfehung afler der Profeßionen, wobey es 
vornaͤmlich auf Genie ankommt. 


Unter ben Peofeßlonen die ich als folche ange: · 
führt habe, wobey das Genie das allermeifte «hut, 
ſcheint die Mebicin diejenige zu feyn, worinnen ein 
glücklicher Erfolg, mehr als in allen: übrigen, von 
den vollfommnern ober unvollfommnern Zuftande 
abhängt, in welchem fid) dieſe Wiſſenſchaft jedes. 
mal befindet, Gleichwohl wenn man: die Arzney⸗ 
kunſt genauer unterſucht, fo wird man überzeugt, 
daß eine glixkliche Praris mehr auf das eigne Ge⸗ 
nie eines Medicus ankoͤnnnt, vermoͤge deſſen er 
ſich die Einſichten anderer und feine eignen Erfah 
rungen mehr der weniger zu Nutze zu machen 
weis, als auf den Zuftand, in welchem fich die Kunſt 
zu feiner Zeit befindet. 


Die drey Theile der Medicin ſind: Die Rene 
niß der Krankheiten, die Kenntnif der Arzeneyen, 
und Die Ne Geſchicicchten, in jeder Krankheit die ger 

Kk5 hoͤri⸗ 
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hoͤrigen Arzeneyen zu brauchen. Die Entdeckun⸗ 
n, welche man feit des. Hippokrates Zeiten in der 

| Berglieperungefunft ynd in der Chymie ‚gemacht 
bat, erleichtern die Kenntniß der Krankheiten unges 
mein. Zubem kennt mon heutiges Tages fehr vier 
fe Arzeneyen, Die dem Hippokrates nicht einmal dem 
Damen nach befannt.mgren; und ihre Anzahl iſt 
in Vergleichung mit denen, Die er fannte, und non 
benen wir nichts mehr wäflen, meit gröffer, Einen 
Theil diefer Arzneymittel bat. ung die Chymie ver⸗ 
fchafft, und den andern ‚haben wir hen ‚Ländern u 
danken, die den Europäern erſt feit zwey Jahrhun⸗ 
berten befannt ſind. Dem ohnerachtet ift es die all» 
gemeine Meynung unferer Yerzte, daß die Apho⸗ 
rismen des Hippokrates bas Werk eines Mannes 
find, der, im, Ganzen beurtbeilt , ein geſchickterer 
Arzt war, als man fie zu unfern Zeiten findet. Oh⸗ 
ne ſich ihm ‚gleich zu fegen, bewundern fie fein Ver⸗ 
fahren und die Gewißheit, mit welcher ex vorausfa- 
gen Eonnte, wag.eine jede Krankheit für einen Lauf 
‚nehmen und mie fie fich endigen würde, ob er gleich 
weniger Hulfgmittel dazu hatte, als unfere heutigen 
Aerzte. Keiner von ihnen bedenft fid) wegen der 
Antwort, wenn man ihn fragt, ob er in einer. ſchwe⸗ 
. zen Krankheit fich nicht lieber dem Hippokrates, 
- bey allen den eingefchränkften ‚Renntniflen, die er zu 
feiner Zeit baben mußte, als dem gefchickteften Mes 
dicus in Paris oder in Londen anvertrauen wollte. 
Alle ziehen den Hippofrates vor. Das mache, bie 
Geſchicklichkeit, das Temperament bes Kranken, die 
V u on 2 Befhaf- 
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leicht noch nicht gefallen ſind. 
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Beſchaffenheit der Luft, die gegenwärtige Witte⸗ 
rung und die Zufaͤlle der Krankheit zu beurtheilen 
und ſodann die beßten Arzeneyen zu waͤhlen, alles 
dieſes koͤmmt auf das Genie an. Hippokrates war 
ein auſſerordentliches Genie in der Medicin, und 
dieſes gab ihm bey ſeinen Curen weit mehr Vor⸗ 
theil nor dem neuern Aerzten voraus, ala die neuern 
Entdedungen unſern Aerzten vor dem Hippokrates 
voraus geben. on En 


Man pflegt oft zu fagen: Wenn Caͤſar wieder 
auf die Welt fäme, und er fähe unfer Gefchüge, uns 
fere Veſtungswerke, mit einem Worte, die ganze 
neuere Kunſt anzugreifen und ſich zu vertheidigen, 
fo würde er Darüber erſtaunen: Er würde‘, fagt 
man, ganz von forn anfangen müffen zu lernen, und 
vielleicht eine ziemliche Zeit brauchen, ehe er im 
Stande wäre, zweytauſend Mann zu fommandis 
ren. any und gar nicht, fagte der Marfchall von 


Bauban, der Caͤſars groſſes Genie um fo viel befir 


fennen mußte, da er-felbit viel Genie harte. Cä- 
far, fagte er, würde in weniger als einem halben 
Jahre alles wiffen, was wir wiſſen; und fo bald als 
er nur unfere Waffen und, wenn ich fo fagen 


‚mag , die Befchaffenheit unferer Pfeile und Schil« 


de kennte, fo wuͤrde er vermöge feines Genies den 
und jenen Gebrauch davon machen, auf den wirviel« 


De 


| 





524 Kritiſche Betrachtungen über die 
Obgleich die Mahlerfunft heutiges Tages. mit 
einer Menge von Wahrnehmungen und Kenntnis 
fen bereichert ift, von denen man zu Raphaels Zei, 
ten noch nichts wußte, fo fehen wir dennoch nicht, 
daß unfere Mahler dieſem liebenswuͤrdigen Genie 
gleich kommen. Gefest alfo, wir verflünden etwas 
mehr, als bie Alten, von-der Kunſt, den Plan eis‘ 
nes Gedichtes anzuordnen, und den handelnden Per⸗ 
fonen die gehörigen Sitten zugeben; fo werden wir 
doch von Ihnen übertroffen bleiben, wofern fie wirf. 
lich mehr Genie, als wir, gehabt haben; beſon⸗ 
ders da es unzweifelhaft wahr ift, daß ihre Spra⸗ 
hen weit gefchickter jur Poefie waren, als Die unſri⸗ 
gen find. Wir werden vielleicht weniger Fehler 
. machen, aber wir werben es auch nicht zu Dem Gras 
de der Vortvefflichfeit bringen, zu welchem fie es ge⸗ 
bracht Haben. Unſere Lehrlinge werden viefleicht 
mehr wiſſen, als die ihrigen, aber dafür werden uns 
‚ fere Meifter nicht fo groß ſeyn, als bie ihrigen, 
„Unter den Alten, fagt einer der größten englifchen 
„Poeten, und befonders unter denen, die in den 
„öftlichern Weletheilen gefchrieben haben, giebt es 
" „viele folche von Natur groffe Genies. . Homer 
„fehreingt fich fehr oft ſo hoch , daß ihn Virgil zu 
„erreichen nicht fähig ift, und im alten Teftamens 
„te trifft man eine Menge Stellen an, Die fühner 
„und erhabner find, alg irgend eine im Komer. , 5) 


9 Addiſon im ı6oflen Stuͤcke des Zuſchauers. 
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Syn ber That, Racine frheint in der Achalja blos 
deswegen ein groͤßrer Poet als in feinen andern 


E Trauerſpielen zu ſeyn, weil ihn das bibliſche Sub⸗ 


ject zu der Freyheit berechtigte, feine Verſe mit den 
kuͤhnſten Figuren und mit den prächtigften Bildern 
der heiligen Schrift auszufchmücen, da er hingegen 
in feinen weltlichen Stüden diefes nur mit der größ. 
ten Mäßigung hatte thun duͤrfen. Indem Dune 
de der Perſonen in der Athalja hoͤrte man den 
morgenlaͤndiſchen Styl mit Ehrerbietung, und er 
entzuͤckte. Der engliſche Verfaſſer, den ich eben an⸗ 
gefuͤhrt habe, ſagt: Wir koͤnnen correcter ſeyn, 
als die Alten, aber wir koͤnnen nicht erhabner ſeyn. 
Ich weis nicht mie es koͤmmt, daß alle groſſen Dich- 
ter unter ben Meuern das, was bie Alten verfertigt 
baben, einmüthig fo weit über ihre eignen Werfe 
fegen. ‘ Gewißlich man legt ein offenbares Geftänd. . 
niß ab, Haß man. unfähig fen, in dem Gefchmade 
der Alten zu fehreiben, wenn man fid) Mühe giebt, 
fie herunter zu feßen. b) Quintilian ſagt, Seneca 
babe von den groſſen Scribenten,.bie vor ihm ges 
wefen waren, unauſhoͤrlich uͤbels geredet, weil er 

wohl 


Quos ille non deftiterat incelſere eum aiueru fibi con- 
ſcius generis placere fe in dicendo poſſe iis quibus ill “ 
placerent, dlitideret. Quit. Inſt. L. X. 
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wohl fah, daß feine eignen Werke und die ihrigen 
in einem ſo verſchiednem Geſchmacke waͤren ‚daß 
Die einen von beyben feinen Zeitverwandten misfal. 
Ien müßten... In der That Fonnte die mir falſch⸗ 
wigigen und zugefpigten Einfällen ganz vollge- 
pfropfte Schreibart des Seneca, welche ein Ans 
zeichen von der bevorftehenden Abnahme der Gei- 
fter war, den Roͤmern nicht gefallen, fo lange fie 
noch den edeln und fimpeln Styl der Scribentn 

aus dem Zeitalter des Auguſtus 
bewunderten. 
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